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      Das Hügelgrab auf der Landzunge


      »Dies ist der Cairn, den Sie suchen«, sagte ich und legte die Hand behutsam auf einen der rauen Steine, aus denen sich der seltsam symmetrische Haufen zusammensetzte.


      In Ortalis dunklen Augen brannte reges Interesse. Sein Blick wanderte über die Landschaft, kam dann zurück und blieb auf dem großen Haufen verwitterter Steinbrocken haften.


      »Was für ein wilder, merkwürdiger, öder Ort«, sagte er. »Wer hätte gedacht, hier so etwas zu finden? Abgesehen von dem Rauch, der dort hinten aufsteigt, käme man doch im Traum nicht auf den Gedanken, dass hinter dieser Landzunge eine große Stadt liegt! Hier ist ja kaum eine Fischerhütte zu sehen.«


      »Die Leute meiden den Cairn, meiden ihn seit Jahrhunderten«, sagte ich.


      »Warum?«


      »Das haben Sie mich schon einmal gefragt«, erwiderte ich ungeduldig. »Ich kann dazu nur sagen, dass sie heute aus Gewohnheit einen Bogen um etwas machen, um das ihre Vorfahren aus Wissen einen Bogen geschlagen haben.«


      »Wissen!« Er lachte spöttisch. »Aberglaube!«


      Ich sah ihn ernst und mit unverhohlenem Hass an. Größere Gegensätze als zwischen uns beiden konnte es zwischen zwei Männern kaum geben. Er war schlank, selbstsicher, mit seinen dunklen Augen und seinem kultivierten Wesen unübersehbar ein südländischer Typ. Ich bin kräftig gebaut, schwerfällig, habe kalte, blaue Augen, stets zerzaustes rotes Haar und wirke wie ein Bär. Landsleute waren wir insoweit, als dass wir im selben Land zur Welt gekommen sind, aber die Heimat unserer Ahnen war so weit voneinander entfernt wie der Süden vom Norden.


      »Nordischer Aberglaube«, wiederholte er. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Südländer ein solches Geheimnis über all die Jahre unerforscht lassen würden. Dazu sind sie zu praktisch, zu prosaisch, wenn Sie so wollen. Wissen Sie sicher, aus welchem Jahr dieser Haufen stammt?«


      »Ich habe in keinem Manuskript vor 1014 n. Chr. Hinweise darauf gefunden«, knurrte ich, »und ich habe all die existierenden Manuskripte im Original gelesen. MacLiag, der Poet des Königs Brian Boru, erwähnt, dass der Cairn unmittelbar nach der Schlacht errichtet worden ist, und es kann kaum Zweifel daran geben, dass er damit diesen Steinhaufen meint. Dann wird er in den späteren Chroniken der Vier Meister kurz erwähnt, ebenfalls im Book of Leinster, das um 1150 zusammengestellt wurde, und dann wieder im Book of Lecan, das die MacFirbis um 1416 erstellt haben. Und alle bringen den Cairn mit der Schlacht von Clontarf in Verbindung, ohne dabei zu erwähnen, weshalb er gebaut wurde.«


      »Na und, was ist daran Geheimnisvolles?«, wollte er wissen. »Was wäre natürlicher, als dass die besiegten Wikinger über dem Leichnam eines großen Häuptlings, der in der Schlacht gefallen war, einen Cairn errichten?«


      »Zunächst einmal ist die Existenz des Cairns von Geheimnissen umwoben«, erwiderte ich. »Über den Toten Cairns zu errichten, war Brauch der Wikinger, nicht der Iren. Aber den Chroniken nach haben diesen Haufen nicht die Wikinger errichtet. Wie hätten sie ihn unmittelbar nach der Schlacht errichten können, in der man sie doch niedergemetzelt und in wilder Flucht durch die Tore von Dublin getrieben hat? Ihre Häuptlinge lagen dort, wo sie gefallen waren, und die Raben haben ihre Knochen abgenagt. Nein, diese Steine haben irische Hände aufgetürmt.«


      »Na und, war das so ungewöhnlich?«, bohrte Ortali. »In alten Zeiten haben die Iren Steine aufgehäuft, ehe sie in die Schlacht gingen. Jeder Mann hat einen Stein hingelegt, und nach der Schlacht haben die Lebenden ihre Steine wieder weggenommen, und auf die Weise konnte jeder, der die verbliebenen Steine zählen wollte, feststellen, wie viele erschlagen worden waren.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Das war in einer viel ferneren Vergangenheit, nicht in der Schlacht von Clontarf. Zunächst einmal waren an dieser Schlacht mehr als zwanzigtausend Krieger beteiligt, und hier sind viertausend gefallen; dieser Cairn ist nicht groß genug, dass er sozusagen als Zählliste der Getöteten gedient haben könnte. Und er ist viel zu symmetrisch gebaut. Kaum ein Stein ist in all den Jahrhunderten heruntergefallen. Nein, man hat den Cairn errichtet, um etwas darunter zu verstecken.«


      »Nordischer Aberglaube«, spottete Ortali erneut.


      »Na, meinetwegen. Aberglaube!« Sein Spott hatte mich so wütend gemacht, dass ich es zornig aus mir herausstieß und er unwillkürlich einen Schritt rückwärts machte und mit der Hand unter seinen Mantel fuhr. »Wir in Nordeuropa hatten Götter und Dämonen, mit denen verglichen die blassen Mythologien des Südens geradezu kindisch wirken. Zu einer Zeit, wo Ihre Vorfahren sich zwischen den zerbröckelnden Marmorsäulen einer im Zerfall begriffenen Zivilisation auf seidenen Kissen räkelten, haben meine Vorfahren unter großen Mühen und in gigantischen Schlachten ihre eigene Zivilisation gegen menschliche und nicht-menschliche Feinde aufgebaut.


      Hier, auf genau dieser Ebene, ging das Dunkle Zeitalter zu Ende, und das Licht einer neuen Ära dämmerte schwach über einer Welt voll Hass und Anarchie. Hier, und das wissen selbst Sie, brachen im Jahr 1014 Brian Boru und seine dalcassianischen Axtkämpfer für alle Zeit die Macht der heidnischen Wikinger – jener finsteren, anarchistischen Plünderer, die jahrhundertelang den Fortschritt der Zivilisation aufgehalten haben.


      Es war mehr als nur ein Machtkampf zwischen Gälen und Dänen um die Krone Irlands. Es war ein Krieg zwischen dem weißen Christus und Odin, zwischen Christen und Heiden. Es war der letzte Kampf der Heiden – der Menschen einer alten, düsteren Zeit. Dreihundert Jahre lang hatte sich die Welt unter dem Joch der Wikinger gewunden, und hier, auf Clontarf, wurde dieses Joch für alle Zeit zerschlagen.«


      »Damals wie heute wurde die Wichtigkeit jener Schlacht von höflichen lateinischen und latinisierten Schriftstellern und Historikern unterschätzt. Die verweichlichten, glatten Denker der zivilisierten Städte im Süden interessierten sich nicht für die Schlachten von Barbaren in einem fernen nordwestlichen Winkel der Welt – von einem Ort und von Menschen, deren Namen ihnen kaum etwas sagten. Sie wussten nur, dass die schrecklichen Überfälle der Meereskönige an ihren Küsten plötzlich aufhörten, und nach einem weiteren Jahrhundert war das wilde Zeitalter des Plünderns und Schlachtens fast vergessen – alles nur, weil sich ein ungehobeltes, halb zivilisiertes Volk, das kaum seine Blöße mit Wolfsfellen bedeckte, gegen die Eroberer erhoben hatte.


      Es war Ragnarok, der Fall der Götter! In Wahrheit ist Odin genau an diesem Ort gestürzt, weil seiner Religion der Todesstoß versetzt wurde. Er war der letzte von all den Heidengöttern, die sich gegen das Christentum gestellt hatten, und eine Weile sah es so aus, als könnten seine Kinder die Oberhand erlangen und die Welt wieder in Dunkelheit und Blutrausch stürzen. Vor Clontarf, so berichten es die Legenden, erschien er seinen Anhängern häufig auf der Erde. Sie erblickten ihn undeutlich im Rauch der Opfer, wo nackte Menschenopfer schreiend starben. Oder er ritt auf den vom Wind zerfetzten Wolken und seine wilden Locken flogen im Sturmwind. Oder man konnte ihn ganz vorne im Getümmel namenloser Schlachten sehen, wo er, gekleidet wie ein Wikingerkrieger, donnernde Schläge verteilte. Aber nach Clontarf wurde er nie wieder gesehen; seine Anhänger riefen ihn vergebens mit wilden Liedern und düsteren Opfern an. Sie verloren den Glauben an ihn, weil er sie in ihrer schlimmsten Stunde verlassen hatte; seine Altäre zerfielen, seine Priester wurden grau, starben, und die Menschen wandten sich dem zu, der ihn besiegt hatte, dem weißen Christus. Die Herrschaft von Blut und Eisen war vergessen, das Zeitalter der Meereskönige mit den blutigen Händen war vorbei. Die aufgehende Sonne sandte schwach ihr Licht in die Nacht des Dunklen Zeitalters, und die Menschen vergaßen Odin, der nicht mehr auf die Erde kam.


      Ja, lachen Sie nur, wenn Ihnen danach ist! Aber wer weiß schon, welche Schreckensgestalten in der Dunkelheit, der kalten Düsternis und den unwirtlichen schwarzen Abgründen des Nordens geboren wurden? In den südlichen Ländern scheint die Sonne, Blumen blühen, und unter dem sanften Himmel lachen die Menschen über die Dämonen. Aber wer kann schon sagen, welche elementaren Geister des Bösen in den wilden Stürmen und der Dunkelheit des Nordens lauern? Es mag sehr wohl sein, dass sich der Kult des Grauens, der Kult von Odin und Thor und ihrer schrecklichen Verwandtschaft aus solchen Unholden der Nacht entwickelt hat.«


      Ortali blieb eine Weile stumm, als hätte meine Heftigkeit ihn verblüfft, dann lachte er. »Gut gesprochen, mein Philosoph aus dem Norden! Über diese Fragen werden wir ein andermal diskutieren. Wie konnte ich auch erwarten, dass ein Abkömmling nordischer Barbaren nicht wenigstens eine Spur der Träume und der Mystik seiner Rasse in sich tragen würde? Aber Sie können nicht erwarten, dass Ihre Fantasie mich bewegt. Ich glaube immer noch, dass dieser Cairn kein grausigeres Geheimnis birgt als einen in der Schlacht gefallenen Wikingerhäuptling – und Ihre Schwärmerei bezüglich nordischer Teufel hat wirklich mit dieser Sache nichts zu tun. Werden Sie mir helfen, diesen Cairn aufzubrechen?«


      »Nein«, antwortete ich knapp.


      »Ein paar Stunden Arbeit sollten ausreichen, um freizulegen, was er vielleicht verbirgt«, fuhr er fort, als hätte er mich nicht gehört. »Übrigens, weil wir schon einmal von Aberglaube reden, gibt es da nicht ein paar seltsame Geschichten, wonach zwischen diesem Haufen hier und Stechpalmen eine Verbindung bestehen soll?«


      »Nach einer alten Legende soll man aus irgendeinem geheimnisvollen Grund im Umkreis von einer Meile alle Bäume, die Stechpalmen waren, gefällt haben«, antwortete ich mürrisch. »Das ist auch so eine seltsame Sache. Die Stechpalme spielte in der Zauberei der Wikinger eine wichtige Rolle. Die Vier Meister berichten von einem Wikinger – einem weißbärtigen Alten von wildem Aussehen, offenbar einem Priester Odins – der von den Eingeborenen erschlagen wurde, als er ein Jahr nach der Schlacht versuchte, einen Stechpalmenzweig auf den Cairn zu legen.«


      »Nun«, Ortali lachte, »ich habe einen Stechpalmenzweig besorgt – sehen Sie? – und werde ihn an meinem Rockaufschlag tragen, vielleicht schützt er mich vor Ihren nordischen Teufeln. Ich bin überzeugter denn je, dass unter dem Cairn ein Wikingerfürst liegt – und man hat Häuptlinge immer mit all ihren Reichtümern bestattet: mit goldenen Bechern und mit Juwelen besetzten Schwertgriffen und silbernen Korseletts. Ich habe das Gefühl, dieser Cairn enthält Reichtümer, Reichtümer, über die jahrhundertelang irische Bauern mit ihren schwerfälligen Füßen gestolpert sind und dabei in Not gelebt haben und an Hunger gestorben sind. Bah! Wir werden gegen Mitternacht hierher zurückkehren, zu einem Zeitpunkt, an dem wir einigermaßen sicher sein können, dass man uns nicht stört – und Sie werden mir bei den Ausgrabungen behilflich sein.«


      Den letzten Satz stieß er in einem Ton heraus, der eine rote Aufwallung von Blutgier durch mein Gehirn jagte. Ortali wandte sich ab und begann den Cairn zu untersuchen, während er weiterredete. Meine Hand tastete fast unwillkürlich verstohlen nach einem kantigen Steinbrocken, der sich von einem der Felsen gelöst hatte, und schloss sich um ihn. In diesem Augenblick war ich ein potenzieller Mörder, wenn je ein solcher seinen Fuß auf die Erde gesetzt hat. Ein Schlag, schnell, lautlos und wild, und ich würde für alle Zeit aus einer Knechtschaft befreit sein, die ebenso bitter war, wie meine keltischen Vorfahren sie unter dem Joch der Wikinger erlebt hatten.


      Als würde er meine Gedanken ahnen, fuhr Ortali herum und sah mich an. Ich schob den Stein schnell in meine Tasche und wusste nicht, ob er etwas bemerkt hatte. Aber er musste in meinen Augen den blutroten Instinkt des Tötens entdeckt haben, denn er zuckte wieder zurück, und seine Hand suchte den versteckten Revolver.


      Aber er sagte nur: »Ich habe es mir anders überlegt. Wir werden heute Nacht den Cairn nicht aufbrechen. Morgen Nacht, vielleicht. Vielleicht beobachtet man uns. Ich werde jetzt zum Hotel zurückkehren.«


      Ich gab keine Antwort, wandte ihm aber den Rücken zu und ging übel gelaunt mit langen Schritten in Richtung Küste. Er schritt den Abhang der Landzunge hinauf, hinter der die Stadt lag, und als ich mich umdrehte, um nach ihm zu sehen, überquerte er gerade deren Kamm und zeichnete sich dabei deutlich vor dem dunstigen Himmel ab. Wenn Hass töten könnte, hätte er tot umfallen müssen. Ich sah ihn in rot getöntem Dunst, und in meinen Schläfen hämmerte dröhnend der Puls.


      Ich wandte mich wieder der Küste zu und blieb plötzlich stehen. Ganz im Bann meiner düsteren Gedanken hatte ich mich, ohne sie zu bemerken, bis auf wenige Schritte einer Frau genähert. Sie war groß und kräftig gebaut, mit einem streng wirkenden, vom Leben in den Bergen verwitterten Gesicht mit tief eingegrabenen Zügen. Ihre Kleidung war mir fremd, aber daran dachte ich kaum, weil mir wohl bewusst war, was für seltsame Kleider rückständige Leute manchmal tragen.


      »Was macht Ihr bei dem Cairn?«, fragte sie mit tiefer, kräftig klingender Stimme. Ich sah sie überrascht an; sie sprach Gälisch, was an sich nicht ungewöhnlich war, aber das Gälisch, das sie gebrauchte, hatte ich für eine ausgestorbene Sprache gehalten: Es war das Gälisch der Gelehrten, rein und mit ausgeprägt archaischem Klang. Eine Frau aus dem abgeschiedenen Bergland, dachte ich, wo die Leute immer noch die unverfälschte Sprache ihrer Vorfahren sprachen.


      »Wir haben Spekulationen über das Geheimnis angestellt, das den Cairn umgibt«, antwortete ich in derselben Sprache, aber zögernd, denn obwohl ich die modernere Form dieser Sprache, die in den Schulen gelehrt wird, beherrsche, war es anstrengend, mich der Sprechweise der Frau anzupassen. Sie schüttelte bedächtig den Kopf. »Der dunkle Mann, der bei Euch war, gefällt mir nicht«, sagte sie ernst. »Wer seid Ihr?«


      »Ich bin Amerikaner, aber hier geboren und aufgewachsen«, antwortete ich. »Mein Name ist James O’Brian.«


      Ein seltsames Leuchten trat in ihre kalten Augen.


      »O’Brian? Ihr gehört zu meinem Clan. Ich bin als eine O’Brian geboren. Ich habe einen Mann von den MacDonnals geheiratet, aber mein Herz war immer bei den Menschen meines Blutes.«


      »Lebt Ihr hier in der Gegend?«, erkundigte ich mich und wunderte mich immer noch über ihren ungewöhnlichen Akzent.


      »Ja, ich habe einmal hier gelebt«, antwortete sie, »aber ich war lange Zeit weit weg. Alles hat sich verändert – sehr verändert. Ich wäre nicht zurückgekehrt, aber ein Ruf hat mich hierhergeholt, den Ihr nicht verstehen würdet. Sagt mir, wollt Ihr den Cairn öffnen?«


      Ich musterte sie mit starrem Blick und kam zu der Überzeugung, dass sie irgendwie unser Gespräch gehört hatte.


      »Das habe nicht ich zu entscheiden«, antwortete ich bitter. »Ortali – mein Begleiter –, er wird den Cairn zweifellos öffnen, und ich bin gezwungen, ihm zu helfen. Wenn es nach meinem Wunsch ginge, würde ich seine Ruhe nicht stören.«


      Ihre kalten Augen bohrten sich in meine Seele.


      »Narren rennen blindlings in ihr Unheil«, sagte sie düster. »Was weiß dieser Mann schon von den Geheimnissen dieses alten Landes? Hier sind Taten verrichtet worden, deren Echo um die Welt ging. Dort hinten, in ferner Vergangenheit, als der Wald von Tomar sich düster und raschelnd über die Ebene von Clontarf erhob und die dänischen Mauern von Dublin im Süden des Liffey-Flusses hochragten, stillten die Raben ihren Hunger an den Erschlagenen, und die untergehende Sonne leuchtete auf rote Seen herab. Dort haben König Brian, Euer Vorfahr und meiner, die Speere des Nordens gebrochen. Aus allen Landen kamen sie und von den Inseln im Meer, in schimmernder Wehr kamen sie, und ihre gehörnten Helme warfen lange Schatten über das Land. Die Drachen am Bug ihrer Schiffe drängten sich in den Wellen, und der Klang ihrer Ruder dröhnte einem Sturm gleich.


      Auf jener Ebene fielen die Helden wie der reife Weizen unter der Sense. Jarl Sigurd von den Orkneys fiel dort, und Brodir von Man, der letzte der Meeresfürsten, und all ihre Häuptlinge. Auch Prinz Murrogh und sein Sohn Turlogh fanden dort den Tod und viele Häuptlinge der Gälen, und König Brian Boru selbst, der mächtigste Herrscher von Erin.«


      »Richtig!« Die epischen Geschichten des Landes meiner Vorfahren befeuerten stets meine Fantasie. »Blut der Meinen ist hier vergossen worden, und wenn ich auch die meisten Jahre meines Lebens in einem fernen Land verbracht habe, gibt es doch Bande des Blutes, die meine Seele mit dieser Küste verbinden.«


      Sie nickte langsam und zog dann unter ihren Gewändern etwas hervor, das im Licht der untergehenden Sonne stumpf funkelte.


      »Nehmt dies«, sagte sie. »Als Zeichen der Blutsbande gebe ich es Euch. Ich spüre, dass Seltsames und Ungeheures geschieht, aber dies wird Euch vor dem Bösen und dem Volk der Nacht beschützen. Es ist heilig, weit über die Belange der Menschen hinaus.«


      Ich nahm den Gegenstand staunend entgegen. Es war ein Kruzifix aus eigenartig bearbeitetem Gold, mit winzigen Edelsteinen besetzt. Die Arbeit war höchst archaisch und unverkennbar keltisch. In mir regte sich vage die Erinnerung an eine lang verschollene Reliquie, die vergessene Mönche in verblassten Manuskripten beschrieben hatten.


      »Herr im Himmel!«, rief ich aus. »Das ist – das muss – das kann nichts anderes als das verlorene Kruzifix des Heiligen Brandon dem Gesegneten sein!«


      »Aye.« Sie senkte ihren düsteren Kopf. »Das Kreuz des Heiligen Brandon, vor langer Zeit von den Händen des Heiligen gefertigt, ehe die Wikingerbarbaren Erin zu einer roten Hölle gemacht haben – in den Tagen, in denen goldener Friede und Heiligkeit das Land regierten.«


      »Aber Weib!«, rief ich wild, »Ich kann das nicht als Geschenk von Euch annehmen. Ihr könnt nicht wissen, wie wertvoll es ist! Allein sein materieller Wert entspricht einem Vermögen, und als Reliquie ist es unbezahlbar …«


      »Genug!« Ihre tiefe Stimme zwang mich zum Schweigen. »Genug solch ketzerischer Reden. Das Kreuz des Heiligen Brandon ist unschätzbar. Es ist nie mit Gold besudelt worden; es hat den Besitzer immer nur als Geschenk gewechselt. Ich gebe es Euch, um Euch gegen die Mächte des Bösen zu schützen. Sagt nichts mehr.«


      »Aber es war dreihundert Jahre lang verschwunden!«, rief ich aus. »Wie – wo …?«


      »Ein heiliger Mann hat es mir vor langer Zeit gegeben«, erwiderte sie. »Ich habe es an meinem Busen versteckt – dort lag es lange Zeit. Aber jetzt gebe ich es Euch; ich bin aus einem fernen Land gekommen, um es Euch zu geben, denn im Wind vollziehen sich unheimliche Geschehnisse, und dieses Kreuz ist Schwert und Schild gegen das Volk der Nacht. Uraltes Böses regt sich in seinem Gefängnis, das blinde Hände der Torheit aufbrechen könnten, aber stärker als alles Böse ist das Kreuz des Heiligen Brandon, das in der langen, langen Zeit, seit jenes vergessene Böse auf die Erde fiel, Kraft und Macht gesammelt hat.«


      »Aber wer seid Ihr?«, rief ich aus.


      »Ich bin Meve MacDonnal«, antwortete sie.


      Dann drehte sie sich wortlos um und schritt im dunkler werdenden Zwielicht davon, während ich verwirrt dastand und ihr dabei zusah, wie sie die Landzunge überquerte. Schließlich entschwand sie meinen Blicken, als sie sich landeinwärts wandte und den Kamm hinter sich ließ. Dann setzte auch ich mich in Bewegung, schüttelte mich wie aus einem Traum erwacht, ging langsam den Abhang hinauf und über die Landzunge. Als ich den Kamm überquerte, war mir, als wäre ich aus der einen Welt in eine andere gegangen. Hinter mir lagen die Wildnis und die Trostlosigkeit eines bizarren Mittelalters, vor mir pulsierten die Lichter und der Verkehrslärm des modernen Dublin. Nur einen leicht altertümlichen Anklang hatte das Bild, das vor mir lag: Ein Stück landeinwärts tauchten – überwuchert von Unkraut und im Dämmerschein kaum wahrnehmbar – die zerfallenen Grenzlinien eines alten, lang verlassenen Friedhofs auf. Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich eine hochgewachsene Gestalt, die sich gespensterhaft zwischen den zerbröckelnden Grabmälern bewegte, und ich schüttelte verwirrt den Kopf. Meve MacDonnal musste geistesgestört sein und in der Vergangenheit leben, wie jemand, der aus der Asche des toten Gestern die Flamme zu neuem Leben erwecken will. Ich setzte mich in Bewegung, dorthin, wo nicht weit entfernt immer mehr Lichter aufflammten und zum Lichtermeer von Dublin wurden.


      In dem Hotel in der Vorstadt angelangt, wo Ortali und ich unsere Zimmer hatten, erzählte ich ihm nichts von dem Kreuz, das die Frau mir gegeben hatte. Daran zumindest sollte er keinen Anteil haben. Ich hatte die Absicht, das Kreuz zu behalten, bis Meve MacDonnal es von mir zurückforderte. Und dass sie das tun würde, stand für mich fest. Als ich mich jetzt an ihr Auftauchen erinnerte, fiel mir auch wieder das seltsame Aussehen ihrer Kleidung ein – und ganz besonders ein Gegenstand, dessen Anblick sich in mein Unterbewusstsein geschlichen hatte, der mir aber nicht bewusst geworden war. Meve MacDonnal hatte Sandalen von einer Art getragen, wie man sie in Irland seit Jahrhunderten nicht mehr benutzte. Nun, vielleicht war es ganz natürlich, dass sie mit ihrem rückwärts gewandten Wesen die Kleidung der Vergangenheit imitierte, die ihr ganzes Denken prägte.


      Ich drehte das Kreuz andächtig in meiner Hand. Es bestand kein Zweifel, dass es genau das Kreuz war, nach dem Antiquare so lange vergebens gesucht und dessen Existenz sie zuletzt in ihrer Verzweiflung geleugnet hatten. Der gelehrte Priester Michael O’Rourke beschrieb die Reliquie in einer um 1690 geschriebenen Abhandlung ausführlich, berichtete erschöpfend über ihre Geschichte und behauptete, man habe zuletzt von ihr gehört, als sie sich im Besitz von Bischof Liam O’Brien befunden hatte, der sie bei seinem Tod 1595 der Obhut einer Verwandten übergab; aber wer diese Frau war, wurde nie bekannt, und O’Rourke behauptete, dass sie den Besitz des Kreuzes geheim gehalten und es schließlich mit ins Grab genommen hatte.


      Zu einer anderen Zeit wäre meine Freude darüber, dass ich dieses Heiligtum entdeckt hatte, äußerst groß gewesen, aber im Augenblick erfüllten zu sehr Hass und lodernde Wut mein Bewusstsein. Ich steckte das Kreuz in die Tasche zurück und ging bedrückt daran, über meine Beziehung zu Ortali nachzudenken, eine Verbindung, die meinen Freunden ein Rätsel, aber die doch so einfach war.


      Einige Jahre zuvor war ich auf bescheidene Weise mit einer gewissen großen Universität verbunden gewesen. Einer der Professoren, mit dem ich zusammenarbeitete – ein Mann namens Reynolds –, war gegenüber Leuten, die er als minderwertig betrachtete, von unerträglich anmaßendem Wesen. Ich war ein von Armut geplagter Student, der sich Mühe gab, seinen Lebensunterhalt in einem System zu verdienen, das die Existenz als Studierender sehr unsicher machte. Ich ertrug die Demütigungen von Professor Reynolds so lange ich konnte, aber eines Tages kam es zum Zusammenstoß zwischen uns. Der Anlass dafür ist ohne Belang; an und für sich war er recht trivialer Natur. Weil ich es wagte, auf seine Beleidigungen zu antworten, wurde Reynolds mir gegenüber tätlich und ich schlug ihn daraufhin bewusstlos.


      Am selben Tag veranlasste er, dass ich von der Universität verwiesen wurde. Ich stand nicht nur vor der abrupten Beendigung meiner Arbeit und meiner Studien, sondern buchstäblich vor dem Verhungern und war daher verzweifelt. So begab ich mich spät in jener Nacht zu Reynolds Arbeitszimmer, in der Absicht, ihm eine gewaltige Abreibung zu verpassen. Ich fand ihn allein in seinem Studierzimmer, aber kaum, dass ich es betreten hatte, sprang er auf und ging wie ein wildes Tier mit einem Dolch, den er als Brieföffner benutzte, auf mich los. Ich schlug ihn nicht; berührte ihn nicht einmal. Aber als ich zur Seite trat, um seinem Angriff auszuweichen, rutschte ein kleiner Läufer unter ihm weg. Er fiel kopfüber nach vorn und zu meinem Schrecken bohrte sich der Dolch in seiner Hand in sein Herz, während er stürzte. Er starb auf der Stelle. Meine Lage war mir sofort klar. Es war bekannt, dass ich mit dem Mann gestritten, ja mich sogar mit ihm geschlagen hatte. Ich hatte allen Anlass, ihn zu hassen. Falls man mich mit dem Toten in dessen Arbeitszimmer fand, würde mir kein Geschworenengericht auf der ganzen Welt glauben, dass ich ihn nicht ermordet hatte. Ich verließ den Raum in aller Eile auf demselben Weg, auf dem ich gekommen war, und glaubte, ich sei unbeobachtet geblieben. Aber Ortali, der Sekretär des Toten, hatte mich gesehen. Er war von einer Tanzveranstaltung zurückgekehrt und hatte beobachtet, wie ich das Gebäude betrat, war mir gefolgt und hatte durchs Fenster das ganze Geschehen gesehen. Aber das wusste ich erst viel später.


      Die Leiche wurde von der Haushälterin des Professors gefunden, und es gab natürlich große Aufregung. Der Verdacht richtete sich gegen mich, aber das Fehlen von Beweisen verhinderte, dass ich unter Anklage gestellt wurde, und eben dieses Fehlen von Beweisen führte auch dazu, dass man den Tod des Professors als Selbstmord einstufte. Ortali hatte sich die ganze Zeit ruhig gehalten, aber jetzt kam er zu mir und enthüllte mir sein Wissen. Natürlich wusste er, dass ich Reynolds nicht getötet hatte, aber er konnte beweisen, dass ich mich in dem Arbeitszimmer befunden hatte, als der Professor den Tod erlitten hatte. Und ich wusste, dass Ortali fähig dazu war, seine Drohung wahr zu machen und zu beschwören, dass er mich dabei beobachtet habe, wie ich Reynolds kaltblütig ermordet hatte. Und damit begann eine systematische Erpressung.


      Ich maße mir an zu behaupten, dass es nie eine seltsamere Erpressung gegeben hat. Ich hatte damals kein Geld – Ortali setzte auf meine Zukunft, weil er sich meiner Fähigkeiten sicher war. Er schoss mir Geld vor und sorgte dafür, indem er geschickt Drähte zog, dass ich zu einem größeren Kolleg zugelassen wurde. Dann wartete er ab, um die Früchte seiner Machenschaften einzuheimsen und erntete die Saat, die er ausgebracht hatte, in vollem Umfang. Ich wurde in meinem Beruf äußerst erfolgreich, bezog bald für meine reguläre Arbeit ein enormes Gehalt und empfing üppige Preise und Zuwendungen für verschiedenste aufwendige Forschungsarbeiten. Und davon nahm Ortali den Löwenanteil für sich – zumindest in Geld. Ich schien die Gabe des Midas zu besitzen, aber vom Wein meines Erfolgs kostete ich nur den Bodensatz.


      Ich hatte kaum einen Cent, der mir gehörte. Das Geld, das durch meine Hände floss, hatte meinen Sklaventreiber reich gemacht, ohne dass die Welt das wusste. Ortali war ein bemerkenswert begabter Mann und hätte es sicherlich in jedem Beruf zu etwas gebracht, aber eine seltsame Ader in ihm machte ihn im Verein mit seinem ungewöhnlichen, habgierigen Wesen zu einem Parasiten, einem Blutegel.


      Diese Reise nach Dublin sollte für mich so etwas wie eine Urlaubsreise sein. Meine Studien und meine Arbeit hatten mich erschöpft. Aber Ortali hatte irgendwie von Grimmins Cairn, wie es sich nannte, gehört und wie ein Geier, der Aas riecht, bildete er sich ein, er befände sich auf der Spur eines versteckten Goldschatzes. Ein goldener Weinkelch wäre für ihn hinreichender Lohn für die Mühe gewesen, den Steinhaufen aufzureißen, und Anlass genug, das alte Wahrzeichen zu entweihen oder gar zu zerstören. Er war ein Schwein, und Gold war sein einziger Gott.


      Nun, dachte ich bitter, als ich mich für die Nacht auskleidete, alles hat einmal ein Ende, ob gut oder schlecht. Ein Leben, wie ich es gelebt hatte, war unerträglich. Ortali hatte mir so lange mit dem Galgen gedroht, dass die Drohung schließlich ihren Schrecken verloren hatte. Wegen der Liebe, die ich für meine Arbeit empfand, war ich unter der Last, die ich tragen musste, beinahe zusammengebrochen. Aber das menschliche Leidensvermögen hat seine Grenzen. Meine Hände wurden zu Eisen, als ich mir Ortali vorstellte, wie er neben mir um Mitternacht an dem einsamen Cairn arbeitete. Ein Schlag mit einem Stein, wie ich ihn heute aufgehoben hatte, und meine Qualen würden ein Ende haben. Dass damit auch mein Leben, meine Hoffnung, meine Karriere und mein Ehrgeiz enden würden, ließ sich nicht vermeiden. Ah, was für ein trauriges Ende all meiner hochfliegenden Träume! Wenn ein Strick und der lange Fall durch die schwarze Klappe im Boden eine ehrenvolle Laufbahn und ein nützliches Leben allzu früh beenden würden! Und all das wegen eines menschlichen Vampirs, dessen widerwärtige Gier an meiner Seele fraß und mich zu Mord und Verderben trieb.


      Aber ich wusste, dass mein Schicksal in den ehernen Büchern der Apokalypse geschrieben stand. Über kurz oder lang würde ich Ortali töten, gleichgültig, welche Folgen das auch haben mochte. Und ich war am Ende meines Weges angekommen. Die ständige Folter hatte mich, wie ich glaube, um einen Teil meines Verstandes gebracht. Ich wusste, wenn wir um Mitternacht am Grimmins Cairn arbeiteten, würde Ortalis Leben unter meinen Händen enden und ich würde damit mein eigenes Leben wegwerfen.


      Etwas fiel mir aus der Tasche, und ich nahm es auf. Es war der scharfe Steinbrocken, den ich an dem Cairn aufgehoben hatte. Ich musterte ihn gedankenverloren und fragte mich, welch fremde Hände ihn in alten Zeiten berührt hatten und welch düsteres Geheimnis dieser Stein auf der öden Landzunge von Grimmins zu verbergen geholfen hatte. Ich schaltete das Licht aus und lag im Dunkeln da, hielt immer noch den Stein in der Hand, verloren, ganz im Bann meines düsteren Grübelns. Und allmählich sank ich in tiefen Schlummer.


      Ich war mir im Klaren darüber, dass ich träumte, wie das Menschen oft tun. Alles war unbestimmt, düster und, wie mir bewusst wurde, auf seltsame Weise mit dem Stück Stein verbunden, das meine schlafende Hand immer noch hielt. Gigantische, chaotische Szenen, Landschaften und Ereignisse wogten vor mir wie Wolken, die der Sturmwind treibt und durcheinanderwälzt. Langsam verfestigten sich die Bilder zu einer deutlich erkennbaren Landschaft, die vertraut und doch so fremd war. Ich sah eine weite, kahle Ebene, auf einer Seite von der grauen See begrenzt, auf der anderen von einem dunklen, raschelnden Wald; ein sich dahinschlängelnder Fluss durchschnitt die Ebene, und hinter diesem Fluss sah ich eine Stadt – eine Stadt, wie sie mein waches Auge noch nie gesehen hatte: kahl, schroff, massiv, mit der düsteren Architektur einer früheren, ungebärdigeren Zeit. Und auf der Ebene wütete wie im Nebel eine gewaltige Schlacht. Dicht gedrängte Reihen von Kriegern wogten vor und zurück, Stahl blitzte wie die See im Sonnenlicht, und Männer fielen wie reifer Weizen unter der Sense des Schnitters. Ich sah Männer in Wolfsfellen, wild, das Haar zerzaust, bluttriefende Äxte schwingen, sah hoch gewachsene Männer mit von Hörnern geschmückten Helmen, in glitzernden Kettenpanzern – ihre Augen kalt und blau wie die See. Und ich sah mich.


      Ja, in meinem Traum sah und erkannte ich, halb losgelöst, mich selbst. Ich war groß und muskulös; ich hatte dichtes, wirres Haar und war nackt, bloß ein Wolfsfell gürtete meine Lenden. Ich rannte brüllend zwischen den Reihen der Kämpfer, schlug mit einer roten Axt um mich, und aus Wunden, die ich kaum spürte, rann mir das Blut über die Flanken. Meine Augen waren von kaltem Blau, mein zottiges Haar und mein ebensolcher Bart waren rot.


      Einen Augenblick lang war ich mir meiner gespaltenen Persönlichkeit bewusst, erkannte, dass ich zugleich jener wilde Mann war, der mit der blutigen Axt um sich schlagend auf dem Schlachtfeld rannte, und der schlummernde und träumende Mann viele Jahrhunderte später. Aber dieses Gefühl verblasste schnell. Ich war mir nicht länger einer anderen Persönlichkeit bewusst als jener des Barbaren, der da rannte und zuschlug. James O’Brian existierte nicht; ich war Red Cumal, Fußsoldat des Brian Boru, und von meiner Axt triefte das Blut meiner Feinde.


      Das Brüllen der Schlacht wurde leiser, wenn auch noch hier und dort auf der Ebene einzelne Grüppchen von Kriegern kämpften. Unten am Fluss schlugen sich halbnackte Stammesbrüder, bis zu den Hüften im sich rötenden Wasser stehend, mit behelmten Kriegern, deren Kettenpanzer sie nicht vor den Schlägen der dalcassianischen Axt schützen konnten. Und auf der anderen Seite des Flusses taumelte eine blutige, ungeordnete Horde durch die Tore von Dublin.


      Die Sonne sank tief am Horizont. Den ganzen Tag über hatte ich neben den Häuptlingen gekämpft. Ich hatte gesehen, wie Jarl Sigurd unter dem Schwert von Prinz Murrogh fiel. Ich hatte Murrogh selbst im Augenblick seines Sieges sterben sehen – von der Hand eines finster blickenden gepanzerten Riesen, dessen Name keiner kannte. Ich hatte gesehen, wie Brodir und König Brian zusammen an der Tür zum Zelt des großen Königs fielen.


      Aye, es war ein Festmahl für die Raben gewesen, eine rote Flut des Schlachtens, und ich wusste, dass die Flotten mit den Drachen am Bug künftig nicht mehr mit Brandfackeln und Verwüstung aus dem blauen Norden kommen würden. Soweit das Auge reichte, lagen die Wikinger in ihren schimmernden Panzern wie der reife Weizen nach der Mahd. Und zwischen ihnen lagen Tausende Leichen in den Wolfsfellen der Stämme, doch die Zahl der Toten aus dem Norden übertraf um vieles die der Toten von Erin. Ich war müde, und der Gestank von Blut erzeugte Übelkeit in mir. Ich hatte meine Seele mit dem Gemetzel übersättigt, und jetzt stand mir der Sinn nach Plünderung. Und ich fand Beute – fand sie an der Leiche eines üppig gekleideten Wikingerhäuptlings, der dicht am Ufer lag. Ich riss ihm den silbernen Schuppenpanzer herunter, nahm seinen Helm mit den Hörnern. Sie passten, als wären sie für mich gemacht, und ich stolzierte zwischen den Toten umher, rief meinen wilden Kameraden zu, dass sie mich bewundern sollten, obwohl der Harnisch sich fremd anfühlte, denn die Gälen verabscheuten Kettenpanzer und kämpften halbnackt.


      Auf meiner Suche nach Beute war ich weit aus der Ebene herausgewandert, weg vom Fluss, aber da lagen immer noch verstreut gepanzerte Leichen, denn als die Schlachtreihen aufrissen, hatten sich Flüchtlinge wie auch Verfolger über den ganzen Landstrich verstreut, vom dunkel wippenden Wald von Tomar bis hin zum Fluss und dem Ufer des Meeres. Und auf dem zur See geneigten Hang der Landzunge von Drumna, außer Sichtweite der Stadt und der Ebene von Clontarf, stieß ich plötzlich auf einen sterbenden Krieger. Er war hoch gewachsen und breit gebaut und trug einen grauen Kettenpanzer. Er lag halb verhüllt von einem dunklen Umhang da, sein Schwert lag zerbrochen neben seiner mächtigen rechten Hand. Der Helm mit den Hörnern war ihm vom Kopf gefallen, und seine Elfenlocken wehten im Westwind.


      Wo ein Auge hätte sein sollen, war eine leere Höhle, das andere Auge schimmerte kalt und finster wie das Nordmeer, obwohl der nahende Tod es schon trübte. Blut quoll aus einem Riss in seinem Panzer. Ich näherte mich ihm vorsichtig, und eine seltsame kalte Furcht, die ich nicht begreifen konnte, erfasste mich. Die Axt bereit zum Schlag beugte ich mich über ihn und erkannte ihn als den Häuptling, der Prinz Murrogh erschlagen und die Krieger der Gälen wie ein Schnitter bei der Ernte niedergemäht hatte. Wo immer er gekämpft hatte, hatten die Nordmänner sich durchgesetzt, aber überall sonst auf dem Schlachtfeld waren die Gälen unaufhaltsam gewesen.


      Und jetzt sprach er in der Sprache der Wikinger zu mir, und ich verstand ihn, hatte ich doch lange bittere Jahre als Sklave unter den Leuten vom Meer geschuftet!


      »Die Christen haben gesiegt«, keuchte er mit einer Stimme, deren Klang, auch wenn sie leise war, mir einen seltsamen Schauder der Furcht über den Rücken jagte. Sie klang wie die eisigen Wellen, die sich an den Ufern im Norden brechen, wie der Frosthauch der Winde aus dem Norden, wenn sie zwischen den Fichten flüstern. »Schatten und Verderben beschleichen Asgard, und hier ist Ragnarok gefallen. Ich konnte nicht gleichzeitig überall auf dem Schlachtfeld sein, und jetzt bin ich tödlich verwundet. Ein Speer – ein Speer mit einem in die Schneide eingravierten Kreuz, keine andere Waffe konnte mich verwunden.«


      Mir wurde bewusst, dass mich der Häuptling, der im Zwielicht meinen roten Bart und den Wikingerpanzer an mir sah, für jemanden seiner eigenen Rasse hielt. Aber in den Tiefen meiner Seele wallte Entsetzen auf.


      »Weißer Christus, du hast noch nicht gesiegt«, murmelte er wie im Delirium. »Hilf mir auf, Mann, und lass mich zu dir sprechen.«


      Ich weiß nicht, was mich dazu trieb, aber ich gehorchte, und als ich ihn in eine sitzende Haltung hob, erschauderte ich und ein Frösteln überlief mich, als ich ihn spürte, denn sein Fleisch war wie Elfenbein – glatter und härter als menschliches Fleisch und kälter als selbst ein Toter sein sollte.


      »Ich sterbe, wie Menschen sterben«, murmelte er. »Narr, der ich menschliche Eigenschaften annahm, auch wenn es geschah, um den Leuten zu helfen, die mich zum Gott machten. Die Götter sind unsterblich, aber Fleisch kann vergehen, selbst wenn es einen Gott umhüllt. Beeile dich und bring mir einen Zweig der Zauberpflanze – der Stechpalme – und lege ihn mir auf meine Brust. Aye, selbst wenn es nicht größer als eine Dolchspitze ist, wird es mich aus diesem Gefängnis aus Fleisch befreien, das ich anlegte, als ich mit Menschen und mit deren eigenen Waffen in die Schlacht zog. Dann werde ich dieses Fleisch abschütteln und erneut zwischen den donnernden Wolken einherschreiten. Wehe dann allen Menschen, die nicht vor mir ihr Knie beugen! Beeile dich! Ich werde auf dein Kommen warten.«


      Sein Löwenkopf fiel zurück, und als ich zitternd unter seinen Panzer griff, konnte ich keinen Herzschlag wahrnehmen. Er war tot, wie Menschen sterben, aber ich wusste, dass eingeschlossen in jenem Erscheinungsbild eines menschlichen Körpers der Geist eines Feindes aus dem Frost und der Dunkelheit schlummerte.


      Aye, ich kannte ihn: Odin, den Grauen Mann, den Einäugigen, den Gott des Nordens, der die Gestalt eines Kriegers angenommen hatte, um für sein Volk zu kämpfen. Indem er die Gestalt eines Mannes angenommen hatte, unterlag er vielen Beschränkungen des Menschlichen. Alle Menschen wussten dies von den Göttern, die häufig in dieser Verkleidung über die Erde schritten. Odin in Menschengestalt konnte von bestimmten Waffen verwundet, ja sogar getötet werden, aber eine Berührung mit der geheimnisvollen Stechpalme würde ihn auf grässliche Weise wiedererwecken. Und diese Aufgabe hatte er mir gestellt, nicht wissend, dass ich ein Feind war; in Menschengestalt konnte er nur menschliche Fähigkeiten nutzen, und der herannahende Tod hatte diese beeinträchtigt.


      Die Haare standen mir zu Berge, und eisige Schauer überliefen mich. Ich riss mir den Wikingerpanzer herunter und kämpfte gegen wilde Panik an, die mich drängte, blind und vor Entsetzen schreiend über die Ebene zu rennen. Krank vor Angst sammelte ich Steine und Felsbrocken, türmte sie zu einer groben Sitzgelegenheit und hob, vor Grausen zitternd, dann die Leiche des nordischen Gottes darauf. Und als die Sonne unterging und am Himmel lautlos die Sterne hervorkamen, arbeitete ich immer noch mit wilder Energie und türmte riesige Steine über der Leiche auf. Andere Stammesangehörige kamen heran, und ich sagte ihnen, was ich da unter Steinen begrub – wie ich hoffte für alle Zeit. Und sie, zitternd vor Erschütterung, machten sich daran, mir zu helfen. Kein Zweig der magischen Stechpalme sollte je auf den schrecklichen Busen Odins gelegt werden. Unter diesen rohen Steinen sollte der Dämon aus dem Norden bis zum Donner des Jüngsten Gerichts schlummern, vergessen von der Welt, die einst unter seinem eisernen Absatz aufgeschrien hatte. Doch nicht ganz vergessen, denn während wir noch arbeiteten, sagte einer meiner Kameraden: »Das soll nicht länger Drumnas Landzunge sein, sondern die Landzunge des Grauen Mannes.«


      Jener Satz stellte eine Verbindung zwischen meinem Traum-Ich und meinem schlafenden Ich her. Aus dem Schlaf gerissen, fuhr ich hoch und rief: »Landzunge des Grauen Mannes!«


      Ich sah mich benommen um, die schwach vom einfallenden Sternenlicht beleuchteten Möbel kamen mir fremd und seltsam vor, bis ich mich langsam wieder in Raum und Zeit orientierte.


      »Landzunge des Grauen Mannes«, wiederholte ich. »Grauer Mann – Graymin – Grimmin – Grimmins Landzunge! Großer Gott, das Ding unter dem Cairn!«


      Erschüttert sprang ich auf und bemerkte, dass ich immer noch den Steinbrocken aus dem Cairn in der Hand hielt. Dass leblose Gegenstände psychische Assoziationen festhalten können, ist eine altbekannte Tatsache. Man hatte einem hypnotisierten Medium einen runden Stein von der Ebene vor Jericho in die Hand gelegt, worauf die Frau sofort die Schlacht und die Belagerung jener Stadt und den Fall der Mauern in ihren Gedanken hatte. Ich bezweifelte nicht, dass dieses Stück Stein als ein Magnet gewirkt hatte und mein modernes Bewusstsein durch die Nebel der Jahrhunderte in ein Leben zerrte, das ich früher einmal gelebt hatte.


      Meine Erschütterung war größer, als ich es beschreiben kann, denn die ganze fantastische Sache passte nur zu gut zu gewissen amorphen, vagen Empfindungen bezüglich des Cairns, die schon in meinem Unterbewusstsein gelauert hatten, als dass ich jetzt alles als einen besonders lebhaften Traum hätte abtun können. Ich verspürte das Bedürfnis nach einem Glas Wein und erinnerte mich, dass Ortali stets Wein in seinem Zimmer hatte. Ich kleidete mich hastig an, öffnete die Tür, ging über den Korridor und wollte gerade an Ortalis Tür klopfen, als ich feststellte, dass sie halb offen stand, als hätte jemand versäumt, sie sorgfältig zu schließen. Ich trat ein, schaltete das Licht an. Der Raum war leer.


      Ich begriff, was geschehen war. Ortali misstraute mir; er hatte Angst vor dem Risiko, mit mir allein um Mitternacht an einem verlassenen Ort zu sein. Er hatte den Besuch bei dem Cairn lediglich deshalb verschoben, um mich auszutricksen und um auf die Weise Gelegenheit zu haben, sich allein wegzuschleichen.


      Für einen Augenblick wurde der Hass, den ich für Ortali empfand, völlig von panischem Schrecken verdrängt, den der Gedanke hervorrief, wozu ein Öffnen des Cairn führen konnte. Denn an der Authentizität meines Traums zweifelte ich keine Sekunde, das war kein Traum, das war ein fragmentarisches Stück Erinnerung gewesen, in dem ich jenes andere Leben noch einmal durchlebt hatte. Die Landzunge des Grauen Mannes, Grimmins Landzunge, und unter jenen Steinen, jene grausige Leiche in ihrem menschlichen Anschein – ich konnte nicht erhoffen, dass jene Leiche, die mit dem unzerstörbaren Wesen eines Elementargeistes durchdrungen war, während der Jahrhunderte zu Staub zerfallen war.


      Ich kann mich kaum an meinen rasenden Lauf aus der Stadt hinaus und über das fast leere Land erinnern. Die Nacht war ein Mantel des Schreckens, durch den rote Sterne wie die hämischen Augen unheimlicher Bestien spähten, und meine Schritte hallten hohl, sodass ich mehrfach glaubte, irgendein Untier hetze hinter mir her.


      Die Lichter der Stadt verblassten hinter mir, und ich drang in die Region geheimnisvollen Schreckens ein. Kein Wunder, dass der Fortschritt zur Rechten und zur Linken an dieser Stelle vorbeigezogen und sie unberührt gelassen hatte, ein blinder Strudel der Zeit, erfüllt von Koboldsträumen und albtraumhaften Erinnerungen. Nur gut, dass nur wenige seine schiere Existenz ahnten.


      Undeutlich taten sich vor mir die Umrisse der Landzunge auf, aber mich packte Furcht und verschaffte mir Distanz. Plötzlich drängte sich mir der Gedanke auf, ich würde dort die alte Frau, Meve MacDonnal, finden. Sie war mit den Rätseln und Traditionen des geheimnisvollen Landes alt geworden. Sie könnte mir helfen, falls tatsächlich der blinde Narr Ortali die vergessenen Dämonenwesen auf die Welt losließ, die man einst im Norden verehrt hatte.


      Eine Gestalt ragte plötzlich im Sternenlicht vor mir auf, und ich hastete um sie herum, hätte sie beinahe zu Fall gebracht. Eine stammelnde Stimme mit ausgeprägtem irischem Akzent protestierte mit der Gereiztheit des Betrunkenen. Es war ein vierschrötiger Hafenarbeiter, ohne Zweifel auf der Rückkehr von einem späten Trinkgelage in einer Taverne. Ich packte ihn, schüttelte ihn, und meine Augen flammten wild im Licht der Sterne.


      »Ich bin auf der Suche nach Meve MacDonnal! Kennst du sie? Sag’s mir, du Narr! Kennst du die alte Meve MacDonnal?«


      Es war, als hätten meine Worte ihn so plötzlich nüchtern gemacht wie ein eiskalter Wasserguss ins Gesicht. Im Licht der Sterne sah ich sein Gesicht weiß schimmern, und die Angst verzerrte seine Züge. Er versuchte sich mit unsicherer Hand zu bekreuzigen.


      »Meve MacDonnal? Sind Sie wahnsinnig? Was haben Sie mit ihr im Sinn?«


      »Sag es mir!«, kreischte ich förmlich und schüttelte ihn heftig. »Wo ist Meve MacDonnal?«


      »Dort!«, keuchte er und wies mit zitternder Hand in die Nacht, wo etwas schwach schimmernd vor den Schatten Kontur annahm. »Im Namen aller Heiligen, lassen Sie mich los, ob Sie nun ein Verrückter oder der Teufel selbst sind, und lassen Sie einen ehrlichen Mann in Frieden! Dort – dort finden Sie Meve MacDonnal – wo sie sie ins Grab gelegt haben, vor dreihundert Jahren!«


      Ich stieß ihn mit einem wilden Aufschrei beiseite, und als ich über die von Unkraut überwucherte Ebene weiterhetzte, hörte ich, wie er mit langen Schritten entfloh. Halb blind vor Panik erreichte ich das flache Gebilde, auf das der Mann gezeigt hatte. Und während meine Füße halb im Unkraut versanken, wurde mir entsetzt bewusst, dass ich mich auf dem alten Friedhof auf der Inselseite von Grimmins Landzunge befand, in den ich am Abend zuvor Meve MacDonnal hatte verschwinden sehen. Ich stand dicht vor der Tür des größten Grabmals und beugte mich, von einer gespenstischen Vorahnung getrieben, näher heran, versuchte die tief eingemeißelte Inschrift zu entziffern. Und ich schaffte es, teils im schwachen Licht der Sterne, teils mit tastenden Fingern, die Worte und Zeichen in halb vergessenem Gälisch von vor drei Jahrhunderten auszumachen: »Meve MacDonnal – 1565–1640.«


      Mit einem entsetzten Schrei fuhr ich zurück, riss das Kruzifix, das sie mir gegeben hatte, aus der Tasche und schickte mich an, es in die Finsternis hineinzuschleudern – aber es war, als ob eine unsichtbare Hand mein Gelenk packte. Wahnsinn und Verrücktheit – aber ich konnte nicht zweifeln: Meve MacDonnal war aus dem Grab zu mir gekommen, in dem sie dreihundert Jahre geruht hatte. War gekommen, um mir die uralte Reliquie zu geben, die ihr priesterlicher Verwandter ihr vor so langer Zeit anvertraut hatte. Die Erinnerung an ihre Worte kehrte zu mir zurück, und die Erinnerung an Ortali und den Grauen Mann. Von einem geringeren Schrecken wandte ich mich einem größeren zu und rannte schnell in Richtung Landzunge, die sich meerwärts schwach vor den Sternen abzeichnete.


      Als ich den Hügelrücken überquerte, sah ich im Sternenlicht den Cairn, sah die Gestalt, die sich, einem Gnom gleich, daran abmühte. Ortali hatte mit seiner mir vertrauten, fast übermenschlichen Energie einen großen Teil der Steinbrocken bereits entfernt, und als ich mich ihm vor entsetzter Vorahnung zitternd näherte, sah ich, wie er die letzte Schicht wegriss, hörte seinen wilden Triumphschrei, der mich ein paar Meter hinter ihm, von der Anhöhe hinabblickend, erstarren ließ. Eine unheilige Strahlung stieg aus dem Cairn auf, und ich sah, wie plötzlich im Norden in schrecklicher Schönheit das Nordlicht aufflammte und das Sternenlicht verblassen ließ. Rings um den Cairn pulsierte ein gespenstisches Licht, verwandelte die rauen Steine in kaltes schimmerndes Silber, und in diesem Schein sah ich, wie Ortali achtlos seinen Pickel beiseitewarf und sich triumphierend über die Öffnung beugte, die er geschaffen hatte – und ich sah dort den Kopf mit seinem Helm, der auf der Bank aus Steinen ruhte, dort, wo ich, Red Cumal, ihn vor so langer Zeit hingelegt hatte. Ich sah den unmenschlichen Schrecken und die Schönheit jenes grässlichen Gesichts, in dem es weder menschliche Schwäche noch Mitleid noch Barmherzigkeit gab. Ich sah das Glitzern des einen Auges, das die Seele gefrieren ließ, das Auge, das weit offen im schrecklichen Anschein des Lebens starrte. Und überall an der mächtigen, in ihren Kettenpanzer gehüllten Gestalt schimmerten und blitzten kalte Pfeile und leuchtete eisiges Licht wie das Nordlicht, das am zitternden Himmel flammte. Aye, der Graue Mann lag so da, wie ich ihn vor mehr als neunhundert Jahren verlassen hatte, lag da, ohne eine Spur von Rost oder Fäulnis oder Verwesung.


      Und als Ortali sich jetzt vorbeugte, um seinen Fund zu untersuchen, entrang sich meinen Lippen ein keuchender Aufschrei – denn der Stechpalmenzweig, den er »nordischem Aberglauben« zum Trotz an seinem Rockaufschlag trug, glitt heraus, und in dem unheimlichen Leuchten sah ich deutlich, wie er auf die mächtige, vom Kettenpanzer umhüllte Brust der Gestalt fiel, wo er plötzlich in grellem Schein aufleuchtete, zu grell für menschliche Augen. Mein Schrei fand ein Echo aus Ortalis Mund. Die Gestalt bewegte sich; die mächtigen Gliedmaßen spannten sich, stießen die glänzenden Steine beiseite. Ein neues Leuchten erhellte das schreckliche Auge, und eine Flut von Leben strömte in die gemeißelten Züge und hauchte ihnen neuen Atem ein.


      Er richtete sich aus dem Cairn auf, Nordlicht tanzte in schrecklichem Schein über ihm. Der Graue Mann veränderte sich auf grauenhafte Weise. Die menschlichen Züge lösten sich auf wie eine verblassende Maske; der Panzer fiel von seinem Körper und zerbröckelte beim Fallen zu Staub, und der diabolische Geist aus Eis und Frost und Finsternis, den die Söhne des Nordens als Odin vergöttern, stand nackt und schrecklich vor den Sternen. Um sein grässliches Haupt spielten Blitze und der zuckende Glanz des Nordlichts. Seine hoch aufragende menschenähnliche Gestalt war dunkel wie Schatten und schimmerte wie Eis, sein schrecklicher Schopf erhob sich gigantisch in das Himmelsgewölbe.


      Ortali kauerte sich wortlos schreiend nieder, als die mit Krallen bewehrten, verformten Hände nach ihm griffen. In den schattigen, unbeschreiblichen Zügen des Unholds war nicht der leiseste Schimmer von Dankbarkeit gegenüber dem Mann, der ihn befreit hatte – nur dämonische Schadenfreude und dämonischer Hass für all die Söhne der Menschen. Ich sah, wie die schattenhaften Arme vorzuckten und zuschlugen. Ich hörte Ortali einmal aufschreien – ein einziges, unerträgliches Kreischen, das verstummte, als es am schrillsten war. Ein blendend blauer Lichtschein flammte über ihm auf, beleuchtete seine verzerrten Züge, seine nach oben rollenden Augen, dann wurde sein Körper wie von einem elektrischen Schlag zu Boden geschleudert, einem Stoß, der so brutal war, dass ich das Splittern seiner Knochen deutlich hören konnte. Aber Ortali war tot, ehe er den Boden berührte – tot, eingeschrumpft und geschwärzt, genauso wie ein Mensch, den ein Blitzstrahl getroffen hat – die Ursache, der die Leute später tatsächlich seinen Tod zuschrieben.


      Jetzt kam das geifernde Ungeheuer, das ihn getötet hatte, mit schwerfälligen Schritten auf mich zu, die schattigen, Tentakeln ähnlichen Arme ausgestreckt, mit einem großen unmenschlichen Auge, aus dem das Sternenlicht einen leuchtenden Tümpel machte. Von seinen entsetzlichen Krallen trieften … ich weiß nicht welche elementaren Kräfte, die die Körper und Seelen von Menschen zerfetzen.


      Aber ich wich nicht zurück, und in diesem Augenblick hatte ich keine Angst vor ihm, fürchtete weder den Schrecken seines Antlitzes noch die Drohung seines vernichtenden Blitzstrahls. Denn wie eine blendend weiße Flamme war mir blitzartig die Erkenntnis gekommen, weshalb Meve MacDonnal aus ihrem Grab gestiegen war, um mir das uralte Kreuz zu bringen, das dreihundert Jahre an ihrem Busen gelegen und die unsichtbaren Mächte des Guten und des Lichts gesammelt hatte, die ewig gegen Wahnsinn und Schatten kämpfen.


      Als ich das Kreuz aus meinen Kleidern zog, spürte ich um mich herum das Wirken gigantischer, unsichtbarer Kräfte. Ich war nur eine Figur in diesem Spiel – bloß die Hand, die die heilige Reliquie hielt, das Symbol der in Ewigkeit den Teufeln der Finsternis entgegengestellten Mächte. Als ich es hochhielt, schoss ein einziger gleißender Lichtstrahl aus ihm heraus, unerträglich rein, unerträglich weiß, als hätten sich die gewaltigen Kräfte des Lichts in dem Symbol gebündelt und waren in einem einzigen konzentrierten Pfeil des Grolls gegen das Ungeheuer der Finsternis hinausgejagt. Und mit einem grässlichen Schrei taumelte der Dämon zurück, schrumpfte vor meinen Augen in sich zusammen und schoss dann mit einem gewaltigen Schlag geierähnlicher Schwingen zu den Sternen hinaus, wurde zwischen den flammenden Feuern und den Lichtern des verwunschenen Himmels immer kleiner und kleiner, floh zurück in jene dunkle Vorhölle, die ihn geboren hatte vor Gott allein weiß wie vielen Äonen.

    

  


  
    
      Casonettos letztes Lied


      Ich musterte das Päckchen neugierig. Es war dünn und flach, und die Adresse war säuberlich in der geschwungenen, eleganten Handschrift geschrieben, die ich zu hassen gelernt hatte – von der Hand, die, wie ich wusste, jetzt im Tod erkaltet war.


      »Du solltest vorsichtig sein, Gordon«, sagte mein Freund Costigan. »Weshalb sollte dieser schwarze Teufel dir etwas schicken, was dir nicht schadet?«


      »Ich hatte an eine Bombe gedacht oder etwas ähnliches«, antwortete ich, »aber dieses Päckchen hier ist zu dünn, um so etwas zu enthalten. Ich werde es öffnen.«


      »Nicht zu glauben!«, lachte Costigan kurz darauf. »Der schickt dir eines von seinen Liedern!«


      Vor uns lag eine ganz gewöhnliche Schallplatte.


      Sagte ich gewöhnlich? Ich könnte sagen, die ungewöhnlichste Schallplatte der ganzen Welt. Denn nach unserem besten Wissen war es die einzige Schallplatte, die in ihren Rillen die goldene Stimme Giovanni Casonettos gefangen hielt, jenes großen, bösen Genies, dessen Operngesang die Welt verzaubert und dessen dunkle, geheimnisvolle Verbrechen eben diese Welt in Schrecken versetzt hatten.


      »Die Todeszelle, in der Casonetto saß, wartet auf den nächsten Todeskandidaten, und der finstere Sänger ist tot«, sagte Costigan. »Was ist also der Zauber dieser Platte, dass er sie dem Mann schickt, der ihn an den Galgen gebracht hat?«


      Ich zuckte die Achseln. Durch reinen Zufall, ohne dass ich mir das hätte zugute halten können, war ich über Casonettos schreckliches Geheimnis gestolpert. Es war nicht mein Wunsch gewesen, auf die Höhle zu stoßen, in der er uralte Abscheulichkeiten praktizierte und dem Teufel, den er anbetete, Menschenopfer darbot. Aber was ich gesehen hatte, habe ich vor Gericht ausgesagt, und bevor der Henker die Schlinge zuzog, hatte Casonetto mir ein Schicksal versprochen, wie es vor mir noch kein Mensch erlebt hatte.


      Die ganze Welt wusste von den Scheußlichkeiten jenes unmenschlichen, dämonischen Kults, dessen Hohepriester Casonetto gewesen war. Und jetzt, nach seinem Tod, waren Schallplattenaufnahmen seiner Stimme von wohlhabenden Sammlern gesucht, aber gemäß den Bedingungen seines letzten Willens waren alle vernichtet worden.


      Zumindest hatte ich das geglaubt, aber die dünne, runde Scheibe in meiner Hand bewies, dass wenigstens eine der allgemeinen Zerstörung entgangen war. Ich starrte sie an, aber die Fläche in der Mitte war leer und trug keinen Titel.


      »Lies die Nachricht«, schlug Costigan vor.


      In dem Päckchen war auch ein kleiner weißer Zettel gewesen. Ich überflog ihn. Es war Casonettos Schrift.


      »Für meinen Freund Stephen Gordon, von ihm allein in seinem Arbeitszimmer anzuhören.«


      »Das ist alles«, sagte ich, nachdem ich diesen seltsamen Wunsch laut vorgelesen hatte.


      »Sicher, und das ist mehr als genug. Ist es nicht Schwarze Magie, die er da an dir versucht? Weshalb sollte er sonst wünschen, dass du dir sein Jaulen allein anhörst?«


      »Das weiß ich nicht. Aber ich glaube, ich werde es tun.«


      »Du bist ein Narr«, sagte Costigan unverhohlen. »Wenn du nicht auf meinen Rat hören und das Ding ins Meer werfen willst, dann werde ich selbst bei dir sein, wenn du die Scheibe auf dein Grammofon legst. Und das ist mein letztes Wort!«


      Ich versuchte nicht, ihm zu widersprechen. Zwar fühlte ich mich wegen der Rache, die Casonetto mir angedroht hatte, etwas beunruhigt, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie das durch die bloße Wiedergabe eines Liedes geschehen sollte, das ich über ein Grammofon hörte.


      Costigan und ich begaben uns in mein Arbeitszimmer und legten die letzte Aufnahme von Giovanni Casonettos goldener Stimme auf den Plattenteller. Ich sah, wie Costigans Kinnmuskeln sich streitlustig spannten, als die Scheibe sich zu drehen begann und die Diamantnadel sich in den kreisenden Rillen bewegte. Unwillkürlich strafften sich meine Muskeln wie für einen bevorstehenden Kampf. Jetzt sprach klar und deutlich eine Stimme.


      »Stephen Gordon!«


      Ich zuckte zusammen und hätte beinahe geantwortet! Wie seltsam und beängstigend es doch ist, den eigenen Namen von der Stimme eines Mannes gesprochen zu hören, von dem man weiß, dass er tot ist!


      »Stephen Gordon«, fuhr die klare, goldene, so gehasste Stimme fort, »wenn Sie das hören, werde ich tot sein, denn sollte ich leben, werde ich Sie auf eine andere Weise beseitigen. Die Polizei wird bald hier sein, und sie haben mir jeden Fluchtweg abgeschnitten. Mir bleibt nichts übrig, als mich meinem Prozess zu stellen, und Ihre Worte werden eine Schlinge um meinen Hals legen. Aber für ein letztes Lied ist Zeit!


      Dieses Lied werde ich auf diese Platte bannen, die jetzt auf meinem Aufzeichnungsgerät liegt, und ich werde sie Ihnen, ehe die Polizei eintrifft, durch jemanden schicken, der mich nicht im Stich lassen wird. Sie werden sie am Tag, nachdem man mich gehängt hat, durch die Post erhalten.


      Mein Freund, dies ist die passende Umgebung für das letzte Lied des Hohepriesters Satans! Ich stehe in der schwarzen Kapelle, wo Sie mich das erste Mal überrascht haben, als Sie in meine geheime Kaverne gestolpert sind und meine ungeschickten Neophyten Sie entkommen ließen.


      Vor mir steht der Schrein des Unaussprechlichen und davor der rot befleckte Altar, wo so manche jungfräuliche Seele ihren Weg zu den dunklen Sternen angetreten hat. Ringsum schweben düstere, geheimnisvolle Dinge, und im Halbdunkel höre ich den Schlag mächtiger Schwingen.


      Satan, Geliebter der Finsternis, gürte meine Seele mit dem Bösen und schlage Akkorde des Schreckens in mein goldenes Lied.


      Stephen Gordon, lausche!«


      Voll, tief und triumphierend schwoll die goldene Stimme an, hob sich in einem seltsamen rhythmischen Gesang, unbeschreiblich bewegend und unheimlich.


      »Großer Gott!«, flüsterte Costigan. »Er singt die Beschwörung aus der Schwarzen Messe!«


      Ich erwiderte nichts. Die unheimlichen Klänge jenes Lieds schienen an mein Innerstes zu rühren. In den düsteren Gründen meiner Seele bewegte sich etwas Blindes, Ungeheures, regte sich wie ein aus dem Schlummer erwachender Drache. Der Raum um mich herum verblasste, wurde undeutlich, als ich der hypnotischen Macht des Gesanges erlag. Um mich herum schienen unmenschliche Gewalten zu schweben, und ich konnte beinahe fühlen, wie Flügel wie die von Fledermäusen über mein Gesicht streiften – als hätte der Tote mit seinem Gesang uralte schreckliche Dämonen heraufbeschworen, um mich heimzusuchen.


      Ich sah wieder die düstere Kapelle, erleuchtet von einem kleinen Feuer, das auf dem Altar flackerte und zuckte, und dahinter und darüber brütete das Grauen, das namenlose, gehörnte, geflügelte Ding, vor dem die Teufelsanbeter ihr Haupt neigten. Ich sah aufs Neue den rot gefärbten Altar, den langen Opferdolch hoch erhoben in der Hand des schwarzen Akolythen, sah die in wogende Umhänge gehüllten Gestalten der Anbeter.


      Die Stimme hob und hob sich, schwang in ein rhythmisches Dröhnen. Sie füllte den Raum – die Welt, den Himmel, das Universum! Sie überdeckte die Sterne mit einem greifbaren Schleier der Dunkelheit! Ich taumelte zurück wie vor körperlicher Gewalt.


      Wenn jemals der Hass und das Böse in Tönen Gestalt angenommen hatten, dann hörte und spürte ich es in diesem Augenblick. Jene Stimme zog mich hinunter in die Tiefen einer nie erträumten Hölle. Vor mir gähnten endlose, widerwärtige Abgründe. Ich spürte Andeutungen, ahnte Blicke auf unmenschliche Leere und unheilige Dimensionen außerhalb jeglicher menschlicher Erfahrung. Das gesamte konzentrierte Wesen des Fegefeuers floss von jener schnell kreisenden Scheibe auf mich zu, auf den Schwingen jener wunderbaren und schrecklichen Stimme.


      Der kalte Schweiß brach mir am ganzen Körper aus, als mir die Gefühle eines für den Opfertod gefesselten Schlachtopfers bewusst wurden. Ich war das Opfer, ich lag auf dem Altar, und die Hand des Schlächters schwebte über mir, hielt den Dolch umfasst.


      Von der kreisenden Scheibe schwoll die Stimme an, riss mich unwiderstehlich in mein Verderben, schwang höher und höher, tiefer und tiefer, vom Wahnsinn angehaucht, als sie sich ihrem Höhepunkt näherte.


      Ich erkannte die Gefahr, in der ich mich befand, spürte, wie mein Gehirn unter dem Angriff jener tönenden Speere zerbröckelte. Ich mühte mich, zu sprechen, zu schreien! Aber mein Mund stand tonlos offen. Ich versuchte, einen Schritt nach vorne zu tun, das Gerät abzuschalten, die Schallplatte zu zerbrechen. Aber ich konnte mich nicht bewegen.


      Jetzt stieg der Gesang zu unbeschreiblichen, unerträglichen Höhen empor. Ein scheußlicher Triumph fegte durch seine Noten; eine Million spottender Teufel schrien und kreischten mich an, verhöhnten mich durch jene Flut dämonischer Musik, als wäre der Gesang ein Tor, durch das brüllend und mit blutigen Händen die Horden der Hölle herausströmten.


      Und jetzt jagte der Gesang mit schwindelerregender Geschwindigkeit dem Punkt entgegen, an dem in der Schwarzen Messe der Dolch in das Leben des Opfers dringt, und mit einer letzten Anstrengung, die meine verblassende Seele und mein verdämmerndes Gehirn bis an die Grenzen belastete, brach ich die hypnotischen Ketten – ich schrie! Ein unmenschliches, unirdisches Kreischen, das Kreischen einer Seele, die in die Hölle gezerrt wird – von einem Geist, der in den Wahnsinn geschleudert wird.


      Und wie ein Echo auf mein Kreischen hallte Costigans Schrei, als er sich vorbeugte und seine hammergleiche Faust auf die Maschine heruntersausen ließ, sie zerschlug und jene schreckliche goldene Stimme für alle Zeiten in die Vergessenheit schmetterte.

    

  


  
    
      Dermods Verderben


      Wenn das Herz in deiner Brust krank ist und sich ein blinder, schwarzer Vorhang der Sorge zwischen dein Gehirn und deine Augen geschoben hat, sodass dir selbst das Licht der Sonne blass und aussätzig scheint – dann gehe in die Stadt Galway, in der gleichnamigen Grafschaft, in der Provinz Connaught, in Irland.


      In der grauen Stadt der Stämme, wie man sie nennt, gibt es einen träumerisch labenden Zauber, der einen betört, und wenn du vom Blut Galways bist, wird dein Leid, ganz gleich wie weit entfernt du auch sein magst, langsam von dir gehen, wie ein Traum, und nur eine traurig-süße Erinnerung hinterlassen, wie der Duft einer sterbenden Rose. Über der alten Stadt liegt ein Nebel des Altertümlichen, der sich mit der Sorge vermengt und einen vergessen macht. Oder du kannst in die blauen Hügel von Connaught gehen und den salzig-scharfen Hauch des Windes fühlen, der vom Atlantik hereinweht. Das Leben mit all seinen munteren Freuden und bitteren Sorgen scheint einem dann belanglos und weit entfernt und nicht wirklicher als die Schatten der Wolken, die vorbeiziehen.


      Ich kam nach Galway, so wie ein verwundetes Tier zu seinem Bau in den Hügeln zurückkriecht. Die Stadt meiner Väter trat zum ersten Mal in mein Blickfeld, doch schien sie mir weder fremd noch unbekannt. Mir schien es vielmehr, als käme ich nach Hause zurück, und mit jedem verstreichenden Tag schien mir das Land meiner Geburt weiter und weiter entfernt und das Land meiner Ahnen näher.


      Ich kam mit wehem Herzen nach Galway. Meine Zwillingsschwester, die ich geliebt hatte, wie ich nie jemanden geliebt hatte, war gestorben. Ihr Hinscheiden war schnell und unerwartet gewesen. Meinem verblüfften Schmerz schien es, als habe sie gerade noch mit ihrem vergnügten Lächeln und ihren strahlend grauen irischen Augen neben mir gestanden, und im nächsten Augenblick sei das kalte, bittere Gras über sie gewachsen. Oh, meine Seele zu Gott, nicht nur dein Sohn hat die Kreuzigung erduldet.


      Eine schwarze Wolke blieb wie ein Leichentuch über mir hängen, und im halbdunklen Grenzland des Wahnsinns war ich allein, sprachlos und ohne Tränen. Schließlich kam meine Großmutter zu mir, eine große, grimmige alte Frau mit harten, gequälten Augen, aus denen das ganze Leid der irischen Rasse blickte.


      »Geh nach Galway, Junge. Geh ins alte Land. Vielleicht ertränkt das kalte Salzmeer dein Leid. Vielleicht können die Leute von Connaught die Wunde in dir heilen …«


      Ich ging nach Galway.


      Von den großen Familien, die über Galway herrschten, waren alle freundlich – die Martins, die Lynches, die Deanes, die Dorseys, die Blakes, die Kirowans.


      Ich zog über die Hügel und durch die Täler vor der Stadt und redete mit den so anheimelnd freundlichen Landleuten, von denen viele noch das gute, alte Erse sprachen, eine keltische Sprache, die ich nur stockend beherrschte.


      Und dort, eines Nachts auf einem Hügel vor dem Feuer eines Schäfers, hörte ich aufs Neue die alte Legende von Dermod O’Connor. Wie der Schäfer diese schreckliche Geschichte mit seinem üppigen irischen Akzent vor mir ausbreitete, durchsetzt mit vielen gälischen Sätzen, erinnerte ich mich, dass mir meine Großmutter die Geschichte erzählt hatte, als ich ein Kind war. Aber das meiste davon hatte ich vergessen.


      Kurz gesagt geht die Geschichte so: Der O’Connor-Clan hatte einen Häuptling, sein Name war Dermod, aber die Leute nannten ihn den Wolf. In den alten Tagen waren die O’Connors Könige und herrschten mit stählerner Hand über Connaught. Sie teilten sich die Herrschaft über Irland mit den O’Briens im Süden – Munster – und den O’Neils im Norden – Ulster. Mit den O’Rourkes kämpften sie gegen die MacMurroughs von Leinster, und Dermod MacMurrough, den die O’Connors aus Irland vertrieben hatten, brachte Strongbow und seine normannischen Abenteurer ins Land. Als Earl Pembroke, den die Männer Strongbow nannten, in Irland landete, war Roderick O’Connor König von Irland, dem Namen und dem Anspruch nach zumindest. Der O’Connor-Clan, ein Stamm wilder Keltenkrieger, hielt so lange an seinem Freiheitskampf fest, bis zuletzt eine schreckliche Invasion der Normannen ihre Macht brach. Alle Ehre den O’Connors. In der alten Zeit kämpften meine Leute unter ihren Bannern – aber jeder Baum hat eine verfaulte Wurzel. Jedes große Haus hat sein schwarzes Schaf. Dermod O’Connor war das schwarze Schaf seines Clans, nie hat ein schwärzeres gelebt.


      Seine Hand hob sich gegen alle Männer, selbst gegen sein eigenes Haus. Er war kein Häuptling, der darum kämpfte, die Krone von Erin zurückzugewinnen oder sein Volk zu befreien, er war ein Räuber mit blutigen Händen und er raubte gleichermaßen von Normannen und Kelten; er überfiel Orte jenseits der Grenzen und trug Schwert und Fackel nach Munster und Leinster. Die O’Briens und die O’Carrolls hatten allen Anlass, ihn zu verfluchen, und die O’Neills jagten ihn wie einen Wolf.


      Wohin auch immer er ritt, hinterließ er eine Spur von Blut und Verwüstung, und als seine Bande am Ende zusammenschrumpfte, weil viele ihn verließen und die ständigen Kämpfe ihren Tribut forderten, blieb er allein übrig, verbarg sich in Höhlen und auf Hügeln und erschlug aus reiner Blutgier, die ihn kennzeichnete, einsame Reisende und stürzte sich auf die Häuser einsamer Farmer oder die Hütten der Schäfer, um an deren Weibsvolk Grausamkeiten zu begehen. Er war ein Hüne von einem Mann, und die Legenden machen aus ihm etwas Unmenschliches und Monströses. Doch die Wahrheit muss sein, dass er seltsam und von schrecklichem Aussehen war.


      Doch dann kam sein Ende. Er ermordete einen Jüngling des Kirowan-Clans, und die Kirowans ritten mit Rache im Herzen aus der Stadt Galway. Sir Michael Kirowan trat dem Marodeur in den Bergen allein entgegen – Sir Michael, ein direkter Vorfahr von mir, dessen Namen ich trage. Sie kämpften allein, und nur die schaudernden Berge wurden Zeugen jenes schrecklichen Kampfes, bis das Klirren des Stahls an die Ohren des übrigen Clans drang, die in Gewaltritten die Gegend durchstreiften.


      Sie fanden Sir Michael schwer verwundet und Dermod O’Connor im Sterben, mit gespaltenem Schulterknochen und einer grausigen Wunde in der Brust. Doch ihre Wut und ihr Hass waren so groß, dass sie dem sterbenden Räuber eine Schlinge um den Hals warfen und ihn an einem großen Baum am Rand einer Klippe, die das Meer überblickt, aufknüpften.


      »Und«, sagte mein Freund, der Schäfer, und stocherte im Feuer herum, »die Bauern zeigen immer noch auf den Baum und nennen ihn nach Art der Dänen Dermod’s Bane, Dermods Verderben. Des Nachts haben Männer den großen Banditen gesehen, haben gehört, wie er mit den mächtigen Zähnen knirschte, gesehen, wie ihm das Blut aus der Schulter und der Brust spritzte, und wie er dabei über die Kirowans und ihr Blut für alle Zukunft alle möglichen Verwünschungen ausstieß.


      Und so, Herr, solltet Ihr des Nachts nicht in die Klippen über dem Meer gehen, denn Ihr seid von dem Blut, das Dermod hasst, und Ihr tragt denselben Namen wie der Mann, der ihn bezwang. Lacht nur, wenn das Euer Wille ist, aber in dunklen Nächten, wenn kein Mond am Himmel steht, ist der Geist von Dermod O’Connor, dem Wolf, mit seinem großen, schwarzen Bart, seinen schrecklichen Augen und seinen Eberzähnen unterwegs.«


      Sie zeigten mir den Baum, Dermod’s Bane, und er wirkte auf seltsame Weise wie ein Galgen, stand da, wie er viele hundert Jahre da gestanden hatte, ich weiß nicht wie lange, denn die Menschen in Irland leben lang, und die Bäume noch länger. Weit und breit gab es keinen anderen Baum, und die Klippe ragte steil einhundertzwanzig Meter aus dem Meer empor. Darunter war nur das tiefe, düstere Blau der Wellen, dunkel und tief, und brach sich an den grausamen Felsen.


      Ich wanderte oft nachts durch die Hügel, denn wenn das Schweigen der Dunkelheit über der Welt lag und der Lärm und die Worte der Menschen nicht in meine Gedanken drangen, lag mein Leid wieder dunkel auf meinem Herzen, und ich schritt über die Hügel, wo die Sterne mir nah und warm erschienen. Und mein verwirrtes Gehirn fragte sich oft, auf welchem Stern sie war oder ob sie sich in einen Stern verwandelt hatte.


      Eines Nachts stellte sich die alte, scharfe Qual wieder in unerträglicher Weise ein. Ich stieg aus meinem Bett – ich hielt mich zu der Zeit in einem kleinen Berggasthof auf –, zog mich an und ging in die Hügel. Meine Schläfen pochten, und ein unerträgliches Gewicht lastete auf meinem Herzen. Meine zu Eis erstarrte Seele schrie zu Gott, aber ich konnte nicht weinen. Ich hatte das Gefühl, weinen zu müssen oder verrückt zu werden. Denn über meine Augenlider war keine Träne gekommen, seit …


      Nun, ich ging und ging, ich weiß nicht, wie lang oder wie weit. Die Sterne waren heiß und rot und zornig und in jener Nacht verschafften sie mir keine Linderung. Zuerst wollte ich schreien und heulen, mich auf den Boden werfen und das Gras mit meinen Zähnen zerreißen. Dann ging es vorbei, und ich wanderte wie in Trance weiter. Kein Mond stand am Himmel, und im schwachen Licht der Sterne ragten dunkel und fremdartig die Berge und ihre Bäume vor mir auf. Über den Kuppen der Berge konnte ich den großen Atlantik liegen sehen, wie ein düsteres, silbernes Ungeheuer, und ich hörte sein schwaches Brüllen.


      Etwas huschte vor mir vorbei, und ich dachte, es sei ein Wolf. Aber in Irland hat es seit vielen, vielen Jahren keine Wölfe mehr gegeben. Wieder sah ich das Ding, eine niedrige, lange, schattenhafte Kontur. Ich folgte ihm mechanisch. Jetzt sah ich vor mir eine Klippe über dem Meer. Auf der Klippe stand ein einzelner, mächtiger Baum, der wie ein Galgen aufragte. Ich trat näher heran.


      Und dann, als ich mich dem Baum näherte, schwebte plötzlich undeutlich ein Nebel heran. Eine seltsame Furcht erfasste mich, während ich benommen hinsah. Jetzt zeichnete sich eine Gestalt ab. Undeutlich und seidig, wie ein Fetzen Mondnebel, aber von zweifellos menschlicher Gestalt. Ein Gesicht – ich schrie auf!


      Ein süßes Gesicht schwebte verschwommen vor mir, undeutlich, nebelhaft – und doch konnte ich die schimmernde Masse dunklen Haars ausmachen, die hohe, reine Stirn, die roten geschwungenen Lippen – die ernsten, weichen, grauen Augen …


      »Moira!«, schrie ich gequält auf und rannte auf sie zu, die schmerzenden Arme weit ausgebreitet, und das Herz barst in meinem Busen.


      Sie schwebte von mir weg wie ein Nebel, den eine Brise erfasst hat; jetzt schien es, als würde sie im Nebel schwanken – ich spürte mich am äußersten Rand der Klippe taumelnd, wohin mein blinder Lauf mich geführt hatte. So wie man aus einem Traum erwacht, sah ich in einem blitzartigen Augenblick einhundertzwanzig Meter unter mir die schrecklichen Felsen, ich hörte das hungrige Klatschen der Brandung – als ich mich nach vorne fallen spürte, sah ich die Vision, aber jetzt veränderte sie sich auf entsetzliche Weise. Große, wie Hauer wirkende Zähne glänzten unheilvoll durch einen verfilzten schwarzen Bart, schreckliche Augen flammten unter vorspringenden Brauen; Blut floss aus einer Wunde in der Schulter und einem schrecklichen Stich in der breiten Brust –


      »Dermod O’Connor!«, schrie ich und spürte, wie mir die Haare zu Berge standen. »Weiche von mir, Unhold aus der Hölle …«


      Ich schwankte weiter und fiel – ein Fall, den ich nicht stoppen konnte, und einhundertzwanzig Meter unter mir wartete der Tod. Dann schloss sich eine weiche, kleine Hand um mein Handgelenk, und ich wurde unwiderstehlich zurückgezogen. Ich stürzte, aber nach hinten auf das weiche grüne Gras am Rand der Klippe, nicht auf die spitzen Felsen und die See, die unten auf mich warteten. Oh, ich wusste – ich konnte mich nicht irren. Die kleine Hand war von meinem Handgelenk verschwunden, ebenso das scheußliche Gesicht vom Klippenrand – aber jener Griff um mein Handgelenk, der mich vor dem Tode gerettet hatte – wie konnte ich den nicht erkennen? Tausendmal hatte ich die liebe Berührung jener weichen Hand an meinem Arm oder in der eigenen Hand gespürt. Oh, Moira, Moira, Puls meines Herzens, im Leben und im Tod warst du stets an meiner Seite.


      Und jetzt weinte ich zum ersten Mal; das Gesicht in den Händen vergraben. Im Gras liegend schüttete ich mein gequältes Herz in heißen, blendenden, die Seele zerreißenden Tränen aus, bis die Sonne über den blauen Hügeln von Galway aufstieg und die Äste von Dermod’s Bane in einen eigenartigen Schimmer hüllte.


      Hatte ich nun geträumt oder war ich wahnsinnig? Hatte mich wirklich der Geist jenes seit Langem toten Banditen über die Hügel zu der Klippe unter dem Todesbaum geführt und dort die Gestalt meiner verstorbenen Schwester angenommen, um mich in mein Verderben zu locken? Und hatte mich tatsächlich die wirkliche Hand jener toten Schwester, von der Gefahr, in der ich schwebte, plötzlich an ihre Seite geholt, vor dem Tode bewahrt?


      Glauben Sie es oder glauben Sie es nicht, ganz wie Sie wollen. Für mich ist es eine Tatsache. Ich habe in jener Nacht Dermod O’Connor gesehen, und er hat mich über die Klippe geführt, und die weiche Hand von Moira Kirowan hat mich zurückgezerrt. Und ihre Berührung hat die gefrorenen Kanäle meines Herzens gelöst und mir den Frieden gebracht. Denn die Wand, die die Lebenden von den Toten trennt, ist nur ein dünner Schleier, das weiß ich jetzt. Und so sicher wie die Liebe einer toten Frau den Hass eines toten Mannes besiegt hat, so sicher werde ich eines Tages im Jenseits meine Schwester wieder in meinen Armen halten.

    

  


  
    
      Das Tal der Verlorenen


      So wie ein Wolf nach seinen Jägern Ausschau hält, so beobachtete John Reynolds seine Verfolger. Er lag in einem Dickicht am Hang, und in seinem Herzen kochte ein flammendes Inferno des Hasses. Es war ein harter Ritt gewesen, den Abhang hinauf, auf dem sich hinter ihm der kaum wahrnehmbare Pfad aus dem Lost Valley nach oben schlängelte. Sein schielender Mustang stand mit gesenktem Kopf und zitternd von dem langen Lauf hinter ihm. Unter ihm, keine hundert Meter entfernt, standen seine Feinde, die gerade seine Verwandten hingeschlachtet hatten.


      Auf der Lichtung vor der Ghost Cave waren sie aus dem Sattel gestiegen und diskutierten jetzt miteinander. John Reynolds kannte sie alle, empfand für sie tiefen, bitteren Hass. Die schwarzen Schatten alter Feindschaft lagen zwischen ihnen.


      Chronisten der Fehden in den Bergen von Kentucky haben jene in den Anfangszeiten von Texas vernachlässigt, doch die Männer, die als Erste den Südwesten besiedelten, waren vom selben Schlag wie diese Bergbewohner. Doch eines war anders: Im Bergland schleppten sich Fehden über Generationen hin, an der Grenze in Texas waren sie kurz, wild und entsetzlich blutig.


      Für eine Texas-Fehde war die zwischen den Reynolds und den McCrills recht lang – fünfzehn Jahre waren verstrichen, seit der alte Esau Reynolds in einem Streit über Weiderechte in dem Saloon von Antelope Wells den jungen Braxton McCrill mit seinem Bowiemesser erstochen hatte. Fünfzehn Jahre lang hatten die Reynolds und ihre Sippe, die Brills, die Allisons und die Donnellys, mit den McCrills und deren Sippe, den Killihers, den Fletchers und den Ords, Krieg geführt. Es hatte Überfälle im Hügelland gegeben, Morde auf offener Weide und Revolverkämpfe auf den Straßen der kleinen Rinderstädte. Beide Clans hatten das Vieh der Gegenseite gestohlen, in großen Mengen sogar. Von beiden Seiten angeheuerte Revolverhelden und Banditen hatten ein Regime des Schreckens und der Gesetzlosigkeit im Land verbreitet. Siedler machten einen weiten Bogen um das vom Krieg zerrissene Weideland. Die Fehde hatte sich zu einer blutigen Hürde entwickelt, die dem Fortschritt und der weiteren Entwicklung im Wege stand – ein schlimmer Rückfall in vergangene Zeiten, der die ganze Gegend demoralisierte.


      Dem kleinen John Reynolds war das wichtig. Er war inmitten dieser Feindseligkeit aufgewachsen, sie hatte für ihn zwanghafte Dimensionen angenommen. Der Krieg hatte beiden Clans einen schrecklichen Blutzoll abverlangt, aber die Reynolds hatten am meisten gelitten. John war der letzte der kämpfenden Reynolds, denn der alte Esau, der grimmige alte Patriarch, der über den Clan herrschte, würde nie wieder im Sattel sitzen oder auch nur einen Schritt gehen, denn die Kugeln der McCrills hatten seine Beine gelähmt. John hatte mit eigenen Augen gesehen, wie seine Brüder aus dem Hinterhalt niedergeschossen oder in heftigen Kämpfen getötet worden waren.


      Jetzt hatte der letzte Schlag den im Schwinden begriffenen Clan so gut wie ausgelöscht. Bei dem Gedanken an die Falle, in die er in dem Saloon in Antelope Wells getappt war, stieß John Reynolds eine stumme Verwünschung aus. Ihre Feinde hatten dort aus dem Versteck und ohne Warnung ihr mörderisches Feuer eröffnet. Sein Vetter Bill Donnelly, der Sohn seiner Schwester, der junge Jonathon Brill, sein Schwager, Job Allison, und Steve Kerney, ein bezahlter Revolvermann, waren dort gefallen. John Reynolds wusste selbst nicht, wie er es geschafft hatte, sich den Weg freizuschießen und, ohne vom Kugelhagel erwischt zu werden, aus dem Saloon nach draußen zu kommen, wo sein Pferd angebunden war. Aber sie waren so dicht hinter ihm gewesen, dass er keine Zeit gehabt hatte, seinen langgliedrigen Braunen zu besteigen, vielmehr hatte er sich gezwungen gesehen, das erste Pferd zu nehmen, das er erreichte – den schielenden, schnellen, aber kurzatmigen Mustang des toten Jonathon Brill.


      Eine Weile hatte er seine Verfolger auf Abstand halten können – er hatte es bis in die unbewohnten Hügel geschafft und dort einen Bogen in das geheimnisvolle Lost Valley geschlagen, jenes Tal mit seinem stummen Dickicht und den zerbrochenen Steinsäulen. Von dort aus wollte er versuchen, über die Berge zurück ins Gebiet der Reynolds zu reiten. Aber der Mustang hatte es nicht geschafft. Er hatte ihn ein Stück hügelaufwärts angebunden, wo man ihn von der Talsohle aus nicht sehen konnte, und war dann wieder weiter nach unten gekrochen, um zu beobachten, wie seine Feinde ins Tal ritten. Fünf waren es – der alte Jonas McCrill, dessen Wolfslippen immer so aussahen, als würde er knurren; Saul Fletcher mit dem schwarzen Bart, der immer das linke Bein nachzog, was einem Sturz von einem wilden Mustang in seiner Jugend zu verdanken war, Bill und Peter Ord, die Brüder, und der Bandit Jack Solomon.


      Jonas McCrills Stimme hallte zu dem stummen Beobachter herauf: »Und ich sag’s euch, der versteckt sich irgendwo hier im Tal. Er hat diesen Mustang geritten, und mit dem war nie viel los. Ich wette, der ist höchstens bis hierher gekommen.«


      »Nun« – das war die verhasste Stimme von Saul Fletcher –, »was stehen wir dann rum und palavern? Warum suchen wir ihn nicht?«


      »Nicht so schnell«, knurrte der alte Jonas. »Vergesst nicht, dass das John Reynolds ist, auf den wir Jagd machen. Wir haben genug Zeit …«


      John Reynolds’ Finger krampften sich um den Knauf seines Colts. In der Trommel steckten noch zwei Patronen. Er schob den Lauf durch das Dickicht vor ihm, und sein Daumen zog den gekrümmten Hammer zurück. Seine grauen Augen wurden schmal und undurchsichtig wie Eis, als er über den langen blauen Lauf zielte. Einen Augenblick lang wartete er ab, welche Wahl sein Hass treffen würde, und entschied sich dann für Saul Fletcher. Für einen kurzen Moment konzentrierte sich der ganze Hass in seiner Seele auf das brutale, schwarzbärtige Gesicht und den hinkenden Gang, den er in jener Nacht gehört hatte, als er verwundet, die von Kugeln durchsiebte Leiche seines Bruders neben sich, in einem belagerten Corral gelegen und gegen Saul und seine Brüder gekämpft hatte.


      Sein Finger krümmte sich, und der Knall des Schusses hallte von den schlafenden Hügeln wider. Saul Fletcher schwankte nach hinten, sein schwarzer Bart zuckte wie trunken nach oben, dann krachte er mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Die anderen ließen sich mit der Schnelligkeit von Männern, die die Kämpfe an der Grenze gewöhnt sind, hinter Felsbrocken fallen, und ihre Schüsse beharkten blindlings den Abhang. Die Kugeln fetzten durch die Büsche und pfiffen über den Kopf des ihnen unsichtbaren Schützen hinweg. Hoch oben auf dem Hang, für die Männer im Tal nicht sichtbar, wieherte schrill, vom Lärm verängstigt, der Mustang, bäumte sich auf, zerriss die Zügel, mit denen er angebunden war, und floh den Hügelpfad hinauf. Das Trommeln seiner Hufe auf den Steinen verhallte in der Ferne.


      Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann war Jonas McCrills zornerfüllte Stimme zu hören: »Ich hab’s euch gesagt, dass der sich hier versteckt! Kommt raus – er ist uns entkommen.«


      Die drahtige Gestalt des alten Kämpfers erhob sich hinter dem Felsbrocken, wo er Zuflucht genommen hatte. Reynolds zielte bedächtig mit einem wilden Grinsen, aber dann ließ ihn der Selbsterhaltungstrieb innehalten. Die anderen kamen aus ihren Verstecken hervor.


      »Auf was warten wir?«, brüllte der junge Bill Ord mit Tränen der Wut in den Augen. »Da hat dieser Kojote Saul abgeknallt und reitet jetzt mit Karacho weg, und wir stehen rum und quatschen. Ich werde …« Er machte einen Schritt auf sein Pferd zu.


      »Ihr werdet mir zuhören!«, brüllte der alte Jonas. »Ich habe euch alle gewarnt, habe euch gesagt, ihr sollt euch Zeit lassen – aber ihr seid ja losgerast wie ein Schwarm blinder Bussarde, und jetzt liegt Saul hier tot auf dem Boden. Wenn wir nicht aufpassen, erledigt der Kerl uns alle. Habe ich euch nicht gesagt, dass der hier ist? Wahrscheinlich hat er angehalten, um sein Pferd rasten zu lassen. Er kommt nicht weit. Dies hier ist eine lange Jagd, das habe ich euch gleich gesagt. Lasst ihm doch einen ordentlichen Vorsprung. Solange er vor uns ist, müssen wir aufpassen, ob er uns irgendwo einen Hinterhalt legt. Er wird versuchen, auf Reynolds-Land zurückzukehren. Na schön, wir reiten hübsch langsam hinter ihm her und halten ihn die ganze Zeit unter Druck. Wir reiten auf der Innenseite eines Halbkreises, und er kann nicht an uns vorbei – nicht auf diesem kurzatmigen Mustang. Wir folgen ihm einfach und schnappen ihn uns, wenn sein Pferd erledigt ist. Und ich kann mir recht gut vorstellen, wo wir ihn stellen werden – im Blind Horse Canyon.«


      »Dann werden wir ihn aushungern müssen«, knurrte Jack Solomon.


      »Nein, das werden wir nicht«, grinste der alte Jonas. »Bill, du reitest jetzt schleunigst zurück nach Antelope und besorgst fünf oder sechs Stangen Dynamit. Dann nimmst du dir ein frisches Pferd und folgst unserer Spur. Wenn wir ihn schnappen, ehe er zu dem Canyon kommt, schön. Wenn er vor uns dort ist und sich dort versteckt, warten wir auf dich und sprengen ihn raus.«


      »Und was ist mit Saul?«, knurrte Peter Ord.


      »Der ist tot«, brummte Jonas. »Für den können wir jetzt nichts tun. Keine Zeit, ihn mitzunehmen.« Er blickte nach oben, wo vor dem Blau des Himmels bereits ein paar schwarze Punkte kreisten. Dann wanderte sein Blick zur Mündung der Höhle in der steilen Klippe, die im rechten Winkel zu dem Abhang aufstieg, an dem sich der Pfad nach oben schlängelte.


      »Wir bringen ihn in diese Höhle«, entschied er. »Dann türmen wir wieder Felsbrocken auf, dann können die Wölfe und die Bussarde nicht an ihn heran. Kann ein paar Tage dauern, bis wir zurückkommen.«


      »Die Höhle ist verflucht«, murmelte Bill Ord beklommen. »Die Indianer haben immer gesagt, wenn man da einen Toten reinlegt, kommt er um Mitternacht wieder herausgelaufen.«


      »Halt’s Maul und hilf mit, den armen Saul raufzutragen«, herrschte Jonas ihn an. »Da liegt jetzt dein eigener Vetter tot da, und der Kerl, der ihn ermordet hat, reitet mit jeder Sekunde weiter weg, und du laberst hier von wegen verflucht.«


      Als sie die Leiche anhoben, zog Jonas seinen langläufigen Six-Shooter aus dem Holster und schob sich die Waffe in den Hüftbund.


      »Der arme Saul«, knurrte er. »Jetzt ist er tot. Mitten durchs Herz geschossen. Tot, bevor er noch auf dem Boden lag, schätze ich. Dafür werden diese verdammten Reynolds teuer bezahlen.«


      Sie schleppten den Toten zur Höhle, legten ihn auf den Boden und machten sich über die Felsbrocken her, die den Eingang versperrten. Der war bald frei, und Reynolds sah zu, wie die Männer die Leiche ins Innere der Höhle trugen. Gleich darauf kamen sie ohne ihre Last wieder heraus und stiegen auf ihre Pferde. Der junge Bill Ord ritt ins Tal und verschwand bald zwischen den Bäumen, die anderen galoppierten den gewundenen Pfad hinauf, der in die Berge führte. Sie ritten keine dreißig Meter von seinem Versteck entfernt vorbei, und John Reynolds presste sich auf den Boden, besorgt, sie könnten ihn entdecken. Aber sie blickten nicht in seine Richtung. Er hörte, wie ihre Hufschläge auf dem felsigen Pfad allmählich verhallten, dann legte sich wieder Schweigen über das alte Tal.


      John Reynolds richtete sich vorsichtig auf und sah um sich, so wie ein gejagter Wolf um sich blickt, und eilte dann den Abhang hinunter. Er hatte ein ganz bestimmtes Ziel. Seine ganze Munition bestand aus einer einzigen Patrone, die noch in der Trommel steckte, aber die Leiche von Saul Fletcher trug noch einen Patronengurt, voll mit 45er-Patronen.


      Während er die vor der Höhle aufgetürmten Felsbrocken in Angriff nahm, gingen ihm düstere Gedanken durch den Kopf, die die Höhle und das ganze Tal immer in ihm auslösten. Weshalb hatten die Indianer dieses Tal »Tal der Verlorenen« getauft, woraus die weißen Männer Lost Valley gemacht hatten? Warum hatten die Rothäute immer einen weiten Bogen um das Tal geschlagen? In der Erinnerung der weißen Männer hatte eine Schar Kiowas auf der Flucht vor der Rache von Bigfoot Wallace und seinen Rangers dort oben Zuflucht gesucht und Schlimmes erlebt. Die Überlebenden des Stammes waren geflohen und hatten wilde Geschichten erzählt, in denen Mord, Brudermord, Wahnsinn, Vampirismus, Massaker und Kannibalismus eine düstere Rolle gespielt hatten. Dann hatten sich sechs weiße Männer, die Brüder Stark, im Lost Valley angesiedelt. Sie hatten die Höhle wieder geöffnet, die die Kiowas mit Felsen versperrt hatten. Schreckliches war über sie gekommen, und in einer Nacht waren fünf von ihnen beim Kampf gegeneinander gestorben. Der Überlebende hatte die Höhlenmündung wieder mit Steinen verschlossen und das Tal verlassen, niemand wusste, wohin. Aber in den Siedlungen ging die Rede von einem Mann namens Stark, der sich unter die Überlebenden jener Kiowas gemischt hatte, die einmal im Lost Valley gelebt hatten, und der sich, nachdem er lange mit ihnen geredet hatte, mit seinem Bowiemesser selbst die Kehle durchschnitten haben sollte.


      Was war das Geheimnis von Lost Valley, wenn nicht ein Geflecht aus Lügen und Legenden? Was bedeuteten jene zerbröselnden Steine, die über das ganze Tal verstreut, halb versteckt vom Gebüsch, eine seltsame Symmetrie aufwiesen, besonders im Mondlicht, sodass manche Leute es glaubten, wenn die Indianer heilige Eide schworen, es handle sich um die halb zerstörten Säulen einer prähistorischen Stadt, die einstmals im Lost Valley gestanden hatte? Reynolds selbst hatte am Sockel einer Klippe einen Schädel gesehen, den ein wandernder Prospektor ausgegraben hatte, ehe er zu einem Häufchen grauen Staubs zerfallen war, einen Schädel, der weder von einem weißen Mann noch einem Indianer zu stammen schien – einen seltsam spitz zulaufenden Schädel, der, abgesehen von der Ausbildung der Kieferknochen, auch von einem unbekannten vorsintflutlichen Tier hätte stammen können.


      Solche Gedanken huschten kurz durch John Reynolds Bewusstsein, als er die Steine forttrug, die die McCrills nur locker aufgetürmt hatten, aber dicht genug, um einen Wolf oder Bussard daran zu hindern, sich durchzuzwängen. Hauptsächlich galten seine Gedanken freilich den Patronen im Gürtel des toten Saul Fletcher. Eine Chance zum Überleben! Er würde sich den Weg aus den Bergen freikämpfen – würde die Reste seines Clans sammeln und zurückschlagen. Er würde weitere Revolvermänner und Halsabschneider zur Verstärkung der eigenen Reihen ins Land holen. Mit Blut würde er das Weideland überfluten und die ganze Gegend vernichten, wenn er sich nur so rächen konnte. Über Jahre war er der entscheidende Faktor in der Fehde gewesen. Als selbst der alte Esau schwach geworden war und sich den Frieden gewünscht hatte, hatte John Reynolds die Flamme des Hasses am Lodern gehalten. Diese Feindschaft war das bestimmende Motiv seines Handelns gewesen – das Einzige, was ihn im Leben interessierte, die Grundlage seiner Existenz. Die letzten Steinbrocken polterten zur Seite.


      John Reynolds trat in das Halbdunkel der Kaverne. Sie war nicht groß, aber die Schatten drängten sich dort zu fast greifbarer Substanz zusammen. Langsam passten seine Augen sich an; dann entrang sich unwillkürlich ein Aufschrei seinen Lippen – die Höhle war leer; er stieß verwirrt einen Fluch aus. Er hatte gesehen, wie die Männer Saul Fletchers Leiche in die Höhle getragen hatten und mit leeren Händen wieder herausgekommen waren. Und doch lag da auf dem staubigen Höhlenboden keine Leiche. Er ging an den hinteren Rand der Höhle, musterte die gerade, gleichmäßige Wand, bückte sich, suchte den glatten Felsboden ab. Sein scharfer Blick machte trotz des Halbdunkels einen stumpfen Blutschmierer auf dem Steinboden aus. Er endete abrupt an der hinteren Wand, und die Wand selbst wies keine Flecken auf.


      Reynolds beugte sich näher heran, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Und plötzlich und verblüffend verschwand das Gefühl von Solidität und Festigkeit. Die Wand gab unter seiner ihn stützenden Hand nach, ein Teil davon schwang nach innen, ließ ihn kopfüber in eine schwarz-gähnende Öffnung taumeln. Seine katzenartige Behändigkeit konnte ihn nicht retten. Es war, als griffen aus den gähnenden Schatten unsichtbare Hände nach ihm und rissen ihn kopfüber in die Dunkelheit.


      Er fiel nicht weit. Seine ausgestreckten Hände trafen auf etwas, was sich wie in den Stein gehauene Stufen anfühlte und auf denen er zum Liegen kam. Dann richtete er sich auf und wandte sich rückwärts der Öffnung zu, durch die er gefallen war. Die Geheimtür hatte sich wieder geschlossen, seine tastenden Finger fanden nur eine glatte Steinwand. Er kämpfte die in ihm aufsteigende Panik nieder. Wie die McCrills von dieser geheimen Kammer erfahren hatten, war ihm ein Rätsel, aber offenbar hatten sie Saul Fletchers Leiche hineingelegt. Und dort würden sie, wenn sie zurückkehrten, John Reynolds finden, gefangen wie eine Ratte. Dann kräuselte ein grimmiges Lächeln in der Finsternis Reynolds’ schmale Lippen. Wenn sie die Geheimtür öffneten, würde ihn die Dunkelheit verbergen, während sie sich klar und deutlich vor dem schwachen Licht der äußeren Höhle abzeichneten. Gab es einen vollkommeneren Hinterhalt? Aber zuerst musste er die Leiche finden und die Patronen an sich bringen.


      Er drehte sich um, um sich die Stufen hinunter zu tasten, und sein erster Schritt brachte ihn auf ebenen Boden. Das musste ein schmaler Tunnel sein, entschied er, denn obwohl er die Decke nicht berühren konnte, brauchte er bloß einen Schritt nach links oder rechts zu tun und seine ausgestreckte Hand traf auf eine Wand – zu glatt und zu symmetrisch, um natürlichen Ursprungs zu sein. Er ging langsam weiter, tastete sich durch die Dunkelheit an den Wänden entlang und rechnete damit, jeden Augenblick über Saul Fletchers Leiche zu stolpern. Als das nicht geschah, wuchs in seiner Seele unbestimmtes Entsetzen. Die McCrills waren nicht lang genug in der Kaverne gewesen, um die Leiche so weit in die Dunkelheit hineinzutragen. John Reynolds kam der Gedanke, dass die McCrills den Tunnel gar nicht betreten hatten – dass sie gar nicht um seine Existenz wussten. Aber wo, im Namen der Vernunft, war dann Saul Fletchers Leiche?


      Er blieb stehen, riss seinen Six-Shooter heraus. Etwas kam durch den dunklen Tunnel – etwas, das mit schweren Schritten aufrecht ging.


      John Reynolds wusste, dass es ein Mann war, der Reitstiefel mit hohen Absätzen trug; kein anderes Schuhwerk erzeugt beim Gehen ein so eigenartiges Geräusch. Auch das Klirren der Sporen hörte er. Und als John die zögernden Schritte näher kommen hörte, ging eine Welle namenlosen Entsetzens durch sein Bewusstsein, und er musste an die Nacht denken, als er in dem alten Corral gelegen hatte und sein jüngerer Bruder neben ihm gestorben war, und er gehört hatte, wie endlos zögernde, hinkende Schritte um sein Versteck kreisten, draußen in der Nacht, wo Saul Fletcher seine Wölfe geführt hatte und seinen Tod suchte.


      War der Mann nur verwundet worden? Die Schritte klangen steif und unsicher, so wie vielleicht ein verwundeter Mann gehen würde. Nein – John Reynolds hatte zu viele Männer sterben sehen; er wusste, dass seine Kugel geradewegs durch Saul Fletchers Herz gegangen war – ihm möglicherweise das Herz herausgerissen, ihn aber jedenfalls mit Sicherheit sofort getötet hatte. Außerdem hatte er gehört, wie der alte Jonas McCrill erklärt hatte, der Mann sei mausetot. Nein – Saul Fletcher lag leblos irgendwo in dieser schwarzen Höhle. Was da durch den Tunnel heraufkam, war ein anderer lahmender Mann.


      Jetzt verstummten die Schritte. Der Mann stand ihm gegenüber, nur durch einen Meter völliger Schwärze von ihm getrennt. Was hatte diese Situation an sich, dass sie den eisernen Puls von John Reynolds schneller gehen ließ, einem Mann, der unzählige Male unerschrocken dem Tod ins Auge gesehen hatte? Was war es, das ihm Schauder über den Rücken jagte, seine Zunge an seinem Gaumen festfrieren ließ? Etwas, das schlafende Instinkte der Angst weckte, so wie ein Mann die Anwesenheit einer unsichtbaren Schlange spürt und dabei das Gefühl hat, dass sie sich auch seiner Anwesenheit bewusst ist, mit Augen, die die Dunkelheit durchdringen?


      In der Stille hörte John Reynolds den Stakkatoschlag seines eigenen Herzens. Und dann sprang ihn der Mann erschreckend plötzlich an. Reynolds angespanntes Gehör erfasste die erste Bewegung jenes Sprungs, und er schoss aus nächster Nähe. Und er schrie – ein schrecklicher Schrei wie von einem Tier. Mächtige Arme umfassten ihn, unsichtbare Zähne bohrten sich in sein Fleisch, aber im brodelnden Taumel seiner Angst waren seine eigenen Kräfte übermenschlich. Im kurzen Aufblitzen seines Schusses hatte er ein bärtiges Gesicht mit schlaff herunterhängendem Mund und starren, toten Augen gesehen. Saul Fletcher! Der Tote, aus der Hölle zurückgekehrt!


      Wie in einem Albtraum kämpfte Reynolds jenen teuflischen Kampf in der Finsternis, wo die Toten die Lebenden in ihren Bann ziehen wollen. Er spürte, wie er im Griff klammernder Hände hin und her geschleudert wurde. Er wurde mit einer Gewalt, die seine Knochen zu sprengen drohte, gegen die Steinwand geschmettert, zu Boden gerissen, und dann hockte das lautlose Monster auf entsetzliche Weise auf ihm, und seine scheußlichen Finger krampften sich um seine Kehle.


      In diesem Albtraum hatte John Reynolds keine Zeit, an seinem Verstand zu zweifeln. Er wusste, dass er mit einem toten Mann kämpfte. Das Fleisch seines Widersachers war kalt und klamm wie aus dem Leichenhaus. Unter dem zerfetzten Hemd hatte er das runde, mit geronnenem Blut verkrustete Einschussloch gespürt. Von den schlaffen Lippen kam kein einziger Laut.


      Würgend und keuchend riss John Reynolds die Hände weg, die seinen Hals umklammerten, und stieß das Ding taumelnd von sich. Einen Augenblick lang trennte die Dunkelheit sie; dann griff ihn das Scheusal erneut an. Während das Monstrum sich auf ihn stürzte, packte Reynolds blind zu und schaffte den Ringergriff, den er geplant hatte, legte seine ganze Kraft in seinen Angriff, drückte das Ding von sich weg und ließ sich mit seinem ganzen Gewicht darauf fallen. Saul Fletchers Rückgrat zerbrach wie ein morscher Ast, seine Hände wurden schlaff, die angespannten Glieder lockerten sich. Irgendetwas floss aus dem laschen Körper und wisperte durch die Dunkelheit davon, wie ein gespenstischer Wind, und John Reynolds wusste instinktiv, dass Saul Fletcher endlich wirklich tot war.


      Keuchend und zitternd richtete er sich auf. Der Tunnel verharrte in völliger Finsternis. Aber ganz unten in der Richtung, aus der die wandelnde Leiche gekommen war, war flüsterleise ein schwaches Pochen zu vernehmen, kaum ein Laut, und doch klang eine düstere, unheimliche Musik aus dem Pulsieren. Reynolds schauderte, und der Schweiß gefror ihm auf dem Körper. Der tote Mann lag zu seinen Füßen, in dichter Dunkelheit, und an Reynolds Ohren drang schwach ein unerträglich süßes, unerträglich böses Echo, so als würden in den düsteren Höhlen der Hölle, weit weg, ganz schwach, Teufelstrommeln geschlagen.


      Die Vernunft drängte ihn umzukehren – den Kampf mit jener blinden Tür aufzunehmen, bis es ihm gelang, den Stein zum Bersten zu bringen, falls menschliche Kraft dazu imstande war. Aber er erkannte, dass Vernunft und Verstand hinter ihm zurückgeblieben waren. Ein einziger Schritt hatte ihn aus einer normalen Welt materieller Realität in ein Reich des Albtraums und des Wahnsinns gestürzt. Er entschied, dass er entweder verrückt war oder tot und in der Hölle. Jene schwachen Trommelschläge zogen ihn an – zerrten auf gespenstische Weise an seinem Herzen. Gleichzeitig stießen sie ihn ab, füllten seine Seele mit schattenhaften, monströsen Vermutungen, doch ihr Ruf war unwiderstehlich. Er kämpfte gegen den irren Drang an, einen wilden Schrei auszustoßen, die Arme zum Himmel zu werfen und in den schwarzen Tunnel hinabzurennen, so wie ein Hase in den Bau des Präriehundes und dort in die Fänge der wartenden Klapperschlange läuft.


      In der Dunkelheit herumtastend fand er seinen Revolver und lud ihn, immer noch tastend, mit den Patronen aus Saul Fletchers Patronengurt. Den Körper zu berühren, erzeugte in ihm nicht mehr Abscheu als er dabei empfunden hätte, irgendwelches totes Fleisch zu berühren. Welche unheiligen Kräfte auch immer die Leiche mit Leben erfüllt hatten, hatten sie verlassen, als der Bruch der Wirbelsäule die Nervenzentren zerfetzt und die Wurzeln des Muskelsystems zerrissen hatte.


      Den Revolver in der Hand, ging John Reynolds den Tunnel hinunter, angelockt von einer Macht, die er nicht ergründen konnte, einem Schicksal entgegen, das er nicht ahnen konnte.


      Das Pochen der Tom-Toms wurde kaum lauter, als er weiterging. Er hatte keine Ahnung, wie weit unter den Hügeln er sich bereits befand, aber der Tunnel senkte sich immer noch tiefer und dabei war er schon eine weite Strecke gegangen. Oft hatte seine tastende Hand Türöffnungen gespürt – Korridore, die vom Haupttunnel abzweigten, wie er annahm. Schließlich wurde ihm bewusst, dass er den Tunnel hinter sich gelassen hatte und in einen riesigen, offenen Raum getreten war. Er konnte nichts sehen, spürte aber irgendwie, dass es sich um einen großen Raum handeln musste. Und jetzt erschien in der Dunkelheit ein schwaches Licht. Es pulsierte im Rhythmus der Trommeln, wurde heller und wieder dunkler, wuchs aber dabei und verbreitete ein unheimliches Leuchten, vorwiegend grün und doch anders als jede Farbe dieser Erde, die Reynolds je gesehen hatte.


      Reynolds ging auf das Licht zu. Es breitete sich aus, warf seinen schimmernden Schein auf den glatten Steinboden, beleuchtete fantastische Mosaiken. Sein Lichtkegel reichte weit in die schwebenden Schatten hinein, aber Reynolds konnte keine Decke ausmachen. Jetzt stand er, vom gespenstischen Glimmen dieses Lichts eingehüllt, da, und sein Fleisch wirkte wie das eines Toten. Endlich sah er die Decke, hoch und gewölbt, über ihm brütend wie ein dunstiger Mitternachtshimmel, sah hochragende Wände, schimmernd und dunkel, die in gewaltige Höhen aufstiegen und deren Sockel von kompakten Schatten gesäumt waren, aus denen klein und flimmernd andere Lichter glitzerten.


      Er sah die Quelle des Lichts – ein seltsamer behauener Steinaltar, auf dem etwas wie ein riesiges Juwel von unirdischer Färbung brannte, so wie das Leuchten, das von ihm ausging. Grünliche Flammen zuckten aus dem Edelstein; er brannte, wie vielleicht ein Stück Kohle brennen würde, wurde aber dabei nicht verzehrt. Und dahinter bäumte sich eine gefiederte Schlange, ein Fantasiegebilde aus klarer kristalliner Substanz, deren Farbtöne in dem unheimlichen Licht ständig wechselten, nie dieselben blieben, aber im Rhythmus der Trommeln schimmerten und sich veränderten – ein Trommeln und Pulsieren, das ihn jetzt von allen Seiten umgab.


      Plötzlich bewegte sich etwas Lebendiges neben dem Altar, und John Reynolds fuhr zurück, obwohl er mit allem gerechnet hatte. Zuerst hielt er es für ein riesiges Reptil, das auf dem Altar umherglitt, doch dann sah er, dass es aufrecht stand wie ein Mensch. Als er das drohende Glitzern seiner Augen sah, schoss er und das Ding ging mit zerschmettertem Schädel zu Boden wie ein geschlachteter Ochse. Reynolds fuhr herum, als ein unheimliches Rascheln an seine Ohren drang – wenigstens konnte man diese Geschöpfe töten. Dann sah er entlang des Laufs seiner Waffe nach oben. Die Trommeln hatten keinen Augenblick lang aufgehört. Die Schatten hatten sich aus der Dunkelheit am Sockel der Wände gelöst und bildeten jetzt einen weiten Ring um ihn. Und obwohl die Schatten auf den ersten Blick Menschen ähnelten, wusste er, dass sie nicht menschlich waren.


      Das unheimliche Licht flackerte und tanzte über ihnen, und dahinter, in der tieferen Finsternis, flüsterten die leisen bösen Trommeln ständig ihren Rhythmus. John Reynolds stand benommen da und starrte verblüfft auf das Bild, das sich seinen Augen bot.


      Nicht ihre zwergenhaften Gestalten ließen ihn schaudern, nicht einmal ihre unnatürlich geformten Hände und Füße – ihre Köpfe waren es. Jetzt wusste er, welcher Rasse der Schädel angehörte, den der Prospektor gefunden hatte. So wie jener waren die Köpfe spitz und verformt und an den Seiten seltsam abgeflacht. Da waren keine Anzeichen von Ohren zu erkennen, gerade als lägen ihre Hörorgane wie die einer Schlange unter der Haut. Die Nasen sahen aus wie die Schnauze eines Pythons, die Münder und Kiefer noch weniger menschenähnlich als er nach seiner Erinnerung an den Schädel vermutet hätte. Die Augen waren klein und glitzerten wie die eines Reptils. Die geschuppten Lippen zuckten zurück und zeigten spitze Fänge, und John Reynolds spürte, dass ihr Biss so tödlich wie der einer Klapperschlange sein würde. Sie trugen weder Kleidung noch Waffen.


      Er spannte seine Muskeln für den Todeskampf, aber es kam kein Angriff. Die Schlangenleute saßen mit überkreuzten Beinen in einem großen Kreis um ihn, und hinter dem Kreis sah er sie in dicht gedrängten Massen. Und jetzt verspürte er eine Regung in seinem Bewusstsein, spürte, wie fremder Wille beinahe zum Greifen auf seine Sinne einwirkte. Wie aus weiter Ferne nahm er wahr, wie sich etwas konzentriert in die innersten Bereiche seiner Seele drängte, und erkannte, dass diese fantastischen Geschöpfe ihm über das Medium des Gedankens ihre Befehle oder Wünsche vermitteln wollten. Auf welcher gemeinsamen Ebene konnte er diesen unmenschlichen Kreaturen begegnen? Und doch machten sie ihm auf undeutliche, seltsam telepathische Weise Teile ihrer Absichten deutlich, und er erkannte schreckerfüllt, dass diese Geschöpfe, was auch immer sie jetzt sein mochten, einstmals wenigstens teilweise menschlich gewesen waren, sonst wäre es ihnen nie gelungen, den Abgrund zwischen dem völlig Menschlichen und völlig Tierischen zu überbrücken.


      Er begriff, dass er der erste lebende Mensch war, der in ihr innerstes Reich vorgedrungen war, der Erste, der die leuchtende Schlange zu sehen bekam, jenes schreckliche Namenlose, das älter als die Welt war – dass er, ehe er starb, alles erfahren sollte, was den Söhnen der Menschen über jenes geheimnisvolle Tal bislang zu wissen verwehrt gewesen war, dass er dieses Wissen mit sich in die Ewigkeit tragen und diese Dinge dort mit jenen besprechen konnte, die ihm dorthin vorausgegangen waren.


      Die Trommeln schlugen, das fremdartige Licht tanzte und schimmerte, und vor den Altar trat einer, der Autorität zu besitzen schien – eine uralte Monstrosität, deren Haut wie das weißliche Schuppenkleid einer alten Schlange war und der auf seinem spitzen Schädel einen goldenen, mit seltsamen Steinen besetzten Reif trug. Er verbeugte sich ehrerbietig vor der gefiederten Schlange. Dann zeichnete er mit einem scharfen Gegenstand, der eine phosphoreszierende Spur hinterließ, ein rätselhaftes, dreieckiges Gebilde auf den Boden vor dem Altar und streute eine Art schimmernden Staub darüber. Jetzt erhob sich aus dem Gebilde eine dünne Spirale, die zu einer riesigen schattenhaften Schlange anwuchs, gefiedert und erschreckend anzusehen, die bald wieder verblasste und zu einer Wolke aus grünlichem Rauch wurde. Dieser Rauch wallte jetzt vor John Reynolds Augen auf und verbarg den Ring mit den Schlangenaugen, den Altar und die Kaverne selbst. Das ganze Universum löste sich in dem grünen Rauch auf, aus dem jetzt titanische Szenen und fremde Landschaften aufstiegen, wogten und verblassten und schwerfällig sich bewegenden, monströsen Gebilden mit lüsternen Blicken Platz machten.


      Dann – abrupt – kristallisierte sich das Chaos. Reynolds blickte jetzt in ein Tal, das er nicht erkannte, von dem ihm aber eine innere Stimme sagte, dass es das Lost Valley war, nur dass in dem Tal eine gewaltige Stadt aus stumpf leuchtenden, steinernen Bauten aufragte. John Reynolds war ein Mann der Outlands und der Wüsten. Die großen Städte der Welt hatte er nie gesehen, aber er wusste, dass sich in der heutigen Welt nirgendwo eine derartige Stadt so in den Himmel türmte.


      Ihre Türme und Mauern gehörten einem fremden Zeitalter an. Ihre Umrisse verblüfften seinen Blick, so unnatürlich waren sie. Mit ihren Andeutungen fremder Dimensionen und abnormer Prinzipien der Architektur war sie für das menschliche Auge eine Stadt des Wahnsinns. Seltsame Gestalten bewegten sich in ihr, Menschen, doch einer Menschheit angehörend, die völlig anders als die seine war. Sie waren in Roben gekleidet, ihre Hände und Füße waren weniger ungewöhnlich und ihre Augen und Münder waren wie die normaler Menschen, und doch bestand da zweifelsfrei eine Verwandtschaft zwischen ihnen und den Ungeheuern der Höhle. Das zeigte sich an den seltsam spitzen Schädeln, obwohl die bei den Leuten der Stadt weniger ausgeprägt und unmenschlich wirkten.


      Er sah sie in den gewundenen Straßen und ihren Kolossalbauten, und ihn schauderte bei der Unmenschlichkeit ihres Lebens. Vieles, was sie taten, lag jenseits seiner Begriffswelt; er konnte ihr Verhalten und das, was sie bewegte, ebenso wenig verstehen wie ein wilder Zulu das Geschehen im modernen London verstanden hätte. Aber er begriff, dass diese Leute sehr alt und sehr böse waren. Er sah, wie sie Rituale vollführten, die sein Blut vor Schrecken erstarren ließen, Obszönitäten und Frevel, die jenseits seines Vorstellungsvermögens lagen. Das Gefühl, von ihnen beschmutzt und angesteckt zu werden, machte ihn krank. Irgendwie wusste er, dass diese Stadt der Überrest eines erschlafften Zeitalters war, dass diese Leute die Überlebenden einer verlorenen und vergessenen Epoche darstellten.


      Dann betrat ein neues Volk den Schauplatz des Geschehens. Über die Berge kamen wilde Menschen, bekleidet mit Tierfellen und Federn, bewaffnet mit Bogen und Pfeilen mit Feuersteinspitzen. Reynolds wusste, dass es Indianer waren, und doch nicht die Indianer, wie er sie kannte. Sie hatten Schlitzaugen, ihre Haut war gelb und nicht kupferfarben. Irgendetwas sagte ihm, dass dies die nomadischen Vorfahren der Tolteken waren, wandernd und erobernd auf ihrem langen Marsch, ehe sie sich weit im Süden in Hochtälern niederließen und dort ihre eigene, ganz spezielle Zivilisation entwickelten. Sie standen ihren mongolischen Vorfahren noch sehr nahe, und Reynolds staunte über die gigantischen Zeiträume, die diese Erkenntnis in ihm wachrief.


      Er sah, wie die Krieger wie eine riesige Welle auf die hoch- ragenden Mauern zustürmten. Er sah, wie die Verteidiger die Türme besetzten und die Eindringlinge auf seltsame und grausame Weise töteten. Wieder und wieder sah er die Angreifer zurücktaumeln und aufs Neue mit der blinden Wildheit der Primitiven vorpreschen. Diese seltsame böse Stadt, mit ihren so ganz anderen geheimnisvollen Menschen, stand ihnen im Wege, und sie konnten nicht an ihr vorbei, solange sie sie nicht ausgelöscht hatten.


      Reynolds staunte über die Wut der Invasoren, die ihr Leben wie Wasser vergeudeten und der grausamen, schrecklichen Wissenschaft einer unbekannten Zivilisation schieren Mut und die Macht der Überzahl entgegensetzten. Ihre Leichen bedeckten die Ebene, doch nicht einmal alle Mächte der Hölle konnten sie zurückhalten. Wie eine Welle wälzten sie sich an den Fuß der Türme. Im Pfeilhagel der Verteidiger, stets den Tod vor Augen, erkletterten sie die Wände, erreichten die Brüstungen und traten dem Feind im Nahkampf Mann gegen Mann entgegen. Knüppel und Äxte schlugen die Speere, die sich ihnen entgegenreckten, und die Schwerter nieder, die auf sie einhackten. Die hochgewachsenen Gestalten der Barbaren überragten die kleineren Körper der Verteidiger.


      Rote Hölle wütete in der Stadt. Die Belagerung wurde zum Straßenkampf, der Kampf zum Gemetzel, das Gemetzel zum Schlachten. Rauch stieg auf und hing in Wolken über der todgeweihten Stadt.


      Die Szene änderte sich. Reynolds blickte jetzt auf von den Flammen geschwärzte, zerborstene Mauern, aus denen noch der Rauch aufstieg. Die Eroberer waren weitergezogen, die Überlebenden sammelten sich in dem von Blut rot gefärbten Tempel vor ihrem seltsamen Gott – einer aus Kristall geschnitzten Schlange auf einem fantastischen steinernen Altar. Ihr Zeitalter war zu Ende gegangen, ihre Welt plötzlich in Stücke gebrochen. Sie waren die Letzten einer sonst schon verloschenen Rasse. Sie konnten ihre wunderbare Stadt nicht wieder aufbauen und hatten Angst davor, in ihren zerbrochenen Wänden zu bleiben, wo sie jedem vorüberziehenden Stamm zur Beute werden mussten. Reynolds sah, wie sie ihren Altar und dessen Gott aufhoben und einem uralten Mann in einem Mantel aus Federn folgten, der einen mit Juwelen besetzten Reif aus Gold auf dem Kopf trug. Er führte sie quer durch das Tal zu einer versteckten Höhle. Sie betraten die Höhle, zwängten sich durch einen schmalen Spalt in ihrer hinteren Wand, traten in ein weit verzweigtes Netz aus Höhlen und Kavernen, die die Hügel wie Waben durchzogen. Reynolds sah, wie sie sich abmühten, jenes Labyrinth zu erforschen, neue Höhlen zu graben, vorhandene auszuweiten, die Wände und Böden glatt zu hauen und den Spalt auszubauen, der in die äußere Kaverne führte, und dort eine geschickt konstruierte Tür anzubringen, die so wirkte, als sei sie Teil der massiven Felswand.


      Dann folgte ein sich ständig änderndes Panorama, das das Verstreichen vieler Jahrhunderte anzeigte. Das Volk lebte in den Kavernen und passte sich im Laufe der Zeit seiner Umgebung mehr und mehr an, und mit jeder Generation gingen sie seltener ins Licht der Sonne hinaus. Sie lernten auf widerwärtige Art, das aus der Erde zu gewinnen, was sie zur Ernährung brauchten. Ihre Ohren wurden kleiner, ihre Körper zwergenhafter, ihr Augen katzenähnlich. John Reynolds stand verblüfft da und sah zu, wie sich die Rasse über die Jahrhunderte veränderte.


      Draußen im Tal verrottete die verlassene Stadt, und ihre Ruinen fielen dem Moos, dem Unkraut und den Bäumen zum Opfer. Menschen kamen und meditierten kurze Zeit zwischen diesen Ruinen – hochgewachsene mongolische Krieger und dunkelhäutige, undurchsichtige kleine Leute, die die Menschen die Hügelbauer nennen. Und während die Jahrhunderte verstrichen, wurden die Besucher dem Typus Indianer immer ähnlicher, den Reynolds kannte, bis zuletzt nur noch rote Männer in Kriegsbemalung und mit Federn in den Skalplocken kamen. Doch keiner von ihnen verweilte lang an jenem verwunschenen Ort mit seinen rätselhaften Ruinen.


      Unterdessen wohnte das Alte Volk in den Kavernen und wurde seltsam und schrecklich. Tiefer und tiefer sanken sie auf der Skala der Menschlichkeit, vergaßen zuerst ihre Schrift und später auch ihre menschliche Sprache. Aber in anderer Hinsicht weiteten sie die Grenzen des Lebens aus. In ihrem Königreich der Nacht entdeckten sie andere, ältere Kavernen, die sie bis tief hinein in die Eingeweide der Erde führten. Sie lernten lang verlorene Geheimnisse, lang vergessen oder dem Menschen nie bekannt, die in der Schwärze weit unter den Hügeln schlummerten. Die Dunkelheit ist dem Schweigen förderlich, also verloren sie allmählich ihre Sprache, und eine Art Telepathie trat an ihre Stelle. Und mit jedem grausigen Gewinn verloren sie mehr ihrer menschlichen Attribute. Ihre Ohren verschwanden; ihre Nasen wurden zu Schnauzen, ihre Augen konnten das Licht der Sonne, ja nicht einmal das der Sterne, mehr ertragen. Die Verwendung des Feuers hatten sie schon lange aufgegeben, und das einzige Licht, das sie nutzten, war das gespenstische Leuchten ihres gigantischen Juwels auf dem Altar, und selbst das brauchten sie nicht. Auch in anderer Weise veränderten sie sich. John Reynolds spürte beim Zusehen, wie ihm am ganzen Körper der kalte Schweiß ausbrach. Es war schrecklich, die langsame Verwandlung des alten Volkes zu betrachten. Die Erscheinungen, die sich zwischen ihnen bewegten, ehe ihr endgültiges Wesen und ihre endgültige Gestalt Form angenommen hatten, waren zahlreich und scheußlich.


      Doch sie erinnerten sich der Zauberkunst ihrer Vorfahren und fügten ihr ihre eigene schwarze Magie hinzu, die sie weit unter den Hügeln entwickelt hatten. Und zuletzt erreichten sie den Gipfel jener Nekromantie. In Fragmenten hatte John Reynolds schreckliche Andeutungen aus jener alten Zeit wahrgenommen, als die Zauberer des alten Volkes ihre Geister aus ihren schlafenden Körpern ausgeschickt hatten, um Böses in die Ohren ihrer Feinde zu flüstern.


      Ein Stamm hochgewachsener Krieger in Kriegsbemalung kam ins Tal und trug die Leiche eines großen Häuptlings, der bei einem Stammeskrieg erschlagen worden war.


      Viele Äonen waren verstrichen. Von der alten Stadt standen nur noch zwischen den Bäumen verstreut ein paar Säulen. Ein Erdrutsch hatte den Zugang zur äußeren Kaverne freigelegt. Diese Öffnung fanden die Indianer und legten dort den Leichnam ihres Häuptlings und daneben seine zerbrochenen Waffen zur ewigen Ruhe. Dann türmten sie am Höhleneingang Felsbrocken auf, um ihn zu verschließen, und zogen weiter, aber die Nacht erfasste sie im Tal.


      In all den Jahrhunderten hatte das Alte Volk keinen anderen Zugang oder Ausgang aus ihrer Höhlenwelt gefunden, nur die kleine äußere Grotte. Sie war das einzige Tor zwischen ihrem düsteren Reich und der Welt, die sie vor so langer Zeit aufgegeben hatten. Jetzt kamen sie durch die geheime Tür in die äußere Kaverne, deren schwaches Licht sie ertragen konnten. John Reynolds sträubten sich die Haare bei dem Anblick, der sich ihm jetzt bot. Sie nahmen nämlich die Leiche und legten sie vor den Altar der gefiederten Schlange, und ein alter Zauberer legte sich darauf, presste den Mund gegen den Mund des Toten. Über ihm dröhnten die Tom-Toms, geheimnisvolle Feuer flackerten, und die stummen Jünger riefen mit tonlosen Gesängen Götter an, die die Welt schon vor der Geburt Ägyptens vergessen hatte, bis dann in der Dunkelheit draußen unmenschliche Stimmen brüllten und der Schlag monströser Schwingen die Schatten erfüllte. Und das Leben entwich langsam aus dem Zauberer und regte die Glieder des toten Häuptlings. Der Körper des Magiers rollte schlaff zur Seite, und die Leiche des Häuptlings richtete sich steif auf und schritt mit marionettenartigen Schritten und mit glasig starrenden Augen den dunklen Tunnel hinauf und trat durch die geheime Tür in die äußere Höhle. Die toten Hände rissen die Steine weg, dann trat das Grauen hinaus ins Licht der Sterne.


      Reynolds sah, wie der Untote mit steifen Schritten unter den schaudernden Bäumen dahinschritt, während die Geschöpfe der Nacht lärmend flohen. Er sah die Gestalt ins Lager der Krieger treten. Der Rest war Wahnsinn und Entsetzen, als das tote Ding seine vormaligen Gefährten verfolgte und in Stücke riss. Chaos erfüllte das Tal, bis einer der Krieger seinen Schrecken überwand, sich gegen seinen Verfolger wandte und mit einer Steinaxt dessen Wirbelsäule durchschlug.


      Und während die jetzt zum zweiten Mal erschlagene Leiche zusammensackte, sah Reynolds, wie sich die Gestalt des Zauberers auf dem Boden der Kaverne, vor dem Schlangenidol, reanimierte, als sein Geist aus der Leiche zurückkehrte, dessen Belebung er veranlasst hatte.


      Das tonlose Entzücken leibhaftiger Dämonen ließ die kriechende Schwärze der Höhlen erzittern, und Reynolds zuckte vor den widerwärtigen Unholden zurück, die über ihre neu errungene Macht triumphierten, die es ihnen möglich machte, über die Söhne der Menschen, ihre uralten Feinde, Tod und Grauen zu bringen.


      Aber die Nachricht verbreitete sich von Clan zu Clan, und es kamen keine Menschen mehr in das Tal der Verlorenen. Viele Jahrhunderte lag es träumend und verlassen unter dem Himmel. Dann kamen berittene Krieger im Federschmuck, bemalt mit den Farben der Kiowas, der Krieger aus dem Norden. Sie wussten nichts von dem geheimnisvollen Tal und schlugen ihre Zelte im Schatten jener düsteren Monolithe auf, die jetzt bloß noch formlose Steingebilde waren.


      Sie legten ihre Toten in die Kaverne. Reynolds sah das schreckliche Geschehen, wenn die Toten des Nachts herauskamen und unter den Lebenden wüteten, sie erschlugen und verschlangen – und ihre schreienden Opfer in die finsteren Kavernen in das dämonische Verderben zerrten, das sie dort erwartete. Die Legionen der Hölle wurden im Tal der Verlorenen losgelassen, wo das Chaos regierte und Albtraum und Wahnsinn einhergingen. Die am Leben blieben und ihren Verstand behielten, verschlossen die Kaverne mit Steinen und flohen aus den Hügeln, wie Menschen, die der Hölle entkommen waren.


      Wieder lag das Verlorene Tal öde und nackt unter den Sternen. Dann zerriss erneut das Kommen von Menschen die urtümliche Einsamkeit, und Rauch stieg zwischen den Bäumen auf. John Reynolds stockte entsetzt der Atem, als er sah, dass dies weiße Männer waren, in Hirschleder gekleidet wie in früheren Jahren – sechs waren es, einander so ähnlich, dass er wusste, dass es Brüder waren.


      Er sah sie Bäume fällen und auf der Lichtung ein Blockhaus errichten. Er sah sie in den Bergen Wild jagen und ein Feld roden, um dort Mais zu pflanzen. Und die ganze Zeit sah er, wie die Unholde der Berge mit gespenstischer Lust in der Finsternis lauerten. Sie konnten mit ihren Nachtaugen nicht aus ihren Kavernen sehen, aber ihr gottloser Zauber ermöglichte es ihnen, alles wahrzunehmen, was im Tal geschah. Mit ihren eigenen Körpern konnten sie nicht ins Licht hinaustreten, aber sie warteten mit der Geduld der Nacht und der Stille.


      Reynolds sah, wie einer der Brüder die Kaverne fand und sie öffnete. Er trat ein, und die geheime Tür hing offen vor ihm da. Der Mann trat in den Tunnel. In der Dunkelheit konnte er die Schreckensgestalten nicht sehen, die geifernd um ihn herumstanden, aber er hob in plötzlicher Panik seinen Vorderlader und feuerte blindlings in die Nacht, schrie auf, als ihm der Blitz des Mündungsfeuers die höllischen Gestalten zeigte, die ihn umringten. In der totalen Schwärze, die auf den vergeblich abgegebenen Schuss folgte, stürzten sie sich auf ihn, überwältigten ihn mit der ganzen Kraft ihrer Überzahl, schlugen ihre Schlangenfänge in sein Fleisch. Noch im Sterben erstach er ein halbes Dutzend von ihnen mit seinem Bowiemesser, aber das Gift tat schnell sein Werk.


      Reynolds sah, wie sie die Leiche vor den Altar zerrten, sah aufs Neue die schreckenerregende Verwandlung des Toten, der sich mit einem leeren Grinsen erhob und sich staksend in Bewegung setzte. Die Sonne war in einer Flut von stumpfem Karmin untergegangen, Nacht hatte sich über das Land gesenkt und der Tote stapfte zu der Hütte, wo seine Brüder in ihre Decken eingehüllt schliefen. Lautlos schwangen tastende Hände die Tür auf. Das Monstrum kauerte im Halbdunkel, seine freigelegten Zähne glänzten, seine toten Augen leuchteten glasig im Sternenlicht. Einer der Brüder regte sich und murmelte etwas, setzte sich dann auf und starrte die reglose Gestalt im Eingang an. Er rief den Namen des Toten – dann entfuhr ihm ein entsetzlicher Schrei – das Monstrum sprang …


      Aus John Reynolds’ Kehle drang ein Schrei unsäglichen Entsetzens. Abrupt verschwanden die Bilder und mit ihnen der Rauch. Er stand im gespenstischen Schein vor dem Altar, die Tom-Toms dröhnten weich und böse, die Gesichter der Unholde umringten ihn. Und jetzt kroch der mit dem juwelenbesetzten Goldreif zwischen ihnen auf dem Bauch, wie die Schlange, die er ja war, und von seinen Fängen tropfte das Gift. Mit widerwärtigen Bewegungen glitt er auf John Reynolds zu, der dagegen ankämpfte, auf das ekelerregende Ding zu springen und seinem Leben stampfend ein Ende zu machen. Es gab kein Entkommen, er konnte seine Kugeln in den Schwarm der Unholde jagen und sie alle niedermähen, aber bei den Hunderten, die sich um ihn drängten, würden die wenigen, die er traf, wie nichts sein. Er würde dort im verblassenden Licht sterben, und sie würden seine wankende Leiche hinausschicken, erfüllt von einem Zerrbild des Lebens, erfüllt vom Geist des Zauberers, so wie sie Saul Fletcher ausgesandt hatten. John Reynolds’ Muskeln spannten sich wie Stahl, und sein wolfsgleicher Lebensinstinkt wuchs über das Flechtwerk des Schreckens hinaus, in das er gestürzt war.


      Und plötzlich erhob sich sein menschlicher Geist über das Gewürm, das ihn bedrohte, und ein schneller Gedanke, gleichsam eine Eingebung, elektrisierte ihn. Mit einem wilden, unartikulierten Triumphschrei sprang er in dem Augenblick zur Seite, als die herankriechende Monstrosität zustieß. Sie verfehlte ihn, klatschte der Länge nach auf den Boden, und Reynolds schnappte sich den Schlangengötzen vom Altar, hielt ihn hoch und drückte den Lauf seiner entsicherten Pistole dagegen. Er brauchte nichts zu sagen. Im sterbenden Licht flammten seine Augen wie die eines Irren. Das Alte Volk wich schwankend zurück. Vor ihnen lag der, dessen spitzen Schädel Reynolds’ Schuss zerschmettert hatte. Sie wussten, dass er bloß den Finger zu krümmen brauchte, um ihren fantastischen Gott in schimmernde Scherben zu zersprengen.


      Einen spannungsgeladenen Augenblick lang hielt das Tableau. Dann spürte Reynolds ihre stumme Kapitulation. Freiheit im Tausch für ihren Gott. Wieder ging ihm durch den Sinn, dass diese Geschöpfe nicht wahrhaft bestialisch waren, schließlich kennen wahre Tiere keine Götter. Und dieses Wissen war umso schrecklicher, bedeutete es doch, dass sich diese Kreaturen zu etwas entwickelt hatten, was weder Tier noch Mensch war, etwas, das außerhalb der Gesetze der Natur und der Vernunft existierte.


      Die schlangenartigen Gestalten wichen zu beiden Seiten zurück, und wieder flammte das verblassende Licht auf. Als er den Tunnel hinaufging, waren sie dicht hinter ihm, und in dem flackernden, unsicheren Lichtschein konnte er nicht sicher sein, ob sie gingen, wie ein Mensch geht, oder krochen, wie eine Schlange kriecht. Ein vages Gefühl sagte ihm, dass sich ihre Bewegung aus beidem zusammensetzte. Er wich zur Seite aus, um nicht auf den ausgestreckten Rumpf dessen zu treten, der einmal Saul Fletcher gewesen war, und so kam er, den Lauf seiner Pistole gegen das zerbrechliche Bild in seiner Linken gedrückt, zu der kurzen Treppe, die nach oben zur geheimen Tür führte. Dort kamen sie zum Stillstand. Er drehte sich um, blickte auf sie. Sie umringten ihn im Halbkreis, und er begriff, dass sie Angst hatten, die geheime Tür zu öffnen, Angst, er könne mit ihrer Götzenfigur durch die Geheimtür und durch die Kaverne ins Freie rennen, ins Licht der Sonne hinaus, wohin sie ihm nicht folgen konnten. Und er würde den Gott so lange nicht ablegen, bis die Tür nicht geöffnet war.


      Endlich zogen sie sich ein paar Meter zurück, und er stellte die Figur vorsichtig zu seinen Füßen so auf den Boden, dass er sie sofort wieder an sich reißen konnte. Wie sie es anstellten, die Tür zu öffnen, konnte er nicht erkennen, aber sie schwang auf, und er ging vorsichtig rückwärts die Stufen hinauf, die Waffe auf den glitzernden Gott gerichtet. Er hatte beinahe die Tür erreicht – seine nach hinten gedrehte Hand erfasste ihren Rand – als das Licht plötzlich ausging und der Ansturm einsetzte. Eine vulkanische Explosion der Anstrengung jagte ihn rückwärts durch die Tür, die sich bereits wieder eilig schloss. Im Sprung schoss er das Magazin seiner Waffe in die teuflischen Fratzen, die plötzlich die dunkle Öffnung füllten. Sie lösten sich in rotem Chaos auf, und als er in wilder Flucht aus der äußeren Kaverne rannte, hörte er, wie sich die geheime Tür weich schloss und das Reich des Schreckens von der menschlichen Welt abtrennte.


      Im Schein der im Westen versinkenden Sonne taumelte John Reynolds wie ein Betrunkener, klammerte sich an Steinbrocken und Bäumen fest, so wie sich ein Wahnsinniger an der Realität festklammert. Die Anspannung, die ihm Kraft verliehen hatte, als er um sein Leben kämpfte, fiel von ihm ab und hinterließ eine zitternde Schale halb zerrissener Nerven. Ein Kichern, wie von einem Wahnsinnigen, geiferte unwillkürlich über seine Lippen, und er schwankte unkontrolliert und wie ein Irrer lachend hin und her.


      Dann trieb ihn das Klappern von Hufen auf Steinen mit einem Satz hinter einen Haufen Felsbrocken. Ein verborgener Instinkt trieb ihn an, Zuflucht zu suchen. Sein Bewusstsein war zu benommen und chaotisch, um klar denken oder handeln zu können.


      Jonas McCrill und seine Gefolgsleute ritten auf die Lichtung, und aus Reynolds’ Kehle drang ein Schluchzen. Zuerst erkannte er sie nicht – realisierte nicht, dass er sie schon früher gesehen hatte. Die Fehde und all die anderen normalen Dinge, die seinen Verstand beschäftigten, lagen verloren und vergessen weit hinter ihm in einer düsteren Landschaft jenseits der schwarzen Tunnel des Wahnsinns.


      Zwei Gestalten kamen von der anderen Seite der Lichtung geritten – Bill Ord und einer der Banditen, die zu den Gefolgsleuten der McCrills gehörten. An Ords Sattel waren mehrere Stangen Dynamit in einem kompakten Bündel festgeschnallt.


      »Na, wer sagt’s denn«, rief der junge Ord, »hab nicht damit gerechnet, euch alle hier zu treffen. Habt ihr ihn erwischt?«


      »Nee«, knurrte der alte Jonas, »er hat uns wieder hereingelegt. Sein Pferd haben wir eingefangen, aber er saß nicht darauf. Die Zügel waren zerrissen, scheint, dass er es angebunden hatte und es sich losgerissen hat. Keine Ahnung, wo er ist, aber den kriegen wir schon. Ich werde nach Antelope reiten und noch ein paar von den Boys holen. Holt ihr Sauls Leiche aus der Höhle und folgt mir dann so schnell ihr könnt.«


      Er gab seinem Pferd die Sporen und verschwand zwischen den Bäumen, und Reynolds beobachtete entsetzt, wie die anderen vier sich der Kaverne näherten.


      »Also, bei Gott!«, rief Jack Solomon wild. »Da ist jemand hier gewesen! Seht her! Da hat jemand die Felsen weggeschafft.«


      John Reynolds sah wie gelähmt zu. Wenn er aufsprang und sie anrief, würden sie ihn niederschießen, ehe er seine Warnung herausschreien konnte. Aber nicht das war es, was ihn festhielt, als wäre es ein Schraubstock, es war das schiere Entsetzen, das ihn am Denken und Handeln hinderte und ihm die Zunge im Mund erstarren ließ. Seine Lippen öffneten sich, aber kein Ton kam heraus. Wie in einem Albtraum sah er seine Feinde in der Höhle verschwinden. Ihre Stimmen drangen gedämpft zu ihm.


      »Himmel, Saul ist weg!«


      »Da, schaut her, Boys, da ist eine Tür in der Wand hinten!«


      »Verdammt, die ist offen!«


      »Sehen wir nach!«


      Plötzlich hallte eine schnelle Folge von Schüssen aus den Tiefen der Hügel – dann entsetzliche Schreie. Und gleich darauf legte sich Stille wie ein klammer Nebel über das Tal der Verlorenen.


      Endlich hatte John Reynolds wieder Gewalt über seine Stimme, und er schrie, schrie wie ein verwundetes Tier schreit, schlug sich mit den geballten Fäusten gegen die Schläfen, reckte die Arme zum Himmel und brüllte wortlose Lästerungen hinaus.


      Dann lief er mit stolpernden Schritten zu Bill Ords Pferd, das ruhig mit den anderen unter den Bäumen graste. Mit klammen Händen riss er das Bündel Dynamit vom Sattel und stieß, ohne die einzelnen Stangen voneinander zu trennen, mit einem Zweig ein Loch in das Ende der Stange in der Mitte. Dann schnitt er ein kurzes – sehr kurzes – Stück Zündschnur ab und drückte eine Kappe über ein Ende, das er in das Loch im Dynamit schob. In einer Tasche des zusammengerollten, hinter dem Sattel festgebundenen Regenmantels fand er ein Streichholz, zündete die Zündschnur an und schleuderte das Bündel Dynamitstangen in die Höhle. Kaum hatte es die hintere Wand getroffen, als es mit einem Dröhnen wie von einem Erdbeben explodierte.


      Die Erschütterung hätte ihn beinahe umgeworfen. Der ganze Berg bebte, und die Decke der Höhle stürzte mit donnerndem Krachen ein, Tonnen über Tonnen von zerschmetterndem Felsgestein krachten herunter und tilgten jede Spur der Geisterhöhle und verschlossen für alle Zeit ihren Eingang.


      John Reynolds ging langsam weg, und plötzlich erfasste ihn das ganze Entsetzen, und die Erde unter seinen Füßen kam ihm auf scheußliche Weise lebendig vor, die Sonne über seinem Kopf verunreinigt und lästerlich. Ihr Licht wirkte krank, gelb und böse, und alle Dinge waren von dem unheiligen Wissen beschmutzt, das in seinem Schädel festsaß wie verborgene Trommeln, die unaufhörlich in der Schwärze unter den Hügeln dröhnten.


      Er hatte für alle Zeit eine Tür geschlossen, aber welche anderen Albträume mochten an versteckten Orten und in den dunklen Abgründen der Erde lauern und hämisch über die Seelen der Menschen lachen? Sein Wissen war eine stinkende Blasphemie und würde ihn nie ruhen lassen, denn in seiner Seele flüsterten auf ewig die Trommeln, die in jenen dunklen Höhlen grummelten, wo Dämonen auf der Lauer lagen, die einstmals Menschen gewesen waren. Er hatte das ultimative Grauen gesehen, und sein Wissen war ein Makel, der nicht zuließ, dass er jemals wieder rein und sauber vor Menschen trat oder ohne zu schaudern das Fleisch eines lebenden Wesens berührte. Wenn der von Gott geformte Mensch in solche Obszönität versinken konnte, wer konnte dann unerschüttert seine endgültige Bestimmung betrachten? Und wenn Geschöpfe wie das Alte Volk existierten, wie viele andere Scheußlichkeiten mochten dann unter der sichtbaren Oberfläche des Universums hausen? Plötzlich war ihm bewusst, dass er einen Blick auf den grinsenden Schädel unter der Maske des Lebens geworfen hatte und dass jener Blick das Leben unerträglich gemacht hatte. Alle Sicherheit und Stabilität war weggewischt worden und hinterließ in ihm eine wahnsinnige Flut des Irrsinns, des Albtraums und des Grauens, das ihn verfolgte.


      John Reynolds zog seinen Revolver, sein schwieliger Daumen zog den schweren Hammer zurück. Er hielt sich den Lauf gegen die Schläfe und drückte ab. Der Schuss hallte krachend über die Hügel, und der letzte der kämpfenden Reynolds kippte vornüber.


      Der alte Jonas McCrill war zurückgaloppiert, als er den Schuss hörte, und fand Reynolds dort, wo der seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Er staunte darüber, in das tote Gesicht eines alten, alten Mannes zu blicken, dessen Haare so weiß waren wie der Raureif.

    

  


  
    
      Der Mann auf dem Boden


      Cal Reynolds schob seinen Priem auf die andere Seite im Mund und spähte über den stumpfblauen Lauf seiner Winchester. Seine Kinnladen arbeiteten methodisch, hörten aber auf, sich zu bewegen, als er sein Ziel im Visier hatte. Er erstarrte zu völliger Unbeweglichkeit; dann krümmte sich sein Finger um den Abzug. Der Knall des Schusses jagte das Echo prasselnd über die Hügel, und gleich darauf kam, wie ein lauteres Echo, ein Schuss als Antwort. Reynolds warf hin, presste seinen sehnigen Körper an den Boden und stieß eine halblaute Verwünschung aus. Ein grauer Splitter sprang von einem der Felsen dicht bei seinem Kopf in die Höhe, und die abprallende Kugel pfiff in die Weite davon. Reynolds überlief ein Schauder. Das Geräusch war so tödlich wie der zischelnde Gesang einer unsichtbaren Klapperschlange.


      Er stemmte sich vorsichtig weit genug hoch, um zwischen den Felsbrocken vor ihm hindurchsehen zu können. Von seinem Zufluchtsort durch eine breite, mit Mesquitegras und Stachelbirne bewachsene Fläche getrennt, türmte sich eine Ansammlung von Felsbrocken ähnlich der, hinter der er kauerte. Aus diesen Felsen schwebte ein dünner Fetzen weißlicher Rauch in die Höhe. Reynolds’ scharfe, die sonnenverbrannte Ferne gewohnten Augen entdeckten zwischen den Felsen einen kleinen Kreis aus stumpf schimmerndem blauem Stahl. Jener Kreis war die Mündung eines Gewehrs, und Reynolds wusste sehr wohl, wer hinter jener Mündung lag.


      Selbst für Texas war die Fehde zwischen Cal Reynolds und Esau Brill von langer Dauer gewesen. In den Bergen von Kentucky mögen sich Familienkriege über Generationen hinschleppen, aber die geografischen Gegebenheiten und das Temperament der Menschen im Südwesten waren in die Länge gezogenen Feindseligkeiten nicht förderlich. Hier fanden Auseinandersetzungen im Allgemeinen mit erschreckender Plötzlichkeit und Endgültigkeit einen Abschluss. Ein Saloon, die Straßen einer kleinen Rinderstadt oder das offene Weideland waren die Bühne. Anstelle heimtückischer Schüsse aus einem Lorbeergestrüpp donnerten hier die sechsschüssigen Colts und die abgesägten Schrotflinten aus nächster Nähe und führten die Dinge schnell der Entscheidung zu – so oder so.


      Der Fall von Cal Reynolds und Esau Brill wich ein wenig vom Üblichen ab. Zunächst einmal betraf die Fehde nur sie selbst. Weder Freunde noch Verwandte waren in sie hineingezogen worden. Niemand, die Betroffenen eingeschlossen, wusste genau, wie alles angefangen hatte. Cal Reynolds wusste lediglich, dass er Esau Brill die meiste Zeit seines Lebens gehasst hatte und dass Brill diesen Hass erwiderte. Einst, als junge Männer, waren sie mit der ganzen Gewalttätigkeit und Eindringlichkeit rivalisierender junger Bergtiger aufeinandergeprallt. Von jenem Zusammenstoß trug Reynolds noch heute eine Messernarbe quer über den Rippen, Brill ein auf Dauer verletztes Auge. Entschieden hatte jener Kampf nichts. Sie hatten bis zu einem blutig keuchenden Patt gekämpft, und keiner von beiden hatte die geringste Lust verspürt, dem anderen »die Hand zu schütteln und sich wieder zu vertragen«. Das ist eine Heuchelei, die sich in der Zivilisation entwickelt hat, wo Männer nicht den Mumm haben, so lange zu kämpfen, bis einer von beiden tot ist. Wenn ein Mann einmal gespürt hat, wie das Messer seines Gegners über seine Knochen scharrt, der Daumen seines Gegners sich in sein Auge presst oder der Stiefelabsatz des Gegners in seinen Mund stampft, ist er kaum geneigt, zu vergeben und zu vergessen, ganz gleich welche Gründe ursprünglich zu der Auseinandersetzung geführt haben mögen.


      So trugen Reynolds und Brill ihren gegenseitigen Hass ins Erwachsenenleben, und da sie als Cowboys für rivalisierende Ranches ritten, ergaben sich häufige Gelegenheiten, ihren Privatkrieg weiterzuführen. Reynolds stahl von Brills Boss Rinder, und Brill erwiderte das Kompliment. Jeder war über die Taktiken des anderen erbost und davon überzeugt, das Recht zu haben, seinen Feind auf jede nur mögliche Weise zu attackieren. Brill ertappte Reynolds eines Nachts in einem Saloon in Cow Wells ohne seine Pistole, und Reynolds Skalp rettete nur die schmachvolle Flucht durch die Hintertür mit Kugeln, die hinter seinen Absätzen knallten.


      Dann hätte Reynolds, im Chaparral liegend, seinen Feind beinahe auf fünfhundert Meter Distanz mit einer 30-30-Kugel aus dem Sattel putzen können, womit die Fehde zu Ende gewesen wäre, wenn da nicht zur Unzeit ein Linerider aufgetaucht wäre. Angesichts dieses Zeugen hatte Reynolds seine ursprüngliche Absicht aufgegeben, seine Deckung zu verlassen und dem Verwundeten mit dem Gewehrkolben den Schädel einzuschlagen.


      Brill erholte sich von seiner Wunde, weil er über die Konstitution eines Longhornbullen verfügte, etwas, was er mit seiner ganzen, von der Sonne zu Leder verwitterten Verwandtschaft gemein hatte, ebenso wie deren eiserne Muskeln. Und seit er wieder auf den Beinen war, lauerte sein Revolver auf den Mann, der ihn in den Hinterhalt gelockt hatte.


      Nach diesen Vorkommnissen und Scharmützeln lagen sich jetzt die Feinde auf Gewehrschussweite zwischen den einsamen Bergen gegenüber, wo die Wahrscheinlichkeit einer Störung gering war.


      Seit mehr als einer Stunde hatten sie zwischen den Felsen gelegen und bei jeder Andeutung einer Bewegung des anderen geschossen. Keiner hatte bis jetzt einen Treffer erzielt, obwohl die Kugeln verdächtig nahe an ihrem Ziel vorbeigepfiffen waren.


      Hinter Reynolds’ Schläfen hämmerte unerträglich ein winziger Puls. Die Sonne brannte auf ihn herab, und sein Hemd war vom Schweiß durchtränkt. Mücken schwärmten um seinen Kopf, gerieten ihm in die Augen, und er fluchte giftig. Das nasse Haar klebte ihm an der Kopfhaut, seine Augen brannten vom grellen Licht der Sonne, und der Lauf seiner Flinte brannte heiß in seiner schwieligen Hand. Das rechte Bein drohte ihm einzuschlafen, und er bewegte es vorsichtig, wetterte über das Klirren der Sporen, obwohl er wusste, dass Brill das nicht hören konnte. All diese Beschwerden ließen das Feuer seines Zorns nur noch heißer brennen. Ohne darüber bewusst nachzudenken, schrieb er all diese Leiden seinem Feind zu. Die Sonne brannte mit betäubender Wut auf seinen Sombrero herunter, und sein Denken war leicht verwirrt. Zwischen diesen kahlen Felsen war es heißer als in den Tiefen der Hölle. Seine trockene Zunge liebkoste seine ausgedörrten Lippen.


      Doch sein Hass für Esau Brill brannte so heiß, dass sein wirres Gehirn darauf keinen Einfluss hatte. Dieser Hass war zu mehr geworden als einer bloßen Empfindung: Er war ein Zwang, wie ein monströser Inkubus. Als er unter dem Peitschenschlag von Brills Schuss zusammenzuckte, geschah das nicht aus Angst vor dem Tode, sondern weil der Gedanke, von der Hand seines Feindes zu sterben, ein unerträglicher Schrecken war, der sein Gehirn in rot glühender Wut taumeln ließ. Er hätte sein Leben, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, weggeworfen, wenn er dadurch Brill nur drei Lidschläge vor ihm selbst in die Ewigkeit hätte schicken können.


      Über diese Gefühle dachte er nicht nach. Männer, die von der Arbeit ihrer Hände leben, haben wenig Zeit, ihre Gedanken und Empfindungen zu analysieren. Die Beschaffenheit des Hasses, den er für Esau Brill empfand, war ihm ebenso wenig bewusst wie ihm seine Hände und Füße bewusst waren. Dieser Hass war ein Teil seiner selbst, und mehr als nur ein Teil: Er hüllte ihn ein, umfasste sein ganzes Wesen – sein Geist und sein Körper waren nicht mehr als die körperliche Manifestation jenes Hasses. Er war der Hass, und dieser Hass war sein Geist und seine Seele. Unbehindert von den entnervenden Fesseln des Intellekts und der Zivilisation nährten sich seine Instinkte aus nacktem und primitivem Empfinden. Und aus ihnen kristallisierte sich eine beinahe greifbare Abstraktion – eine Feindseligkeit, die zu stark war, als dass selbst der Tod sie zerstören konnte; ein Hass, der genügend Macht hatte, um sich in sich selbst zu verkörpern, ohne dass er dazu materieller Substanz bedurfte.


      Seit vielleicht einer Viertelstunde hatte keines der beiden Gewehre gesprochen. So wie Klapperschlangen eingerollt zwischen den Felsen liegen und ihr Gift aus den Sonnenstrahlen aufsaugen, so lagen die beiden Feinde da, und jeder wartete auf seine Chance, spielte das Spiel der Geduld, bis die angespannten Nerven des anderen zerrissen.


      Esau Brill war es, der zuerst zerbrach. Nicht dass sein Zusammenbruch die Gestalt wilden Wahnsinns oder einer nervösen Explosion angenommen hätte. Dazu waren die argwöhnischen Instinkte der Wildnis in ihm zu stark. Aber er stemmte sich plötzlich mit einem gebrüllten Fluch auf den Ellbogen hoch und feuerte blindlings auf das Gewirr von Steinen, die seinem Feind Deckung boten. Nur der obere Teil seines Arms und der Rand seiner von einem blauen Hemd bedeckten Schulter waren einen Augenblick lang sichtbar. Das reichte aus. In jenem Sekundenbruchteil riss Cal Reynolds den Abzug durch, und ein schrecklicher Schrei verriet ihm, dass seine Kugel ihr Ziel gefunden hatte. Und nach dem animalischen Schmerz in jenem Schrei spülte eine wahnsinnige Flut schrecklichen Entzückens jede Vernunft und alle lebenslangen Instinkte beiseite. Er stieß keinen Freudenschrei aus und sprang auf, aber seine Zähne fletschten sich in einem Grinsen wie dem eines Wolfs, und er hob unwillkürlich den Kopf. Der erwachende Instinkt ließ ihn sofort wieder zurückzucken, aber der Zufall war sein Verderben. Noch während er sich duckte, peitschte Brills Schuss als Antwort.


      Cal Reynolds hörte ihn nicht, weil gleichzeitig mit dem Knall etwas in seinem Schädel explodierte, ihn in völlige Schwärze stürzte, eine Schwärze, in der kurze Zeit rote Funken sprühten.


      Die Schwärze dauerte nur einen Augenblick. Cal Reynolds’ Blicke kreisten wild in die Runde und er erkannte voll Schrecken, dass er auf freiem Feld lag. Die Wucht des Schusses hatte ihn zwischen den Felsen herausrollen lassen, und in jenem kurzen Augenblick begriff er, dass es kein direkter Treffer gewesen war. Der Zufall hatte die Kugel von einem Stein abprallen lassen, und sie war anscheinend über seinen Kopf geschwirrt. Das war nicht so wichtig. Wichtig war, dass er völlig sichtbar dalag und dass Esau Brill ihn voll Blei pumpen konnte. Ein wilder Blick zeigte ihm, dass seine Flinte ganz nahe lag. Sie war über einen Stein gefallen und lag mit dem Kolben am Boden, während der Lauf nach oben gerichtet war. Ein weiterer Blick zeigte ihm seinen Feind, aufrecht zwischen den Steinen stehend, die ihm als Deckung gedient hatten.


      In jenem einen Blick nahm Cal Reynolds alle Einzelheiten der hochgewachsenen, sehnigen Gestalt seines Feindes auf: die schmutzigen Hosen, die vom Gewicht des im Holster steckenden Six-Shooters heruntersackten, die in die abgewetzten Lederstiefel gestopften Hosenbeine; die karminrote Schmierspur an der Schulter des blauen Hemds, das die Feuchtigkeit an den Körper seines Besitzers klebte, das zerzauste schwarze Haar, von dem der Schweiß über das unrasierte Gesicht rann. Er sah das Blitzen gelber, vom Tabak verfärbter Zähne in einem wilden Grinsen. Aus der Flinte in Brills Händen kräuselte immer noch Rauch.


      Diese vertrauten und zugleich verhassten Einzelheiten zeichneten sich mit verblüffender Klarheit in diesem flüchtigen Augenblick ab, während Reynolds vergeblich gegen die unsichtbaren Ketten ankämpfte, die ihn an die Erde zu fesseln schienen. Während er noch dachte, die Lähmung sei vielleicht dem Schlag auf den Kopf zuzuschreiben, den der Querschläger verursacht hatte, schien etwas zu zerreißen, und er war frei, rollte zur Seite. Rollen ist wahrscheinlich der falsche Ausdruck; es war so, als würde er fast auf die Flinte zuschießen, die dort über dem Stein lag, so leicht fühlten seine Glieder sich an.


      Er ließ sich hinter den Felsbrocken fallen und packte die Waffe. Er brauchte sie nicht einmal anzuheben. So wie sie lag, war sie direkt auf den Mann gerichtet, der jetzt näher kam.


      Einen Augenblick lang ließ Esau Brills seltsames Verhalten seine Hand zögern. Statt zu feuern oder wieder hinter die schützenden Felsen zu springen, kam der Mann geradewegs auf ihn zu, die Flinte in der Armbeuge, und dieses verdammenswürdige Feixen im unrasierten Gesicht. War er wahnsinnig? Konnte er nicht sehen, dass sein Feind wieder aufgestanden war, von Wut erfüllt und mit einer gespannten Flinte, die auf sein Herz gerichtet war? Brill schien ihn überhaupt nicht anzusehen, vielmehr war sein Blick zur Seite gerichtet, auf die Stelle, wo Reynolds gerade noch gelegen hatte.


      Ohne weiter nach einer Erklärung für das Handeln seines Widersachers zu suchen, zog Cal Reynolds den Abzug durch. Mit einem bösartigen Knall sprang ein blauer Fetzen von Brills breiter Brust. Er taumelte zurück, sein Mund flog auf. Und sein Gesichtsausdruck ließ Reynolds erneut erstarren. Esau Brill stammte von Leuten ab, die bis zum letzten Atemzug kämpfen. Nichts war selbstverständlicher, als dass er blindlings den Abzug betätigend zu Boden gehen würde, bis der letzte Funken Leben aus ihm gewichen war. Aber mit dem Knallen des Schusses war der wilde Triumph aus seinem Gesicht gewischt, und an seine Stelle trat ein schrecklicher Ausdruck benommener Überraschung. Er machte keine Anstalten, die Flinte zu heben, die jetzt seinem Griff entglitt, noch presste er die Hände auf seine Wunde. Vielmehr warf er sie auf eine seltsame, hilflos wirkende Weise nach vorne, während er langsam auf Beinen, die ihm den Dienst versagten, rückwärts taumelte, die Gesichtszüge zu einer Maske dümmlicher Verblüffung gefroren, die den Beobachter erschaudern ließ, solch kosmisches Entsetzen sprach aus ihnen.


      Aus den offenen Lippen schoss eine Flut roten Bluts und färbte sein feuchtes Hemd. Und wie ein Baum, der schwankt und plötzlich zur Erde kracht, so krachte Esau Brill ins Mesquitegras und blieb reglos liegen.


      Cal Reynolds erhob sich, ließ seine Flinte liegen, wo sie lag. Die sanft gewellten grasbedeckten Hügel verschwammen nebelhaft und undeutlich vor seinem Blick. Selbst der Himmel und die flammende Sonne wirkten dunstig und unwirklich. Aber in seiner Seele war wilde Zufriedenheit. Die lange Fehde war endlich zu Ende, und ob seine Wunde nun tödlich war oder nicht, er hatte Esau Brill vorausgeschickt, damit er ihm den Weg in die Hölle weisen konnte.


      Dann zuckte er heftig zusammen, als sein Blick zu der Stelle wanderte, wo er hingerollt war, nachdem der Querschläger ihn getroffen hatte. Er riss die Augen weit auf. Täuschten sie ihn? Dort im Gras lag Esau Brill, tot – doch nur wenige Fuß von ihm entfernt streckte sich eine weitere Leiche.


      Vor Überraschung starr sah Reynolds mit glasigem Blick auf die sehnige Gestalt, die auf groteske Weise neben den Felsen zusammengesackt war. Sie lag halb auf der Seite, als hätte eine blinde Zuckung sie dort hingeschleudert, die Arme ausgestreckt, die Finger gekrümmt, als wollten sie sich blind in etwas krallen. Das kurz geschnittene blonde Haar war mit Blut bespritzt, und aus einem grausigen Loch in der Schläfe quoll Gehirnmasse. Aus einem Mundwinkel sickerte ein dünnes Rinnsal von Tabaksaft und besudelte das staubige Halstuch.


      Und während er auf die Leiche starrte, wurde ihm eine schreckliche Vertrautheit bewusst. Er wusste, wie sich jene glänzenden ledernen Armbänder anfühlten, er wusste mit furchtbarer Sicherheit, wessen Hände jenen Revolvergurt umgeschnallt hatten; der Geschmack des Tabaksafts war immer noch an seinem Gaumen.


      In einem kurzen, alles zerstörenden Augenblick wusste er, dass er auf seinen eigenen leblosen Körper hinabblickte. Und mit diesem Wissen stellte sich das wahre Vergessen ein.

    

  


  
    
      Das Herz des alten Garfield


      Ich saß auf der Veranda, als mein Großvater herausgehumpelt kam und sich auf seinen Lieblingsstuhl mit dem gepolsterten Sitz sinken ließ und anfing, Tabak in seine alte Maiskolbenpfeife zu stopfen.


      »Ich hatte gedacht, du wolltest zum Tanz gehen«, sagte er.


      »Ich warte auf Doc Blaine«, erwiderte ich. »Ich gehe mit ihm zusammen zum alten Garfield hinüber.«


      Mein Großvater nuckelte eine Weile an seiner Pfeife, ehe er weiter sprach.


      »Dem alten Jim geht’s wohl ziemlich übel?«


      »Doc sagt, dass er keine Chance hat.«


      »Wer kümmert sich um ihn?«


      »Joe Braxton – aber das passt Garfield gar nicht. Aber jemand musste ja bei ihm bleiben.«


      Mein Großvater sog geräuschvoll an seiner Pfeife und sah dem Hitzegewitter zu, das über den Bergen zuckte. Dann sagte er: »Du glaubst doch auch, dass der alte Jim der größte Lügner im ganzen County ist, oder?«


      »Na ja, er erzählt schon ziemliche Schauermärchen«, räumte ich ein. »Einiges, von dem er behauptet, er sei dabei gewesen, muss schon vor seiner Geburt passiert sein.«


      »Ich bin 1870 aus Tennessee nach Texas gekommen«, sagte mein Großvater unvermittelt. »Ich habe miterlebt, wie diese Ortschaft hier, Lost Knob, aus dem Nichts gewachsen ist. Als ich hierherkam, gab es noch nicht einmal eine Blockhütte mit einem Laden. Aber der alte Jim Garfield war schon hier, er wohnte an derselben Stelle, wo er auch jetzt noch wohnt, nur dass das damals eine Blockhütte war. Und er sieht heute um keinen Tag älter aus als damals, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe.«


      »Das hast du bisher noch nie erwähnt«, meinte ich einigermaßen verblüfft.


      »Weil ich gewusst habe, dass du denken würdest, das ist bloß das Geschwätz eines alten Mannes«, erwiderte er. »Der alte Jim war der erste weiße Mann, der sich in diesem Land hier angesiedelt hatte. Er hat seine Blockhütte gute fünfzig Meilen westlich der Grenze gebaut. Der Himmel weiß, wie er das angestellt hat, schließlich wimmelten die Berge damals von Comanchen.«


      »Ich erinnere mich, wie ich ihn das erste Mal gesehen habe. Schon damals hat ihn jeder den ›alten Jim‹ genannt.


      Ich erinnere mich daran, dass er mir dieselben Geschichten erzählt hat, die er dir erzählt hat – dass er als junger Kerl an der Schlacht von San Jacinto teilgenommen hat und dass er mit Ewen Cameron und Jack Hayes geritten ist. Nur dass ich ihm glaube und du nicht.«


      »Das ist so lange her …«, protestierte ich.


      »Der letzte Indianerüberfall in diesem Land war 1874«, sagte mein Großvater, in seinen eigenen Erinnerungen verloren. »Ich war damals dabei, und der alte Jim auch. Ich habe gesehen, wie er den alten Yellow Tail auf achthundert Meter mit einer Büffelflinte von seinem Mustang geschossen hat.


      Aber vorher war ich auch schon mit ihm beisammen, das war in einem Kampf oben an der Mündung des Locust Creek. Eine Bande Comanchen kam das Mesquitetal herunter, geplündert haben die und gebrandschatzt und dann sind sie durch die Berge geritten und wieder den Locust Creek hinauf, und einer unserer Scouts war ihnen dicht auf den Fersen. Wir sind bei Sonnenuntergang auf sie gestoßen, auf einer Mesquiteebene. Sieben von ihnen haben wir getötet, und der Rest hat sich im Busch verdrückt. Aber drei von unseren Boys sind dabei umgekommen, und Jim Garfield hat einen Lanzenstich in die Brust bekommen.


      Eine schreckliche Wunde war das. Er lag da wie ein Toter, und jedem war klar, dass keiner eine solche Wunde überleben kann. Aber dann kam ein alter Indianer aus dem Gestrüpp, und als wir unsere Gewehre auf ihn richteten, machte er das Friedenszeichen und hat uns auf Spanisch angesprochen. Ich weiß nicht, warum die Boys ihn nicht sofort abgeknallt haben, schließlich waren wir von all dem Kämpfen und Töten noch mächtig in Fahrt, aber er hatte irgendetwas an sich, was uns davon abgehalten hat, zu schießen. Er sagte, er sei kein Comanche, sondern ein alter Freund von Garfield, und er wolle ihm helfen. Er forderte uns auf, Jim in ein Mesquitegestrüpp zu tragen und ihn dann mit ihm allein zu lassen. Ich weiß bis heute nicht, weshalb wir das getan haben, aber wir haben es jedenfalls getan. Schrecklich war das – das Jammern und Stöhnen der Verwundeten, die um Wasser gebettelt haben, die im Camp verstreut herumliegenden Leichen mit ihren starren Augen. Und die Nacht zog herauf, und wir hatten keine Ahnung, ob die Indianer nicht nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehren würden.


      Wir schlugen unser Lager da auf, wo wir waren, weil die Pferde müde waren, und hielten die ganze Nacht Wache, aber die Comanchen kamen nicht zurück. Ich weiß nicht, was dort draußen im Mesquitebusch vor sich ging, wo Jim Garfield lag, weil ich diesen seltsamen Indianer nie wieder gesehen habe. Aber die ganze Nacht habe ich ein unheimliches Stöhnen gehört, das nicht von den Sterbenden kam, und von Mitternacht bis zur Morgendämmerung hat ständig eine Eule geschrien.


      Als dann die Sonne aufging, kam Jim Garfield aus dem Mesquitefeld, blass und abgehärmt sah er aus, aber er war am Leben, und die Wunde in seiner Brust hatte sich bereits geschlossen und angefangen zu heilen. Und seitdem hat er diese Wunde kein einziges Mal erwähnt, und auch diesen Kampf und den geheimnisvollen Indianer nicht, der auf so seltsame Art erschienen und wieder verschwunden ist. Und er ist keinen Tag gealtert; er sieht jetzt so aus wie damals – ein Mann um die Fünfzig.«


      Dann schwiegen wir beide, bis wir hörten, wie ein Wagen die Straße heraufkam. Jetzt bohrten sich zwei Scheinwerferbalken in die Dämmerung.


      »Das ist Doc Blaine«, sagte ich. »Wenn ich zurückkomme, erzähle ich dir, wie es Garfield geht.«


      Doc Blaine machte kein Hehl aus seiner Meinung, als wir die drei Meilen über die mit Eichen bewachsenen Hügel fuhren, die zwischen Lost Knob und der Garfield-Farm lagen.


      »Würde mich wundern, wenn wir ihn lebend vorfinden«, sagte er, »so wie der zugerichtet ist. Ein Mann seines Alters sollte klüger sein, als zu versuchen, ein junges Pferd zuzureiten.«


      »Er sieht gar nicht so alt aus«, bemerkte ich.


      »Ich werde fünfzig«, erwiderte Doc Blaine. »Ich kenne den alten Garfield jetzt mein ganzes Leben, und er muss wenigstens fünfzig gewesen sein, als ich ihn das erste Mal sah. Sein Aussehen täuscht.«


      Das Haus des alten Garfield erinnerte an die Vergangenheit. Die Bretter, aus denen der flache Bau bestand, hatten nie Farbe gesehen. Der Zaun des Obstgartens, ebenso wie der der Corrals, war aus Latten zusammengenagelt.


      Old Jim lag auf seinem primitiven Bett, der Mann, den Doc Blaine trotz der Proteste des alten Mannes engagiert hatte, versorgte ihn auf einfache, aber wirksame Weise. Als ich den alten Jim ansah, war ich aufs Neue von seiner offenkundigen Vitalität beeindruckt. Er war gebeugt, aber nicht verkümmert, und die Muskeln an seinen Gliedmaßen traten in kräftigen Strängen hervor. Sein sehniger Hals und sein Gesicht ließen angeborene Virilität erkennen, auch wenn man ihm jetzt ansah, dass er Schmerzen hatte. Und aus seinen Augen flammte dieselbe unbändige Kraft, auch wenn der Schmerz sie zum Teil hatte glasig werden lassen.


      »Er hat fantasiert«, erklärte Joe Braxton unerschütterlich.


      »Der erste weiße Mann in diesem Land«, murmelte der alte Jim und wurde dann unverständlich. »Berge, auf die zuvor kein weißer Mann je seinen Fuß gesetzt hat. Fange an alt zu werden, muss sesshaft werden. Kann nicht mehr weiterziehen wie früher. Hier niederlassen. Gutes Land, ehe die Rinderzüchter und Squatter sich hier breitgemacht haben. Ich wünschte, Ewen Cameron könnte dieses Land jetzt sehen. Die Mexikaner haben ihn abgeknallt. Teufel soll sie holen!«


      Doc Blaine schüttelte den Kopf. »Sämtliche Knochen in ihm sind zerschmettert. Er wird den nächsten Morgen nicht erleben.«


      Plötzlich hob Garfield unerwartet den Kopf und sah uns mit klarem Blick an.


      »Falsch, Doc«, keuchte er, und die Schmerzen ließen seinen Atem pfeifen. »Ich werde leben. Was sind schon zerbrochene Knochen und verschlungene Därme? Gar nichts! Das Herz ist es, worauf es ankommt. Solange das Herz noch pumpt, kann ein Mann nicht sterben. Mein Herz ist gesund. Hören Sie sich’s doch an! Spüren Sie’s!«


      Er tastete gequält nach Doc Blaines Handgelenk, zerrte dessen Hand an seine Brust und hielt sie dort fest und starrte den Arzt mit eindringlicher Gier an.


      »Regelmäßig wie ein Dynamo, nicht?«, keuchte er. »Stärker als ein Benzinmotor!«


      Blaine winkte mich heran. »Legen Sie Ihre Hand hierhin«, sagte er und drückte meine Hand auf die nackte Brust des alten Mannes. »Sein Herzschlag ist wirklich erstaunlich.«


      Im Licht der Petroleumlampe sah ich eine große, gerötete Narbe an Garfields hagerer schmerzender Brust – eine Narbe, wie sie von einem Speer mit einer Feuersteinspitze stammen konnte. Ich legte die Hand direkt auf die Narbe und stieß einen verblüfften Ruf aus.


      Unter meiner Hand pochte Jim Garfields Herz, aber dieses Pochen klang so, wie ich es noch bei keinem anderen Herzen verspürt hatte. Seine Kraft war erstaunlich, die Rippen des Alten vibrierten unter dem ständigen Pochen. Es fühlte sich eher wie das Vibrieren eines Motors als wie der Schlag eines menschlichen Organs an. Ich konnte die verblüffende Vitalität spüren, die von seiner Brust ausstrahlte, sich in meine Hand und meinen Arm hinaufstahl, bis mein eigenes Herz in Reaktion darauf schneller zu schlagen schien.


      »Ich kann nicht sterben«, keuchte der alte Jim. »Nicht solange mein Herz in meiner Brust ist. Nur eine Kugel durch das Gehirn kann mich töten. Und selbst dann wäre ich noch nicht richtig tot, solange mein Herz in meiner Brust schlägt. Aber in Wirklichkeit ist es gar nicht meines. Es gehört Ghost Man, dem Lipanerhäuptling. Die Lipaner haben das Herz eines Gottes angebetet, ehe die Comanchen sie aus ihren heimatlichen Bergen vertrieben haben.


      Ich habe Ghost Man unten am Rio Grande kennengelernt, als ich mit Ewen Cameron zusammen war. Einmal habe ich ihn vor den Mexikanern gerettet. Er hat die Schnur des Geisterwampum zwischen ihm und mir gebunden – das Wampum, das kein Mensch außer ihm und mir sehen oder fühlen kann. Er ist gekommen, als er wusste, dass ich ihn brauchte, in jenem Kampf im Quellgebiet von Locust Creek, als ich diese Narbe da bekam.


      Ich war so tot wie ein Mensch tot sein kann. Mein Herz war entzwei geschnitten wie das Herz eines geschlachteten Stiers.


      Die ganze Nacht durch hat Ghost Man seinen Zauber an mir vollbracht, hat meinen Geist aus dem Geisterland zurückgerufen. Ich erinnere mich noch ein wenig an jenen Flug. Es war dunkel und grau, und ich schwebte durch graue Nebel und hörte in ihnen die Toten klagen. Aber Ghost Man hat mich zurückgeholt.


      Er nahm heraus, was von meinem sterblichen Herzen übrig geblieben war, und tat das Herz des Gottes in meine Brust. Aber es gehört ihm, und wenn ich damit fertig bin, wird er kommen und es sich holen. Es hat mich am Leben gehalten, hat mich stark bleiben lassen, die ganze Lebenszeit eines Mannes. Das Alter kann mir nichts anhaben. Was kümmert es mich, wenn mich diese Schwachköpfe hier einen alten Lügner nennen? Ich weiß schließlich, was ich weiß. Aber jetzt hört mir zu!«


      Seine Finger wurden zu Klauen, gruben sich wild in Doc Blaines Handgelenk. Seine Augen, alt und doch auf seltsame Weise jung, flammten wie die eines Adlers unter seinen buschigen Brauen.


      »Wenn ich infolge eines Versehens jetzt doch sterben sollte, jetzt oder später, dann müsst ihr mir eines versprechen! Ihr müsst meine Brust aufschneiden und das Herz herausnehmen, das Ghost Man mir vor so langer Zeit geliehen hat! Es gehört ihm. Und solange es in meinem Körper schlägt, wird mein Geist an jenen Körper gebunden sein, selbst wenn mein Kopf zerschmettert ist wie ein Ei, auf das einer getreten ist! Ein lebendes Ding in einem verfaulenden Körper! Versprich es!«


      »Also gut, ich verspreche es«, erwiderte Doc Blaine, um ihm den Gefallen zu tun, und der alte Jim Garfield sank mit einem pfeifenden Seufzer der Erleichterung zurück.


      Er starb nicht in jener Nacht, und auch in der nächsten nicht, und nicht in der darauf. Ich erinnere mich gut an den nächsten Tag, weil das der Tag war, an dem ich die Auseinandersetzung mit Jack Kirby hatte.


      Die Leute lassen sich von einem Raufbold eine Menge gefallen, weil das besser ist als Blut zu vergießen. Und weil niemand sich die Mühe gemacht hatte, ihn zu töten, bildete Kirby sich ein, alle weit und breit hätten Angst vor ihm.


      Er hatte von meinem Vater einen Stier gekauft, und als mein Vater zu ihm ging, um sich den Kaufpreis zu holen, erklärte Kirby ihm, er habe das Geld mir gegeben – und das war eine Lüge. Ich suchte Kirby auf und fand ihn in einer Kneipe, wo er damit prahlte, was für ein harter Bursche er sei. Und den Leuten um ihn herum sagte, er würde mich verprügeln und mich dazu bringen, dass ich zugebe, dass er mir das Geld gegeben und ich es in die eigene Tasche gesteckt hätte. Als ich hörte, wie er das sagte, sah ich rot und ging mit dem Messer auf ihn los und stach damit auf ihn ein, ins Gesicht, in den Hals und die Brust und den Bauch. Das Leben hat ihm nur gerettet, dass die Leute mich von ihm weggezogen haben.


      Es kam zu einer Anhörung vor dem Richter, und ich wurde wegen Körperverletzung angezeigt. Mein Prozess sollte am nächsten Gerichtstag stattfinden. Kirby war so zäh, wie ein Raufbold sein sollte, und er hat sich erholt und mir Rache geschworen. Er hat sich nämlich eine ganze Menge auf sein Aussehen eingebildet, weiß der Himmel warum, und das hatte ich dauerhaft beschädigt.


      Und während Jack Kirby sich erholte, erholte sich auch der alte Garfield, zum Erstaunen aller, ganz besonders Doc Blaines.


      Ich erinnere mich noch gut an die Nacht, in der Doc Blaine mich wieder zur Farm des alten Jim Garfield mitnahm. Ich war in Shifty Corlans Kneipe und gab mir alle Mühe, von dem Gesöff, das Shifty Bier nennt, genug zu trinken, um Spaß daran zu haben, als Doc Blaine hereinkam und mich dazu überredete, mitzukommen.


      Während wir in Docs Wagen über die sich dahinschlängelnde alte Straße fuhren, fragte ich: »Warum wollten Sie denn unbedingt, dass ich gerade jetzt mitkomme? Das ist doch kein geschäftlicher Besuch, oder?«


      »Nein«, gab er zu. »Den alten Jim könnte man nicht einmal mit einem dicken Eichenholzprügel umbringen. Er hat sich hundertprozentig von Verletzungen erholt, die eigentlich einen Ochsen umbringen müssten. Um ehrlich zu sein, ich tue das, weil Jack Kirby in Lost Knob ist und geschworen hat, dass er Sie abknallen wird, sobald er Sie zu Gesicht bekommt.«


      »Herrgott noch mal!«, ereiferte ich mich. »Jetzt wird jeder sagen, dass ich abgehauen bin, weil ich vor dem Kerl Angst habe. Kehren Sie sofort um und bringen Sie mich wieder zurück, verdammt!«


      »Seien Sie vernünftig«, sagte Doc. »Jeder weiß, dass Sie vor Kirby keine Angst haben. Keiner hat jetzt mehr vor ihm Angst. Sein Bluff ist dahin, und deshalb ist er so wütend auf Sie. Aber Sie können es sich nicht leisten, wieder Ärger mit ihm zu bekommen, und bald ist Ihr Prozess.«


      Ich lachte. »Na ja, wenn er sich genügend Mühe gibt, mich zu finden, dann findet er mich ebenso leicht beim alten Garfield wie in der Stadt. Shifty Corlan hat ja gehört, wohin wir fahren. Und Shifty ist wütend auf mich, seit ich ihn im letzten Herbst bei diesem Pferdetausch drangekriegt habe. Er wird Kirby schon sagen, wohin ich gegangen bin.«


      »Daran hatte ich nicht gedacht«, sagte Doc Blaine besorgt.


      »Ach, zum Teufel, vergessen Sie’s«, empfahl ich ihm. »Kirby hat nicht den Mumm, wirklich was zu tun, er plustert sich bloß auf.«


      Aber ich täuschte mich. Wenn man einen Raufbold in seiner Eitelkeit verletzt, dann berührt man damit die eine Stelle in ihm, die für sein Leben wichtig ist.


      Old Jim war noch nicht zu Bett gegangen, als wir bei ihm ankamen. Er saß in dem Zimmer, das auf seine brüchige, zusammensackende Veranda hinausführte, dem Zimmer, das für ihn zugleich Wohn- und Schlafzimmer war, rauchte seine alte Maiskolbenpfeife und versuchte, im Licht seiner Petroleumlampe Zeitung zu lesen. Alle Fenster und Türen standen weit offen, um die kühle Abendluft hereinzulassen. Die Insekten, die hereinschwärmten und um die Lampe flatterten, schienen ihm nichts auszumachen.


      Wir setzten uns und unterhielten uns über das Wetter – und das ist nicht so unsinnig, wie man vielleicht annehmen möchte, nicht in einem Land, wo der Lebensunterhalt der Menschen von der Sonne und vom Regen abhängt und sie ständig darauf angewiesen sind, dass der Wind und die Trockenheit ihnen nicht zu sehr zusetzen. Dann schweifte das Gespräch zu anderen verwandten Themen ab, und nach einer Weile kam Doc Blaine ohne weitere Umschweife auf etwas zu sprechen, das ihn beschäftigte.


      »Jim«, sagte er, »in jener Nacht, als ich dachte, Sie würden sterben, haben Sie ’ne ganze Menge über Ihr Herz gequatscht und über einen Indianer, der Ihnen das seine geliehen hat. Wie viel davon muss man dem Delirium zuschreiben?«


      »Gar nichts, Doc«, sagte Garfield und sog an seiner Pfeife. »Das war die reine Wahrheit, so wahr wie das Evangelium. Ghost Man, der Lipanerpriester der Nachtgötter, hat mein totes, zerfetztes Herz gegen eines ausgetauscht, das aus etwas stammt, das er anbetet. Ich bin mir selbst nicht sicher, was dieses Etwas ist – etwas, das von weit her kommt und lange zurückliegt, hat er gesagt. Aber weil es ein Gott ist, kommt es eine Weile ohne sein Herz aus. Aber wenn ich sterbe – wenn man mir je den Schädel einschlägt, sodass mein Bewusstsein zerstört ist – muss das Herz Ghost Man zurückgegeben werden.«


      »Soll das heißen, dass es Ihnen ernst war, dass man Ihnen das Herz herausschneiden soll?«, wollte Doc Blaine wissen.


      »Das muss sein«, erwiderte der alte Garfield. »Ein lebendes Ding in einem toten Ding ist wider die Natur. Das hat Ghost Man gesagt.«


      »Wer zum Teufel war denn Ghost Man?«


      »Das habe ich Ihnen doch erzählt. Ein Hexendoktor der Lipaner, die in diesem Land gelebt haben, ehe die Comanchen aus den Staked Plains heruntergekommen sind und sie nach Süden über den Rio Grande vertrieben haben. Ich war ihr Freund. Ich schätze, Ghost Man ist der einzige von ihnen, der noch am Leben geblieben ist.«


      »Am Leben? Jetzt?«


      »Ich weiß nicht«, gestand der alte Jim. »Ich weiß nicht, ob er lebt oder tot ist. Ich weiß auch nicht, ob er gelebt hat, als er nach dem Kampf am Locust Creek zu mir gekommen ist, nicht einmal, ob er noch gelebt hat, als ich ihn damals kennengelernt habe. Gelebt, so wie wir Leben begreifen, meine ich.«


      »Was soll dieser Unfug?«, wollte Doc Blaine verunsichert wissen, und ich spürte, wie sich meine Nackenhärchen kräuselten. Draußen war Stille und die Sterne und die schwarzen Schatten der Eichenwälder. Die Lampe warf den Schatten des alten Garfield grotesk verzerrt auf die Wand, sodass er keinerlei Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte. Und seine Worte waren so seltsam und fremdartig wie Worte, die man in einem Albtraum hört.


      »Ich hab doch gewusst, dass Sie das nicht verstehen würden«, sagte der alte Jim. »Ich verstehe es selbst nicht, und ich weiß nicht, wie ich mich ausdrücken muss, um diese Dinge zu erklären, die ich spüre und weiß, ohne sie zu begreifen. Die Lipaner waren mit den Apaches verwandt, und die Apaches haben von den Pueblos seltsame Dinge gelernt. Ghost Man war – das ist alles, was ich sagen kann – lebendig oder tot, das weiß ich nicht, aber er war, und vor allem, er ist.«


      »Wer ist jetzt verrückt, Sie oder ich?«, wollte Doc Blaine wissen.


      »Na ja«, sagte der alte Jim, »so viel kann ich Ihnen sagen – Ghost Man hat Coronado gekannt.«


      »Total plemplem«, murmelte Doc Blaine. Dann hob er den Kopf. »Was ist das?«


      »Ein Pferd, das von der Straße her einbiegt«, sagte ich. »Es klingt so, als ob es angehalten hätte.«


      Ich trat an die Tür, Narr, der ich war, und stand im hellen Schein des Lichts aus dem Zimmer hinter mir. Ich konnte eine schattenhafte Kontur erkennen und wusste, dass das ein Mann zu Pferd war; dann brüllte Doc Blaine: »Aufpassen!« und warf sich auf mich und riss uns beide zu Boden. Im gleichen Augenblick hörte ich den scharfen Knall eines Gewehrschusses, und der alte Garfield stieß einen unartikulierten Laut aus und fiel schwer zu Boden.


      »Jack Kirby!«, schrie Doc Blaine. »Er hat Jim umgebracht!«


      Ich rappelte mich hoch, hörte das Klappern sich entfernender Hufe, riss Old Jims Schrotflinte von der Wand, rannte in meinem Leichtsinn auf die baufällige Veranda hinaus und feuerte beide Läufe auf die sich undeutlich im Licht der Sterne abzeichnende fliehende Gestalt ab. Die Ladung war zu schwach, um auf diese Distanz zu töten, aber die Schrotladung traf das Pferd und ließ es ausbrechen. Es schwankte zur Seite, rannte kopflos durch einen Staketenzaun und stürmte dann weiter durch den Obstgarten, wo der Ast eines Pfirsichbaums den Reiter aus dem Sattel fegte. Er blieb reglos auf dem Boden liegen, und als ich hinausrannte und auf ihn hinabblickte, sah ich, dass es tatsächlich Jack Kirby war. Sein Genick war gebrochen wie ein fauler Ast.


      Ich ließ ihn liegen und rannte zum Haus zurück. Doc Blaine hatte den alten Garfield der Länge nach auf eine Bank gelegt, die er von der Veranda ins Haus gezerrt hatte, und Docs Gesicht war weißer als ich es je gesehen habe. Old Jim bot einen entsetzlichen Anblick; eine altmodische 45-70 hatte ihn getroffen, und auf diese Entfernung hatte die schwere Kugel die Oberseite seines Schädels buchstäblich weggerissen. Seine Gesichtszüge waren mit Blut und Gehirnmasse besudelt. Er hatte unmittelbar hinter mir gestanden, der arme alte Teufel, und hatte die für mich gedachte Kugel aufgefangen.


      Doc Blaine zitterte, obwohl ihm ein derartiger Anblick keineswegs fremd war.


      »Würden Sie ihn für tot erklären?«, fragte er.


      »Das müssen Sie sagen«, erwiderte ich. »Aber selbst ein Narr könnte erkennen, dass er tot ist.«


      »Er ist tot«, sagte Doc Blaine mit einer angespannten unnatürlichen Stimme. »Die Leichenstarre setzt bereits ein. Aber fühlen Sie sein Herz!«


      Das tat ich und stieß einen verblüfften Schrei aus. Das Fleisch war bereits kalt und klamm, aber darunter hämmerte jenes mysteriöse Herz immer noch gleichmäßig wie ein Generator in einem verlassenen Haus. Durch jene Venen floss kein Blut mehr; aber das Herz schlug, schlug, schlug wie der Puls der Ewigkeit.


      »Ein lebendes Ding in einem toten Ding«, flüsterte Doc Blaine, dem der kalte Schweiß im Gesicht stand. »Das ist im Widerspruch zur Natur. Ich werde das Versprechen halten, das ich ihm gegeben habe. Ich übernehme die volle Verantwortung. Das ist einfach zu ungeheuerlich, um es zu ignorieren.«


      Als Instrumente standen uns ein Schlachtermesser und eine Handsäge zur Verfügung. Draußen blickten nur die unbewegten Sterne auf die schwarzen Schatten der Eichen und den toten Mann herab, der im Obstgarten lag. Drinnen flackerte die alte Lampe und warf seltsame Schatten auf die Wände, Schatten, die in den Ecken schauderten und zuckten, leuchtete auf das Blut auf dem Boden und die rot beschmierte Gestalt auf der Bank. Das einzige Geräusch im Haus war das Knirschen der Säge auf den Knochen; draußen begann eine Eule unheimlich zu rufen.


      Doc Blaine schob eine über und über mit Blut beschmierte Hand in die Öffnung, die er hergestellt hatte, und zog einen roten pulsierenden Gegenstand heraus, auf den das Licht der Petroleumlampe fiel. Mit einem erstickten Schrei zuckte er zurück, und das Ding entglitt seinen Fingern und fiel auf den Tisch. Und auch ich stieß unwillkürlich einen Schrei aus. Denn das Ding fiel nicht mit einem weichen, fleischigen Klatschen, wie ein Stück Fleisch fallen sollte. Es krachte hart auf den Tisch.


      Von einem unwiderstehlichen Drang getrieben, beugte ich mich vor und hob vorsichtig das Herz des alten Garfield auf. Es fühlte sich brüchig und spröde an, unnachgiebig wie Stahl oder Stein, aber glatter als beides. In Form und Gestalt war es das Duplikat eines menschlichen Herzens, aber es war glatt und schlüpfrig, und seine karminrote Oberfläche reflektierte das Licht der Petroleumlampe wie ein Juwel mit weicherem Schein als ein Rubin. In meiner Hand pochte es immer noch mächtig und sandte eine vibrierende Energiestrahlung durch meinen Arm, bis ich das Gefühl hatte, mein eigenes Herz würde darauf reagieren, anschwellen und zerplatzen. Es war kosmische Kraft, die mein Begriffsvermögen überstieg – Kraft, die sich in etwas konzentrierte, was einem menschlichen Herzen glich.


      Mir kam der Gedanke, dass das hier ein Dynamo des Lebens sei, etwas, was der Unsterblichkeit näher kam als es dem vergänglichen menschlichen Körper möglich ist, die Materialisation eines kosmischen Geheimnisses, wunderbarer als die legendäre Quelle, die Ponce de Leon gesucht hatte. Meine Seele wurde in jenes unirdische Leuchten hineingezogen, und plötzlich wünschte ich mir leidenschaftlich, das Herz würde anstelle meines eigenen jämmerlichen Herzens aus Gewebe und Muskeln in meiner eigenen Brust hämmern und schlagen.


      Doc Blaine gab unartikulierte Laute von sich. Ich fuhr herum.


      Das Geräusch seines Kommens war nicht lauter gewesen als das Flüstern des Nachtwinds im Mais. Und da stand er im Eingang, hochgewachsen, dunkel, unergründlich – ein Indianerkrieger in Kriegsbemalung, Federschmuck, Lendentuch und Mokassins einer vergangenen Zeit. Seine dunklen Augen brannten wie Feuer, die tief unter unergründlichen schwarzen Seen leuchten. Stumm streckte er die Hand aus, und ich ließ Jim Garfields Herz hineinfallen. Dann machte er wortlos kehrt und trat in die Nacht hinaus. Als Doc Blaine und ich einen Augenblick später in den Hof eilten, war dort keine Spur eines menschlichen Wesens zu sehen. Er war verschwunden wie ein Phantom der Nacht, und nur etwas, das wie eine Eule aussah, flog in den aufgehenden Mond und entschwand unseren Blicken.

    

  


  
    
      Kelly, der Zaubermann


      There are strange tales told when the full moon shines


      Of voodoo nights when the ghost-things ran –


      But the strangest figure among the pines


      Was Kelly the conjure-man.


      Seltsame Geschichten erzählt man in den Vollmondnächten


      Von Voodoonächten, von Gespenstertreiben –


      Doch die seltsamste Gestalt zwischen den Fichten


      War Kelly, der Zaubermann.


      Etwa fünfundsiebzig Meilen im Nordosten des großen Smackover-Ölfelds von Arkansas liegt ein dicht bewaldeter, an Folklore und Tradition reicher Landstrich mit Fichtenwäldern und Flüssen. Anfang der 1850er-Jahre kam eine robuste Sorte schottisch-irischer Pioniere hierher, drängte die Grenze weiter nach Westen und schuf sich mit harter Arbeit ein Zuhause in der unzugänglichen Wildnis.


      Unter den vielen farbigen Gestalten jener frühen Tage ragt deutlich eine heraus und zeichnet sich dennoch nur schwach vor dem Hintergrund einer düsteren und schrecklichen Legende ab – die finstere Gestalt von Kelly, dem Schwarzen Zauberer.


      Kelly wurde als Sklave und als Sohn eines Juju-Mannes aus dem Kongo geboren, so flüstert die Legende und berichtet von unheimlichen Kräften, mit denen er in den düstersten Fichtenwäldern von Ouachita gewirkt hat. Niemand weiß genau, woher er kam; er tauchte kurz nach dem Bürgerkrieg im Land auf, und sein Kommen ist ebenso von Geheimnissen umwittert wie all seine Taten.


      Kelly hat wenig mit seinen Händen gearbeitet und sich auch nicht sehr unter seinesgleichen gemischt. Sie kamen zu ihm; nie er zu ihnen. Seine Hütte stand am Ufer des Tulip Creek, einem dunklen, schlangenähnlichen Strom, der sich unter den tiefen, überhängenden Schatten der Fichten dahinwindet. Dort lebte Kelly für sich in dunkler und stummer Majestät.


      Eine beeindruckende, barbarische Männergestalt war er, etwa einen Meter achtzig groß, mit mächtigen Schultern und geschmeidig wie ein großer schwarzer Panther. Er trug stets ein leuchtend rotes Flanellhemd, und große goldene Ringe in Ohren und Nase steigerten das bizarre, fantastische Bild seiner Erscheinung. Weder den weißen noch den schwarzen Männern hatte er viel zu sagen. Stumm wie ein ungekrönter König des schwarzen Afrika schritt er über die Straßen, wie ein unergründlicher dunkler Zauberer ragte er zwischen den Fichtenwäldern auf. Seine düster in die Weite blickenden Augen lagen tief, seine Haut war schwarz wie die tropische Nacht. Die Aura des Dschungels umgab ihn, und die Menschen fürchteten ihn, vielleicht weil sie etwas Finsteres, Böses an seiner Person verspürten, etwas Abgründiges, das in den schwarzen Wassern seiner Seele lauerte und durch seine trüben Augen spähte.


      In seiner Umgebung war er ein Fremdkörper, er gehörte in eine andere Zeit – ein anderes Land – eine andere Kulisse. Er gehörte in die gespenstischen Schatten einer Fetischhütte, schlummernd im Afrika einer fernen Vergangenheit.


      Kelly, den »Zaubermann«, nannten sie ihn, und die Schwarzen kamen mit mysteriösen Anliegen zu seiner Hütte am einsamen Tulip Creek. Verstohlen schlichen sie wie Schatten durch die düstere Schwärze der Wälder, und kein weißer Mann erfuhr je, was in jener dunklen Hütte vor sich ging.


      Kelly bekannte sich dazu, mit Amuletten zu handeln und Menschen, auf denen ein Fluch lag, von diesem befreien zu können. Das Schwarze Volk kam zu ihm, damit er Flüche von ihren Seelen nahm, wenn ihre Feinde sie mit solchen belegt hatten. Und er war auch ein Heiler – zumindest behauptete er, dass er das Schwarze Volk von seinen Krankheiten heilen könne. Unter den Weißen an jenem Ort war die Tuberkulose selten, aber die Neger waren ihren Verwüstungen ausgesetzt, und Kelly behauptete, die Opfer heilen zu können. Seine Methoden waren einmalig; er verbrannte Schlangenknochen zu Pulver und siebte dieses Pulver dann in Einschnitte, die er mithilfe einer aus einem alten Rasiermesser gemachten Lanzette am Arm des Opfers vorgenommen hatte. Ob jemals jemand durch diese Methoden geheilt wurde, ist zweifelhaft. Tatsächlich gibt es Grund zur Annahme, dass die Ergebnisse das Gegenteil bewirkten.


      Vielleicht glaubte Kelly selbst nicht, die Tuberkulose auf diese Weise bekämpfen zu können; vielleicht war das nur ein Trick, um das Opfer in seine Macht zu bekommen. Dies ist nur eine Annahme, aber primitive Menschen haben seltsame Methoden, um ihresgleichen in ihren Bann zu ziehen. Bei manchen Stämmen braucht man bloß eine Haarlocke, einen Fingernagel, einen Blutstropfen zu beschaffen und gewisse Zauberformeln darüber zu sprechen und bestimmte Rituale durchzuführen. Dann ist im Geiste dessen, der die Zauberformel ausspricht, und ebenso des Opfers Letzteres völlig unter Kontrolle. Und dann gibt es da jenen Zauber, aus Ton eine Figur des zum Opfer Ausersehenen zu formen. Wenn man mit Nadeln in eine solche Figur sticht, bewirkt dies, dass deren menschliches Modell auf qualvolle Weise stirbt; legt man die Tonfigur in einen Fluss, so verkümmert das menschliche Opfer und löst sich langsam auf, so wie das Wasser die Tonfigur auflöst. Im Bewusstsein der Voodoo-Gläubigen sind all diese Dinge lautere und feierliche Wahrheit.


      Doch wie dem auch sei, Kelly begann bald, ungewöhnliche Macht über die Schwarzen jener Region auszuüben. Aus einem »Abwender von Flüchen« wurde, so scheint es, jemand, der selbst Menschen mit Flüchen belegt. Neger begannen in heftigen Wahnsinn zu verfallen, und das Gerücht legte ihr zwanghaftes Verhalten Kelly zur Last. Ob die Ursache ihres Wahnsinns physikalischer oder mentaler Natur war, war nicht bekannt, aber offenkundig hatte etwas Unheimliches Macht über ihren Geist gewonnen. Der schreckliche Glaube bedrückte sie, ihr Magen sei voll lebender Schlangen, die der Fluch eines Zaubermannes geschaffen hatte. Und immer wenn dieser namenlose Zauber erwähnt wurde, fiel der Verdacht stets auf Kelly. Ob es Hypnose, eine obskure Krankheit oder eine den Wahnsinn erzeugende Droge oder nur die Wirkung schierer Angst war; kein weißer Mann wusste es, aber die Opfer waren unwiderlegbar wahnsinnig.


      In jeder Gemeinschaft von Weißen und Schwarzen, zumindest im Süden, fließt stetig ein tiefer, dunkler Strom, für die Weißen nicht sichtbar, die seine Existenz nur wie im Nebel wahrnehmen. Ein dunkler Fluss der Gedanken Farbiger, ihrer Taten, Ambitionen und Wünsche, der ungesehen durch den Dschungel strömt. Kein weißer Mann wusste jemals, weshalb Kelly – wenn es Kelly war – schwarze Männer und schwarze Frauen in den Wahnsinn trieb. Kein weißer Mann wusste jemals, worin das Geheimnis seiner düsteren Gewalt bestand und worauf seine finsteren Ambitionen abzielten.


      Kelly sprach sicherlich niemals von ihnen, er ging seiner Wege, stumm, brütend, auf dunkle Weise majestätisch, und in seinen umschatteten Augen wuchs jenes satanische Etwas, bis er den Anschein erweckte, als würde er auch weiße Menschen ansehen, als wären auch sie blinde, jammernde Puppen, die er in seiner schwarzen Hand hielt.


      Dann, Ende der Siebzigerjahre war es, verschwand Kelly. Das ist wörtlich zu nehmen. Seine Hütte am Tulip Creek stand leer, die Tür hing offen in ihren hölzernen Angeln, und man sah ihn nicht mehr wie ein dunkles Gespenst durch die Fichtenwälder schreiten. Die Farbigen wussten es vielleicht, aber sie sprachen nie darüber. Er war im Geheimen gekommen, im Geheimen lebte er und im Geheimen ging er, und niemand wusste, auf welcher Straße er gegangen war. Wenigstens gab niemand je zu, dass er es wusste. Vielleicht wussten es die düsteren Wasser. Vielleicht hatten Kellys Opfer sich endlich gegen ihn gewandt. Mag sein, dass jene einsame Hütte in den schwarzen Schatten der klagenden Fichten ein düsteres Mitternachtsgeheimnis kannte. Oder vielleicht hatten die dunklen Wasser des Tulip Creek eine Gestalt aufgenommen, die feucht aufklatschte und stumm versank.


      Vielleicht war der Zaubermann aber auch nur aus Gründen, die ganz die seinen waren, nachts seiner geheimnisvollen Wege gegangen und betrieb jetzt an irgendeinem anderen Fluss seine fantastischen Geschäfte. Niemand weiß es. Ein Geheimnis hängt wie eine Wolke über seinem Kommen und Gehen, undurchdringlich wie die Nacht in den Fichtenwäldern, so dunkel, dass es auf dieser Seite des Vergessens keine schwärzere Dunkelheit gibt.


      Aber sein Schatten spukt noch heute über den langen, düsteren Ufern. Und wenn der Wind durch die nachtfarbenen Fichten unter dem Sternenhimmel heult, dann werden einem die alten Schwarzen sagen, dass dies der Geist des Zaubermannes ist, der in den schwarzen Schatten der Fichten zu den Toten flüstert.

    

  


  
    
      Tote erinnern sich


      Dodge City, Kansas,


      3. November 1877


      Mr. William L. Gordon,


      Antioch, Texas


      Lieber Bill,


      ich schreibe dir diesen Brief, weil ich das Gefühl habe, dass ich nicht mehr lange auf dieser Welt zu leben habe. Das mag dich überraschen, weil du weißt, dass ich bei guter Gesundheit war, als ich die Herde verließ, und übrigens auch jetzt nicht krank bin, aber ich glaube trotzdem, dass ich so gut wie ein toter Mann bin.


      Ehe ich dir erkläre, weshalb ich das glaube, will ich dir den Rest von dem schildern, was ich sagen muss, nämlich dass wir mit der Herde gut nach Dodge City gekommen sind. Nach meiner Zählung waren es 3.400 Rinder, und der Trailboss, John Elston, bekam von Mr. R. J. Blaine zwanzig Dollar das Stück, aber Joe Richards, einer von den Cowboys, ist in der Nähe des Übergangs über die kanadische Grenze von einem Stier getötet worden. Seine Schwester, Mrs. Dick Westfall, lebt in der Nähe von Seguin, und ich wäre sehr dankbar, wenn du zu ihr reiten und ihr das von ihrem Bruder sagen würdest. John Elston schickt ihr seinen Sattel, sein Zaumzeug, seine Waffe und Geld.


      Und jetzt will ich versuchen, dir zu erklären, weshalb ich glaube, dass ich erledigt bin. Du erinnerst dich, im letzten August, unmittelbar bevor ich mit der Herde nach Kansas abzog, haben sie den alten Joel, der einmal Colonel Henrys Sklave gewesen war, und seine Frau tot aufgefunden – das sind die, die drunten am Zavalla Creek, in dem Dickicht aus Virginiaeichen, gelebt haben. Du weißt ja, dass sie seine Frau Jezebel genannt haben, und die Leute sagten, sie sei eine Hexe. Sie war ein Mulattenmädchen und wesentlich jünger als Joel. Sie hat den Leuten ihre Zukunft vorhergesagt, und es gab sogar Weiße, die vor ihr Angst hatten. Ich hab von all diesen Geschichten nie etwas gehalten.


      Na ja, als wir die Rinder für den Viehtrieb zusammentrieben, befand ich mich gegen Sonnenuntergang in der Nähe von Zavalla Creek, und mein Pferd war müde, und ich hatte Hunger. Und da dachte ich mir, ich schaue mal bei Joel vorbei und bitte seine Frau, dass sie mir etwas zu essen kocht. Also ritt ich zu seiner Hütte mitten in dem Wald aus Virginiaeichen. Joel war gerade dabei für Jezebel, die über einem offenen Feuer ein Stück Rindfleisch briet, Holz zu hacken. Ich erinnere mich, dass sie ein rot und grün kariertes Kleid trug. Ich werde das ganz bestimmt nie vergessen.


      Sie forderten mich auf, abzusteigen, und das habe ich auch getan, und dann setzten wir uns hin und aßen herzhaft zu Abend. Dann brachte Joel eine Flasche Tequila, und wir tranken einen Schluck, und ich sagte, ich könnte ihn beim Würfeln schlagen. Er fragte mich, ob ich Würfel bei mir hätte, und ich sagte nein, und dann sagte er, er hätte Würfel und würde mit mir um ein Fünf-Cent-Stück spielen.


      Also fingen wir an zu würfeln und Tequila zu trinken, und ich ließ mich ziemlich volllaufen und wollte eigentlich weiterziehen, aber Joel hat mein ganzes Geld gewonnen, das waren etwa fünf Dollar und fünfundsiebzig Cent. Das hat mich wütend gemacht, und ich sagte ihm, ich würde jetzt noch ein Glas trinken und dann auf mein Pferd steigen und wegreiten. Aber er sagte, die Flasche sei leer, und da habe ich gesagt, er solle noch eine besorgen. Er sagte, er hätte kein Geld, und da bin ich richtig zornig geworden und habe angefangen zu fluchen und ihn zu beschimpfen, weil ich ziemlich betrunken war. Da kommt Jezebel an die Tür der Hütte und redet mir zu, ich soll weiterreiten, aber da hab ich ihr gesagt, dass ich ein freier Mann sei, weiß und über einundzwanzig und sie solle gefälligst aufpassen, weil ich mir von vorlauten Mulattenmädels nichts sagen lasse.


      Jetzt wurde Joel böse und sagte, ja, er hätte noch Tequila in der Hütte, aber er würde mir selbst dann nichts zu trinken geben, wenn ich am Verdursten wäre. Da habe ich gesagt: »Also, verdammt noch mal, erst machst du mich besoffen und nimmst mir mit gezinkten Würfeln mein Geld ab, und jetzt beleidigst du mich. Ich habe schon erlebt, wie man Nigger für weniger als das aufgehängt hat.«


      Er sagte darauf: »Du kannst nicht mein Fleisch essen und meinen Schnaps trinken und dann sagen, dass meine Würfel gezinkt sind. Kein weißer Mann darf das. Ich bin ein genauso harter Bursche wie du.«


      Und darauf ich: »Verdammt soll deine schwarze Seele sein, ich tret dich in den Hintern und jag dich durch den ganzen Wald.«


      Und er: »Weißer Mann, du trittst niemand in den Hintern.« Dann hat er sich das Messer gegriffen, mit dem er das Fleisch geschnitten hatte, und ist auf mich losgegangen. Ich zog meinen Revolver und schoss ihm zweimal in den Bauch. Er ging zu Boden, und ich verpasste ihm einen dritten Schuss, diesmal in den Kopf.


      Dann kam Jezebel schreiend und schimpfend mit einer alten Vorderladermuskete in der Hand aus dem Haus gerannt. Sie richtete sie auf mich und drückte ab. Das Zündhütchen platzte zwar, aber ein Schuss hat sich keiner gelöst, und ich schrie sie an, sie solle wieder hineingehen, sonst würde ich sie umbringen. Aber sie ging auf mich los und schwang ihre Muskete wie einen Knüppel. Ich wich aus, und sie traf mich zwar, rutschte aber ab und riss mir die Haut im Gesicht auf, und ich drückte ihr meinen Revolver gegen die Brust und drückte ab. Der Schuss ließ sie ein paar Handbreit nach hinten taumeln, und dann sackte sie mit den Händen auf der Brust zusammen, und das Blut rann ihr zwischen den Fingern heraus.


      Ich ging zu ihr und sah mit dem Revolver in der Hand auf sie hinab, fluchte und beschimpfte sie, und sie blickte auf und sagte: »Du hast Joel umgebracht und du hast mich umgebracht, aber bei Gott, du wirst nicht lang genug leben, um damit zu prahlen. Ich verfluche dich bei der großen Schlange und dem schwarzen Sumpf und dem weißen Hahn. Ehe der nächste Tag anbricht, wirst du in der Hölle die Kühe des Teufels brennen. Du wirst es sehen, ich werde zu dir kommen, wenn die Zeit dafür reif ist.«


      Dann schoss ihr das Blut aus dem Mund, sie fiel zurück und ich wusste, dass sie tot war. Jetzt bekam ich es mit der Angst zu tun, und das machte mich nüchtern, und ich stieg auf mein Pferd und ritt weg. Niemand hat mich gesehen, und am nächsten Tag habe ich den Boys gesagt, die Schramme an meinem Kopf käme von einem Ast, gegen den mein Pferd und ich gerannt waren. Keiner hat gewusst, dass ich die beiden umgebracht habe, und dir würde ich das jetzt auch nicht sagen, wenn ich nicht wüsste, dass ich nicht mehr lange zu leben habe.


      Dieser Fluch hat mich gequält, und es bringt nichts, wenn ich noch länger versuche, mich vor ihm zu drücken. Während der ganzen Zeit auf dem Trail konnte ich spüren, dass mich etwas verfolgt. Ehe wir zum Red River kamen, fand ich eines Morgens eine Klapperschlange, die in meinem Stiefel steckte, und das, nachdem ich die ganze Zeit in meinen Stiefeln geschlafen hatte. Und als wir dann den Canadian überquerten, führte der ziemlich viel Wasser, und ich ritt an der Spitze, und die Herde fing plötzlich ohne jeden Grund an, unruhig zu werden, und ich war mittendrin. Mein Pferd ertrank, und ich wäre auch ertrunken, wenn Steve Kirby mich nicht mit dem Lasso erwischt und zwischen diesen verrückten Rindern rausgezogen hätte. Dann hat einer der Boys eines Abends seine Büffelbüchse gereinigt, und sie ging plötzlich los und hat mir ein Loch in meinen Hut gerissen. Inzwischen machten die Boys Witze über mich und sagten, ich sei ein Voodoo.


      Aber nachdem wir den Canadian überquert hatten, gingen die Rinder in der ruhigsten Nacht, die ich je erlebt hatte, plötzlich durch. Ich hatte die Nachtwache und habe nichts gesehen oder gehört, was zu der Stampede hätte führen können, aber einer der Boys sagte, kurz bevor es losging, hätte er in einem Cottonwoodgebüsch ein leises, klagendes Geräusch gehört und dort ein seltsames blaues Licht schimmern sehen. Jedenfalls gingen die Tiere so plötzlich und so unerwartet durch, dass sie mich fast erwischt hätten und ich reiten musste, was das Zeug hergibt. Hinter mir und auf beiden Seiten waren Rinder, und wenn ich nicht das schnellste Pferd geritten hätte, das je einer in South Texas großgezogen hat, hätten die mich zu Brei zerstampft.


      Na ja, schließlich habe ich es geschafft, aus ihrer Mitte rauszukommen, und wir brauchten den ganzen nächsten Tag, um sie wieder zusammenzutreiben. Joe Richards ist dabei ums Leben gekommen. Wir holten gerade ein Rudel Stiere aus einem Gebüsch, und ganz plötzlich stieß mein Pferd, ohne dass ich dafür den geringsten Anlass entdecken konnte, einen wilden Schrei aus, bäumte sich auf und kippte mit mir im Sattel nach hinten um. Ich konnte gerade noch rechtzeitig runterspringen, dass es mich nicht zerdrückt hat, und ein riesiger Longhorn brüllte auf und ging auf mich los. Weit und breit war kein Baum zu sehen, der größer als ein Busch gewesen wäre, also versuchte ich meinen Revolver zu ziehen, aber irgendwie hatte sich der Hammer unter meinem Gürtel verklemmt, und ich bekam ihn nicht raus. Dieser wilde Stier war keine zehn Sprünge mehr von mir entfernt, als Joe Richards ihn mit dem Lasso eingefangen hat, und das Pferd, es war noch ganz grün, wurde zu Boden und zur Seite gerissen. Als es stürzte, versuchte Joe runterzuspringen, aber sein Sporn verfing sich im Zaumzeug, und im nächsten Augenblick hatte ihm dieser Stier beide Hörner in den Leib gerammt. Ein schrecklicher Anblick war das.


      Inzwischen hatte ich endlich meinen Revolver rausgezogen und hab den Stier erschossen, aber Joe war tot. Er war schrecklich zugerichtet. Wir deckten ihn mit Steinen zu, wo er gestorben war, und stellten ein hölzernes Kreuz auf, und John Elston schnitt mit seinem Bowiemesser Joes Namen und das Datum in das Kreuz.


      Nachdem das passiert war, rissen die Boys keine Witze mehr darüber, dass ich ein Voodoo sei. Sie sagten überhaupt nicht mehr viel zu mir, und ich hielt mich ziemlich abseits von ihnen, obwohl es weiß Gott nicht meine Schuld war, ich wüsste wirklich nicht weshalb.


      Also, dann kamen wir nach Dodge City, und ich hab die Rinder verkauft. Und letzte Nacht habe ich geträumt, ich hätte Jezebel gesehen, so deutlich wie ich den Revolver an meiner Hüfte sehen kann. Sie hat gelacht wie der leibhaftige Teufel, und etwas gesagt, was ich nicht verstehen konnte, aber sie hat auf mich gezeigt, und ich glaube, ich weiß, was das bedeutet.


      Bill, du wirst mich nie wieder sehen. Ich bin ein toter Mann. Ich weiß nicht, wie ich abtreten werde, aber ich habe das Gefühl, dass ich den nächsten Sonnenaufgang nicht mehr erleben werde. Also schreibe ich dir diesen Brief, damit du über diese Geschichte Bescheid weißt. Ich schätze, ich war ein Narr, aber so wie es aussieht, muss ein Mann einfach blind seinen Weg gehen, weil es keinen Trail gibt, der ihm vorgezeichnet ist.


      Jedenfalls, was auch immer mir den Garaus macht, wird mich auf den Beinen und mit meinem Revolver in der Hand vorfinden. Ich habe mich nie vor irgendetwas Lebendem geduckt und werde das auch nicht vor den Toten tun. Ich werde kämpfend gehen, was auch immer da kommt. Ich hab mir das Halfter um die Schenkel gebunden und putze und öle meinen Revolver jeden Tag. Und, Bill, manchmal glaube ich, dass ich anfange verrückt zu werden, aber ich schätze, das ist bloß, weil ich so viel an Jezebel denke und von ihr träume. Ich benutze ein altes Hemd von dir als Putzlappen, du weißt schon, das schwarz-weiß karierte Hemd, das du letzte Weihnachten in San Antonio gekauft hast, aber manchmal, wenn ich meinen Revolver damit putze, sieht der Lumpen gar nicht mehr schwarz-weiß kariert aus. Er wird dann rot und grün, wie die Farbe von dem Kleid, das Jezebel getragen hat, als ich sie getötet habe.


      Dein Bruder


      Jim


      AUSSAGE VON JOHN ELSTON


      4. NOVEMBER 1877


      Mein Name ist John Elston. Ich bin der Vormann von Mr. J. J. Connollys Ranch in Gonzales County, Texas. Ich war Trailboss der Herde, für die Mr. Connolly Jim Gordon angeheuert hat. Ich habe das Hotelzimmer mit ihm geteilt. Am Morgen des 3. November wirkte er etwas verstört auf mich und hat auch nicht viel geredet. Er wollte nicht mit mir weggehen, sondern sagte, er wolle einen Brief schreiben. Ich habe ihn bis zum Abend nicht wiedergesehen. Als ich ins Zimmer kam, um etwas zu holen, hat er gerade seinen Colt geputzt. Ich habe gelacht und ihn im Spaß gefragt, ob er Angst vor Bat Masterson hätte, und er hat gesagt: »John, ich habe vor etwas Angst, was nicht menschlich ist, aber ich werde mit dem Revolver in der Hand abgehen, wenn ich kann.« Ich habe gelacht und ihn gefragt, wovor er Angst hätte, und er hat gesagt: »Vor einem Mulattenmädchen, das seit vier Monaten tot ist.« Ich dachte, er sei betrunken, und bin weggegangen. Ich weiß nicht, wie spät es da war, aber es war schon dunkel.


      Ich habe ihn nicht mehr lebend gesehen. Um Mitternacht ging ich am Big Chief Saloon vorbei und hörte einen Schuss, und eine Menge Leute rannten in den Saloon. Ich hörte, wie jemand sagte, ein Mann sei erschossen worden. Ich ging mit den anderen hinein und ins Hinterzimmer. Ein Mann lag tot im Eingang, die Beine draußen auf der Gasse und sein Körper in der Tür. Er war über und über blutig, aber ich erkannte an seinen Kleidern, dass es Jim Gordon war. Er war tot. Ich habe nicht gesehen, wie er getötet wurde, und weiß außer dem, was ich bereits gesagt habe, nichts.


      AUSSAGE VON MIKE O’DONNELL


      Meine Name ist Michael Joseph O’Donnell. Ich bin der Barkeeper im Big Chief Saloon und habe dort die Nachtschicht. Ein paar Minuten vor Mitternacht fiel mir ein Cowboy auf, der vor dem Saloon mit Sam Grimes geredet hat. Es sah so aus, als würden die beiden streiten. Nach einer Weile kam der Cowboy herein und trank an der Bar einen Whiskey. Er ist mir aufgefallen, weil er einen Revolver trug, während die anderen ihre verdeckt trugen, und weil der Mann so wild und bleich aussah. Er wirkte, als ob er betrunken wäre, aber ich glaube nicht, dass er das wirklich war. Ich habe nie einen Mann gesehen, der so wie er aussah.


      Dann habe ich nicht mehr auf ihn geachtet, weil ich an der Bar viel zu tun hatte. Ich nehme an, dass er ins Hinterzimmer gegangen ist. Etwa um Mitternacht hörte ich im Hinterzimmer einen Schuss, und Tom Allison kam herausgerannt und sagte, ein Mann sei erschossen worden. Ich war der Erste, der bei ihm war. Er lag zum Teil in der Tür und zum Teil auf der Gasse. Ich sah, dass er einen Revolvergurt trug und ein Holster mit mexikanischer Schnitzerei und nahm an, dass es derselbe Mann war, der mir schon vorher aufgefallen war. Seine rechte Hand war praktisch abgerissen, sie war nur noch eine blutige, zerfetzte Masse. Und sein Kopf, der war völlig weggerissen, wie ich das noch nie von einem Revolverschuss gesehen hatte. Als ich hinkam, war er bereits tot, und meiner Meinung nach muss er auch sofort tot gewesen sein. Während wir noch herumstanden, kam ein Mann, von dem ich wusste, dass er John Elston war, durch die Menge und sagte: »Mein Gott, das ist Jim Gordon!«


      AUSSAGE VON DEPUTY GRIMES


      Mein Name ist Sam Grimes. Ich bin Deputy Sheriff von Ford County, Kansas. Ich begegnete dem verstorbenen Jim Gordon vor dem Big Chief Saloon, etwa zwanzig Minuten vor zwölf am 3. November. Ich sah, dass er seinen Revolver umgeschnallt hatte, also hielt ich ihn an und fragte ihn, weshalb er seinen Revolver trage und ob er nicht wüsste, dass das verboten sei. Er sagte, er trage ihn zu seinem Schutz. Ich sagte ihm, dass es meine Aufgabe sei, ihn zu schützen, wenn er in Gefahr sei, und er solle seine Waffe in sein Hotel bringen und sie dort lassen, bis er die Stadt verlassen würde. Ich habe nämlich an seiner Kleidung erkannt, dass er ein Cowboy aus Texas war. Er lachte und sagte: »Deputy, nicht einmal Wyatt Earp könnte mich vor meinem Schicksal beschützen!« Dann ging er in den Saloon.


      Ich nahm an, der Mann sei krank und nicht ganz bei Trost, deshalb habe ich ihn nicht verhaftet. Ich dachte, er würde vielleicht einen Schluck trinken und dann in sein Hotel gehen und seine Waffe dort lassen, wie ich das von ihm verlangt hatte. Ich fuhr fort, ihn zu beobachten, weil ich sicher sein wollte, dass er sich nicht mit jemand im Saloon anlegt, aber er nahm von niemand Notiz, trank an der Bar ein Glas Whiskey und ging dann ins Hinterzimmer.


      Ein paar Minuten später kam ein Mann herausgerannt und schrie, jemand sei getötet worden. Ich ging sofort ins Hinterzimmer, und als ich dort ankam, beugte sich Mike O’Donnell über den Mann, von dem ich annahm, dass es der war, den ich auf der Straße angesprochen hatte. Sein Revolver war ihm in der Hand explodiert, das war sein Tod gewesen. Ich weiß nicht, auf wen er geschossen hatte, wenn er überhaupt geschossen hat. Ich fand niemanden in der Gasse, auch keinen, der gesehen hatte, wie er getötet worden war, mit Ausnahme von Tom Allison. Ich fand Stücke des explodierten Revolvers und das Ende des Laufs und habe beides dem Gerichtsmediziner übergeben.


      AUSSAGE VON TOM ALLISON


      Mein Name ist Thomas Allison. Ich bin Fuhrmann und bei McFarlane & Company angestellt. In der Nacht vom 3. November war ich im Big Chief Saloon. Mir ist der Mann nicht aufgefallen, als er in das Lokal kam. Es waren eine Menge Leute im Saloon. Ich hatte ein paar Drinks, war aber nicht betrunken. Ich sah »Grizzly« Gullins, einen Büffeljäger, der auf den Eingang des Saloons zuging. Ich hatte einmal Ärger mit ihm gehabt und wusste, dass er ein übler Kerl war. Er war betrunken, und ich wollte keinen Ärger. Also beschloss ich, das Lokal durch den Hintereingang zu verlassen.


      Ich ging durchs Hinterzimmer und sah einen Mann an einem Tisch sitzen. Er hielt sich mit beiden Händen den Kopf. Ich achtete nicht auf ihn, sondern ging zur Hintertür, die von innen verriegelt war. Ich zog den Riegel auf, öffnete die Tür und wollte gerade hinausgehen.


      Dann sah ich eine Frau vor mir stehen. Das Licht war schwach, es fiel durch die offene Tür auf die Gasse, aber ich konnte sie deutlich genug sehen, um zu erkennen, dass es eine Negerin war. Ich weiß nicht, was sie anhatte. Sie war nicht völlig schwarz, sondern hellbraun oder gelblich. Das konnte ich in dem schwachen Licht erkennen. Ich war so überrascht, dass ich stehen blieb, und sie sprach mich an und sagte: »Geh hinein und sag Jim Gordon, dass ich gekommen bin, um ihn mir zu holen.«


      Ich sagte: »Wer zum Teufel bist du und wer ist Jim Gordon?« Und sie sagte: »Das ist der Mann im Hinterzimmer, der an dem Tisch sitzt; sag ihm, dass ich gekommen bin!«


      Irgendwie wurde mir plötzlich am ganzen Körper kalt, warum, kann ich nicht sagen. Ich drehte mich um und ging wieder hinein und sagte: »Sind Sie Jim Gordon?« Der Mann am Tisch blickte auf, und ich sah, dass sein Gesicht blass und abgehärmt aussah. Ich sagte: »Jemand will Sie sprechen.« Und er: »Wer will mich sprechen, Fremder?« Ich sagte: »Eine Mulattenfrau, dort an der Hintertür.«


      Als er das hörte, stemmte er sich aus dem Stuhl, so heftig, dass der Stuhl und auch der Tisch umkippten. Ich dachte, er sei verrückt, und trat einen Schritt zurück. Seine Augen flackerten wild. Er stieß einen halb erstickten Schrei aus und rannte zur offenen Tür. Ich sah ihn in die Gasse hinausstarren, und dachte, ich hätte aus der Dunkelheit Lachen gehört. Dann schrie er wieder auf, riss seinen Revolver heraus und zielte auf jemanden, den ich nicht sehen konnte.


      Es gab einen Blitz, der mich blendete, einen schrecklichen Knall, und als der Rauch sich ein wenig verzogen hatte, sah ich den Mann im Eingang liegen. Sein Kopf und sein ganzer Körper waren mit Blut bedeckt. Das Gehirn quoll ihm aus dem Schädel, und seine ganze rechte Hand war mit Blut bedeckt. Ich rannte nach vorne in den Saloon und rief nach dem Barkeeper. Ich weiß nicht, ob der Mann auf die Frau geschossen hat oder nicht, oder ob jemand zurückgeschossen hat. Ich habe nichts als den einen Schuss gehört, als sein Revolver geplatzt ist.


      BERICHT DES GERICHTSMEDIZINERS


      Wir, die Coroners Jury, haben an den sterblichen Überresten von James A. Gordon aus Antioch, Texas, eine Leichenschau durchgeführt und sind zu dem Schluss gekommen, dass der Tod auf einen Unfall mit einer Schusswaffe zurückzuführen ist, ausgelöst durch das Bersten des Revolvers des Verblichenen. Offenbar hatte er es versäumt, nach dem Reinigen der Waffe einen Putzlappen aus deren Lauf zu entfernen. Teile des verbrannten Lappens wurden im Lauf gefunden. Anscheinend handelte es sich um ein Stück von einem rot und grün karierten Kleid einer Frau.


      Gezeichnet:


      J. S. Ordley, Gerichtsmediziner


      Richard Donovan


      Ezra Blaine


      Joseph T. Decker


      Jack Wiltshaw


      Alexander V. Williams

    

  


  
    
      Schemen im Dunkel


      (Fragment einer Erzählung – von Howard nicht vollendet)


      Der folgende Beitrag erschien eines Morgens gegen Ende des Sommers in einer Los-Angeles-Zeitung:


      »Ein besonders abscheulicher und in seiner Art überraschender Mord wurde am späten gestrigen Abend an der Adresse 333 ... Street verübt. Das Opfer war Hildred Falrath, 77, ein pensionierter Psychologieprofessor, der ehemals an der University of California tätig war. Der Täter war einer seiner Schüler, Clement Van Dorn, 33, der die letzten paar Monate häufig Falraths Wohnung an der Adresse 333 ... Street für Privatunterricht aufgesucht hatte. Es handelt sich um eine besonders verabscheuungswürdige Tat; das betagte Opfer wies zahlreiche Messerstiche am Arm und der Brust auf, und seine Gesichtszüge waren auf schreckliche Weise durch Schläge verunstaltet. Van Dorn, der offenbar noch benommen ist, gibt die Tat zu, behauptet aber, der Professor habe ihn angegriffen und er habe in Notwehr gehandelt. Angesichts der Tatsache, dass Falrath seit vielen Jahren an den Rollstuhl gefesselt ist, scheint diese Behauptung hochgradig unglaubwürdig. Van Dorn hat Kaution geleistet und wird polizeilich überwacht.«


      Ich hatte es mir mit einem Band von Frazers Golden Bough bequem gemacht, als mir ein lautes, forderndes Klopfen an meiner Tür klarmachte, dass ich den Abend wohl nicht allein würde genießen können. Ich legte das Buch jedoch nicht sehr widerstrebend beiseite, weil ich wusste – da jedes Klopfen seine Wiedererkennungsmerkmale hat – dass Michael Costigan ein paar Stunden mit mir plaudern wollte. Und Michael war immer eine interessante Studie.


      Er kam ins Zimmer gestampft und füllte den Raum auf seine elefantenartige Weise. Zwischen den Büchern, Gemälden und Skulpturen wirkte er so deplatziert wie ein Gorilla in einem Tea Room. Er erwiderte meinen Gruß mit einem unverständlichen Knurren und ließ sich auf dem Rand des größten Sessels nieder, den er finden konnte. Dort saß er einen Augenblick lang stumm, den Kopf zwischen den mächtigen Schultern eingezogen, und rieb seine gewaltigen Hände aneinander. Ich beobachtete ihn, ohne etwas zu sagen und registrierte wieder einmal seine mächtigen Dimensionen und die primitive Aura, die er ausstrahlte; bewunderte erneut die großen Fäuste mit ihren knorrigen, zernarbten Knöcheln, die flache Stirn mit der ungekämmten Mähne darüber, die schmalen, funkelnden Augen und die zerfurchten Züge, auf denen so mancher schwere Handschuh Spuren hinterlassen hatte. Ich saß da und war vom Arbeiten seiner schweren Züge beeindruckt, während sein plumpes Gehirn sich bemühte, Worte zu formen, die seinen Gedanken entsprachen.


      »Sagense«, begann er plötzlich, aber tastend, so wie er zu Anfang immer redete. »Sagense, hörense, glaubense an Gespenster?«


      »Gespenster?« Ich musterte ihn, plötzlich nachdenklich geworden, einen Augenblick lang, ohne zu antworten – Gespenster; aber dieser Mann selbst war doch eines meiner Gespenster, ein Schemen meiner frühen verlotterten Tage, und erinnerte mich stets an meine Jahre der Wanderschaft und des ausschweifenden Dahintreibens.


      »Gespenster?«, wiederholte ich.»Warum fragen Sie?«


      Er wirkte ein wenig beunruhigt, schlang die dicken Finger ineinander und blickte konzentriert auf seine Füße.


      »Se wissen schon«, brach es dann aus ihm heraus, »Se wissen, dass ich vor langer Zeit Kämpfer Rourke umgebracht hab.«


      Das wusste ich. Ich hatte die Geschichte schon einmal gehört und fragte mich, welche Beziehung zwischen seiner Bemerkung über Gespenster und über den schon lange toten Rourke bestehen mochte. Er hatte mir gegenüber schon früher erklärt, dass er keinerlei Reue oder Furcht hinsichtlich eines späteren Urteils empfand.


      »So was kommt im Ring eben vor«, meinte er dann meist. Doch jetzt …


      »Weiß doch jeder«, fuhr er langsam fort, »dass ich nie was gegen ihn gehabt hab. Rourke weiß das selbst.«


      Ich wunderte mich darüber, dass er von dem Mann in der Gegenwart sprach.


      »Nee, das war alles drin. Pech ham wa gehabt, das war alles, schlecht für Rourke und schlecht für mich. Wir warn die weiße Hoffnung – das war der Fluch – das weiß er doch.«


      Ich tippte mit dem Fingernagel auf meinen Sessel, nickte und dachte dabei an Stanley Ketchel, Luther McCarty, James Barry und Al Palzer, alles weiße Hoffnungen, von denen es geheißen hatte, sie würden dem großen Neger Jack Johnson den Titel im Schwergewicht abnehmen, und alle waren sie auf dem Höhepunkt ihres Ruhmes eines gewaltsamen Todes gestorben.


      »Yeah, das war’s. Ich bin in der Zeit von Jeffries hoch gekommen, aber als ich dann ’n paar gute Leute geschlagen hab, da ham die angefangen, mich für ein Titelmatch aufzubauen, als, äh, weiße Hoffnung. Gegen Kämpfer Rourke ham die mich gestellt, auch so einer, wo im Kommen war, und der Sieger sollt dann gegen Johnson kämpfen. Neunzehn Runden stand’s unentschieden«, seine großen Hände waren geballt, und in seinen Augen funkelte es stählern, als würde er jenen schrecklichen Kampf aufs Neue durchleben – »alle zwei ham wa ’ne Menge eingesteckt – und dann sin wa beide in a zwanzigstn Runde gleichzeitig zu Bodn gegang. Ich war wieder auf den Bein, wo der Schiedsrichter ›Zehn!‹ gesagt hat, aber Rourke hat noch dort im Ring n Löffel weggelegt. Kann eim beim Boxen einfach passiern, das war’s, und das is alles. Aber Rourke weiß, dass ich nix gegen ihn gehabt hab, und er hat kein Grund nich, dass er auf mich sauer is.«


      Der letzte Satz klang seltsam gereizt.


      »Was kümmert Sie das?«, fragte ich in der gleichgültigen Art meines früheren Lebens. »Er ist doch tot, oder?«


      »Yeah – aber sagnse, hörnse. Zu nem anderen würd ich das nie nich sagen, ja? Aber Sie sin schlau; Sie sin wie ich, unter da Haut, ja? Sie warn auch mal ganz unten und wissen, wie’s läuft. Sie wissen, dass ’n Typ wie ich so wenig Nerven wie ’n Nilpferd hat. Sie wissen, dass ich vor nix keine Angst nich hab, oder? Klar wissense das. Aber hörnse. In meim Zimmer tut sich was verdammt Komisches. Allmählich mag ich nich mehr im Dunkeln sein, und die Wirtin macht Terror, weil ich die ganze Nacht das Licht anlass. S’erstemal, wo ich gemerkt hab, dass was nicht stimmt, war neulich abends, als ich heimgekomm bin. Ich sag’s Ihnen, da war irgendwas im Zimmer! Ich hab’s Licht angeknipst und die Schränke durchsucht und unterm Bett, aber ich hab nix gefunden, und da hätt keiner rauskommen könn, ohne dass ich’n seh. Ich hab’s vergessen, ja, aber am nächsten Abend war’s wieder genauso. Und dann hab ich angefangen, Dinge zu SEHEN!«


      »Dinge sehen?« Ich zuckte unwillkürlich zusammen. »Sie sollten vielleicht die Finger vom Schnaps lassen.«


      Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Nee, der Schnaps isses nich; ich vertrag dieses geschmuggelte Zeug sowieso nich und hab mir’s Trinken ganz abgewöhnt, als ich trainiert hab. Trotzdem, ich seh Dinge.«


      »Was für Dinge?«


      »Dinge.« Er machte eine vage Handbewegung. »Ich seh se nich bloß, ich spür se auch.«


      Ich musterte ihn mit wachsender Verblüffung. Bis jetzt war seine Fantasie nicht gerade besonders stark ausgeprägt gewesen.


      »So wie Schatten«, fuhr er fort, offensichtlich außerstande, seine exakten Wahrnehmungen zu erklären. »Die schleichen sich rum, wenn’s Licht ausgeschalt is. Ich kann se nich sehen, aber ich kann se sehen. Ich weiß, dass se da sind, also muss ich se doch sehen, oder?


      Ja, die – oder es – ich weiß nich wasses is. Neulich hab ich se fast gesehen.« Seine Stimme klang jetzt nachdenklich. »Ich komm ins Zimmer und mach die Tür zu und steh ’ne Minute lang in der Dunkelheit, und dann WEISS ICH, dass da neben mir was is. Ich schlag mit der Linken zu, aber dabei schürf ich ma bloß de Hand auf, und jetzt isn Loch im Türblatt. Ich schalt’s Licht ein unnes Zimmer is leer. Ich sag’s Ihnen …« Die Stimme wurde noch leiser, und seine funkelnden Augen wichen jetzt mürrisch den meinen aus. »Ich sag’s Ihnen, entweder hab ich ne Meise oder Kämpfer Rourke spukt und ist hinter mir her!«


      »Unsinn.« Ich sagte das abrupt, aber zugleich hatte ich ein seltsames Gefühl, als hätte sich plötzlich eine Tür geöffnet und ein Windhauch mich erfasst. »Keines von beiden. Sie haben ihre Gewohnheiten zu sehr verändert; aus einem geselligen, rastlosen Abenteurer ist fast so etwas wie ein Einsiedler geworden. Die Umstellung vom grellen Scheinwerferlicht und dem Jubel der Menge auf eine zweitklassige Pension und einen Job in einer Billardhalle ist einfach zu groß. Sie grübeln zu viel und denken zu viel an die Vergangenheit. So ist das bei euch Profisportlern; wenn ihr aus dem aktiven Wettbewerb aussteigt, vergesst ihr die Gegenwart völlig. Sie sollten einfach wieder ein wenig herumstromern; vergessen Sie Kämpfer Rourke, wechseln Sie die Pension. Für jemanden wie Sie ist es nicht gut, zu viel zu denken. Sie sind zu extrovertiert – falls Sie wissen, was das bedeutet. Sie brauchen das Scheinwerferlicht und Publikum und Kameradschaft.«


      »Vielleicht hamse recht«, murmelte er. »Mir geht das jedenfalls auf de Nerven. Ich hab mit ’nem Schnapsschmuggler geredet, der will, dass ich für ihn arbeite, von Mexiko aus; vielleicht mach ich das.«


      Plötzlich erhob er sich ruckartig.


      »Es wird spät«, sagte er knapp. Als er dann an der Tür stand, drehte er sich kurz um, und ich hätte schwören können, dass ich in seinen kalten, grauen Augen ein Schimmern gesehen habe – war es Angst? –, und im nächsten Augenblick schloss seine mächtige Pranke die Tür hinter sich, und seine Schritte verhallten im Flur.


      Am nächsten Morgen erschien mein bester Freund, Hallworthy, mit seiner jungen Frau in meinem Frühstückszimmer. Besagte junge Dame, eine schmächtige zwanzigjährige Schönheit, ließ sich auf meinem Knie nieder und hielt mir ein paar rosige Lippen hin, um geküsst zu werden. Ihr Mann hatte dagegen nicht das Geringste einzuwenden, weil seine Frau nämlich zufälligerweise meine Schwester ist.


      »Eine wirklich erstaunliche Zeit für einen Besuch«, bemerkte ich. »Wie hast du es geschafft, diese jugendliche Amerikanerin so früh wach zu bekommen, Malcolm?«


      »Eine ganz schreckliche Sache!«, fiel mir das Mädchen ins Wort. »Ich kann mir nicht vorstellen …«


      »Lass es mich erzählen, Joan«, unterbrach sie Hallworthy mild. »Steve, du hast doch Clement Van Dorn gekannt, nicht wahr, und Professor Falrath auch?«


      »Clement Van Dorn kenne ich sehr gut, und er hat mir gelegentlich von Falrath erzählt.«


      »Schau dir das an.« Hallworthy legte mir eine Zeitung aus Los Angeles hin. Ich las den Beitrag, auf den er zeigte, aufmerksam.


      »Falrath von Van Dorn ermordet, von seinem besten Freund? Das überrascht mich.«


      »Überrascht!«, rief Hallworthy aus. »Ich bin einfach platt! Total überrascht, völlig benommen! Einmal ganz abgesehen davon, dass die beiden beste Freunde waren, verabscheut Clement Van Dorn Gewalt in jeder Form in einer Art und Weise, wie ich es noch nie an einem Menschen erlebt habe! Er war geradezu davon besessen! Der und einen Menschen töten? Ich glaube es nicht!«


      Ich zuckte die Achseln.


      »Die Wildheit in uns allen ist nur von einer ganz dünnen Tünche bedeckt«, sagte ich ruhig. »Ich habe das Leben in seinen Höhen und Tiefen erlebt und kann dir das versichern. Die unwichtigsten Dinge können gewaltige Ausmaße annehmen und in Sekundenschnelle den Wilden in uns freisetzen, der dann brüllend und nach Blut dürstend handelt. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie ein Mann seinen besten Freund wegen eines Würfelspiels umgebracht hat. Menschen sind nur Menschen, und in den dunklen Winkeln des menschlichen Verstandes herrschen immer noch primitive, monströse Instinkte.«


      »Aber nicht bei Männern wie Van Dorn«, widersprach mir Hallworthy. »Steve, Clement ist doch mit seinem ganzen Gebildetsein ein absolut blutloser Typ. Er war überall, außer in Greenwich Village, völlig außerhalb seines Elements; nur dort war er eine Autorität für die blasseste Form von vers libre und kubistischer Kunst.«


      »Da bin ich deiner Ansicht, Malcom«, sagte Joan und griff nach seinem Arm, jetzt ganz die beschützerische Feministin. »Ich glaube nicht, dass Clement ihn getötet hat.«


      »Das werden wir ja bald wissen«, erwiderte ich. »Wir werden Clement besuchen.«


      Das erforderte einen Abstecher ins Gefängnis, denn Van Dorns Kaution war widerrufen worden, und er befand sich jetzt in Untersuchungshaft. Van Dorn, ein schlanker, blasser junger Mann mit fein geschnittenen Zügen, ging in seiner Zelle auf und ab und gestikulierte beim Reden ruckartig mit seinen schlanken Künstlerhänden. Sein Haar war zerzaust, seine Augen blutunterlaufen; er war unrasiert. Seine ganze Welt war um ihn herum in Stücke gegangen; seine Maßstäbe stimmten nicht mehr. Er hatte sein geistiges Gleichgewicht verloren. Als ich ihn ansah, hatte ich das Gefühl, dass er, wenn er nicht bereits geistesgestört war, jedenfalls an der Grenze einer solchen Störung schwebte.


      »Nein, nein, nein!«, rief er immer wieder. »Ich verstehe das nicht! Das ist ungeheuerlich, ein entsetzlicher Albtraum! Die sagen, dass ich ihn ermordet habe – und das ist lächerlich! Wie erklärt sich denn die Tatsache, dass seine Leiche, als man uns gefunden hat, auf der anderen Seite des Zimmers, weit weg von seinem Rollstuhl, lag?«


      »Schildere uns die ganze Geschichte, alter Junge«, forderte Hallworthy ihn ruhig und mit besänftigender Stimme auf. »Wir sind deine Freunde, das weißt du, und wir werden dir glauben.«


      »Ja, sag es uns, Clement«, kam es auch von Joan, in deren großen Augen Mitleid für den deprimierten jungen Mann stand.


      Van Dorn presste sich die Hände gegen die Schläfen, als könne er damit ihr Pochen zum Schweigen bringen, sein Gesicht war qualvoll verzerrt.


      »Es war so«, begann er stockend. »Ich habe diese Geschichte immer wieder erzählt, aber niemand glaubt mir. Ich war in der letzten Woche fast jeden Abend in Professor Falraths Wohnung, und er hat mir Spencers Prinzipien erklärt, die komplizierteren davon. Ich habe nie einen Menschen erlebt, der über einen so reichen Schatz an metaphysischen Erkenntnissen verfügt oder der, ganz allgemein gesprochen, den Dingen tiefer auf den Grund gegangen wäre als er. Ganz ehrlich, zwei bessere Freunde als uns hat es nie gegeben. In jener Nacht saßen wir beisammen und unterhielten uns wie immer, und ich stand auf und ging an einen Tisch, um ein Buch zu holen. Als ich mich umdrehte, sah ich ...« Er presste die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, wie um sich von einer inneren Vision zu befreien, und fixierte uns dann starr mit geballten Händen. »Als ich mich umdrehte, stand Professor Falrath aus seinem Rollstuhl auf; das war an sich schon verblüffend, weil er diesen Stuhl seit Jahren nicht verlassen hat, aber sein Gesicht versetzte mich in einen stummen Bann. Mein Gott, dieses Gesicht!« Ein heftiger Schauder überlief ihn. »Diese schrecklichen Züge zeigten nicht die geringste Ähnlichkeit mit Professor Falrath, sie waren nicht einmal MENSCHLICH! Es war, als ob Falrath verschwunden wäre und ein entsetzlicher Schemen aus einer anderen Sphäre an seiner Stelle säße. Das Ding sprang aus dem Stuhl und warf sich auf mich, die Finger wie Klauen ausgestreckt. Ich schrie und floh zur Tür, aber da war es plötzlich vor mir; es griff mich an, und ich wehrte mich verzweifelt. Gewalttätigkeit jeder Art hat mich stets abgestoßen; ich habe den Einsatz körperlicher Gewalt immer als einen Rückfall in die Bestialität empfunden. Und was das Töten angeht, so hat schon immer bereits der Anblick eines Blutstropfens von einem Schnitt im Finger in mir Übelkeit erzeugt. Aber in jenem Augenblick war ich nicht länger ein zivilisierter Mensch, sondern ein wildes Tier, das verzweifelt um sein Leben kämpfte. Falrath zerfetzte meine Kleider, seine Nägel hinterließen lange Kratzer auf meiner Haut. Ich schlug ihn immer wieder ins Gesicht, aber ohne jede Wirkung.


      Schließlich bekam ich einen Dolch zu fassen – wie es dazu kam, ist mir wie hinter einem scharlachroten Nebel des Entsetzens ein Rätsel – einen Dolch aus seiner Waffensammlung – und den trieb ich ihm ins Handgelenk. Als dann das Blut herausspritzte, schwächte mich das und ließ mich ekeln. Aber da er mich weiterhin angriff, verdrängte ich meinen Ekel und stieß ihm den Dolch in die Brust. Er fiel tot zu Boden, und auch ich sank in Ohnmacht.«


      Wir hatten uns diesen unheimlichen Bericht stumm angehört.


      »Die Zeit, die man uns zugebilligt hat, ist um, Clement«, sagte ich schließlich. »Wir werden jetzt gehen müssen, aber du kannst versichert sein, dass du jede mögliche Hilfe erhalten wirst. Die einzige Lösung, die ich erkennen kann, ist, dass Professor Falrath einen plötzlichen Anfall mörderischen Wahnsinns hatte, der, wie du sagst, vielleicht kurzzeitig seine körperliche Schwäche verdrängt hat.«


      Clement nickte, aber da war kein Funke der Hoffnung in seinen Augen zu sehen, nur düstere, benommene Verzweiflung. Es lag nicht in seinem Wesen, sich mit den unangenehmen Phasen des Lebens auseinanderzusetzen, denen er bis zur Stunde nie begegnet war. Moralisch und physisch ein Weichling, lernte er jetzt in einer harten Schule jene grausame Tatsache der Biologie – dass nur die Starken überleben.


      Plötzlich streckte Joan die Arme nach ihm aus, ihr mütterlicher Instinkt, der allen Frauen eigen ist, war von seiner Hilflosigkeit gerührt. Wie ein verlorenes Kind warf er sich vor ihr auf die Knie, legte den Kopf in ihren Schoß, und Schluchzen erschütterte seinen zerbrechlichen Körper, während sie ihm über das Haar strich und ihm sanft zuflüsterte, so wie eine Mutter mit ihrem Kind spricht. Seine Hände suchten die ihren, hielten sie fest, als wären sie seine Hoffnung auf Rettung. Der arme Teufel, er hatte keinen Platz in dieser rauen Welt; er war dafür geschaffen, von Frauen bemuttert und umsorgt zu werden – wie so viele andere seinesgleichen.


      In Joans Augen standen Tränen, als wir die Zelle verließen, und auch Hallworthys Gesicht ließ erkennen, dass er tief gerührt war.


      Ich hatte erfahren, dass man einen Ermittler auf den Fall angesetzt hatte – eine ziemlich ungewöhnliche Vorgehensweise, da Van Dorn ja die Tötung gestanden hatte, aber so sollte das Motiv aufgedeckt werden.


      Der den Fall bearbeitende Detektive teilte uns seine Ansicht folgendermaßen mit: »Ich glaube, Van Dorn ist einfach plemplem. Einer von diesen Burschen, die schon halb verrückt auf die Welt gekommen sind und sich den Rest geholt haben, indem sie an verrückten Orten wie Greenwich Village herumlungern, wo sie alle verrückt sind und man damit rechnen muss, dass sie jeden umbringen, bloß weil das eine Sensation ist.«


      (Offenbar bezog er sein Wissen über Künstler und das neue Denken aus billigen Filmen.) »Er und der alte Professor müssen sich gestritten haben, und da hat er Falrath umgebracht, seine Leiche quer durchs Zimmer gezerrt, sich die eigenen Kleider zerrissen und sich dann hingelegt und so getan, als wäre er ohnmächtig, als die Leute, die den Lärm gehört hatten, kamen und die Tür einschlugen. So, denke ich, war es gewesen. Muss schrecklich gewesen sein, Falraths Gesicht war ganz zerdrückt und formlos; er hat kaum mehr wie ein Mensch ausgesehen.«


      »Was meinst du?«, fragte Hallworthy auf dem Rückweg.


      »Ich glaube, was ich zu Van Dorn gesagt habe. Dass Clement die Wahrheit sagt und dass Falrath einen Anfall von Geistesgestörtheit hatte.«


      »Aber könnte denn selbst gewalttätige Geistesgestörtheit einen Mann von Falraths Alter und körperlicher Behinderung dazu bringen, einen jüngeren Mann anzuspringen und ihn beinahe mit bloßen Händen töten zu wollen? Könnte denn der Wahnsinn jenen verkümmerten Muskeln und dem blutlosen Gewebe solche Kraft gegeben haben? Wo sie doch all die Jahre nicht einmal seinen gebrechlichen Körper stützen konnten.«


      »Das – oder Van Dorn lügt und ist selbst geistesgestört«, antwortete ich. Und dann verstummte das Gespräch für eine Weile. Van Dorn hatte eine Menge Geld, und im Augenblick sah ich keine Möglichkeit, ihm zu helfen. Vielleicht würde sich bei der Verhandlung etwas ergeben.


      Als ich an jenem Abend das Licht ausschaltete und mich anschickte, zu Bett zu gehen, bekam ich Gelegenheit, die Macht gedanklicher Suggestion zu beobachten. Michael Costigans Geschichte hatte in meinem Unterbewusstsein rumort, und als ich den Raum abdunkelte, lächelte ich über mich selbst, über die Andeutung einer Bewegung in den Schatten um mich herum, die meine lebhafte Fantasie erschuf.


      »Selbstmord folgt auf plötzlichen Anfall von Geistesgestörtheit. Die Bewohner einer Pension an der ... Street wurden letzte Nacht von schrecklichem Lärm geweckt, der aus einem Zimmer in einem oberen Stockwerk kam. Als sie nachschauten, fanden sie dort Michael Costigan, den ehemaligen Profiboxer, wie er in einer Orgie der Zerstörung Stühle und Tische zerschmetterte und die Türen in seinem dunklen Zimmer aus den Angeln riss. Als das Licht eingeschaltet wurde, hielt Costigan, ein hünenhaft gebauter Mann mit erstaunlichen Kräften, in seinem offensichtlichen Kampf gegen Fantasiegebilde inne, starrte die verblüfften Zuschauer verwirrt an und entriss dann plötzlich der Vermieterin einen Revolver, drückte sich den Lauf gegen die Brust und gab vier Schüsse auf sich selbst ab. Er starb fast unmittelbar danach. Man vermutet, dass Costigan ein Opfer von delirium tremens ist, aber soweit bekannt ist, war er kein Trinker. Die Pensionsbesitzerin behauptet, er sei geistesgestört gewesen, und versichert, er habe schon seit einiger Zeit seltsame Reden geführt.«


      Ich legte die Zeitung beiseite, in der ich den obigen Artikel gelesen hatte, und fing zu sinnieren an. Das war in der Tat ungewöhnlich. Hatte Costigans Besessenheit mit Kämpfer Rourkes Gespenst ihn in den Selbstmord getrieben oder war diese Zwangsvorstellung nur ein Zwischenfall nach einer latenten Geistesstörung, und hatte die ihn zu guter Letzt in den Tod getrieben? Letzteres schien wahrscheinlicher, zu einem Mann wie Costigan passte es nicht, sich wegen eines eingebildeten »Gespensts« zu töten, auch wenn er wenigstens teilweise zugegeben hatte, an dessen Existenz zu glauben. Im Übrigen war es in Anbetracht der schrecklichen Schläge, die er in seinen Jahren im Ring hatte einstecken müssen, wahrscheinlich, dass davon seine geistigen Fähigkeiten beeinträchtigt worden waren.


      Ich hob die Zeitung wieder auf und überflog nicht besonders konzentriert die übrigen Spalten und sah mir dabei die üblichen Listen von Morden und tätlichen Angriffen an, die mir irgendwie außergewöhnlich zahlreich erschienen.


      Etwas später am Tag suchte ich die Hallworthys auf, die nicht weit von meinem Apartment wohnten. Ich erkannte gleich, dass ihre Gedanken immer noch bei Van Dorn weilten, und lenkte das Gespräch bewusst in andere Bahnen.


      Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück und betrachtete die beiden, die vor mir auf einem Sofa saßen. Malcolm Hallworthy war ein Mann von der Art, von der ich immer gehofft hatte, dass meine Schwester eines Tages einen heiraten würde; freundlich, fast übertrieben freundlich, großzügig und sanft, aber nicht weich wie Van Dorn. Er war nur wenige Jahre älter als Joan, wirkte aber wegen seiner nachsichtig beschützenden Art reifer. Und doch kamen mir die beiden manchmal wie zwei glückliche Kinder vor. Diese Einstellung zeigte sich jetzt auch in der Haltung, die Malcolm unbewusst eingenommen hatte: einen Arm um den schlanken Körper der jungen Frau gelegt, die sich an ihn schmiegte. Der einzige Zweifel, den ich an seiner Person hatte, war, dass er zu nachsichtig handelte. Joan war eine eigensinnige, manchmal skrupellose junge Frau, zu jung noch, um eine eigene Meinung zu haben, und sie brauchte manchmal eine starke Hand, die sie führte.


      »Wie schaffst du es denn, diese kleine Giftnudel zu bändigen, Malcolm?«, fragte ich geradeheraus.


      Er lächelte und strich ihr sanft über die Locken.


      »Die Liebe zähmt selbst die Wildesten, Steve.«


      »Ich bezweifle, dass man eine Frau mit Liebe allein bändigen kann«, antwortete ich. »Bevor sie geheiratet hat, konnte sie, immer wenn sie wollte, eine kleine Wildkatze sein. Wenn du ihr zu sehr ihren Willen lässt, wirst du eines Tages feststellen, dass du sie verdorben hast.«


      »Ihr redet, als wäre ich ein Kind«, schmollte Joan.


      »Das bist du. Ich warne dich, Malcolm, ihre Mutter hat ihr die letzte Tracht Prügel verpasst, als sie siebzehn war.«


      Ein Schatten zog über Hallworthys fein geschnittene, sensible Züge.


      »Das ist nie notwendig. Ein Kind mit Schlägen zu bestrafen, ist einfach brutal – mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Ein Überbleibsel aus der Steinzeit, für das im zwanzigsten Jahrhundert kein Platz sein sollte. Nichts widert mich so sehr an, wie jemand, der einem Schwächeren seinen Willen mit der uralten Tyrannei der Schläge aufzwingt.«


      Ich lachte. Ich war lange Zeit auch durch die Hinterhöfe der Welt gezogen, und das hatte mich gegenüber vielen Dingen hart gemacht. Hallworthys Betrachtungsweise konnte ich mich bei manchen Themen wohl kaum anschließen, und was das betraf, auch der Joans nicht. Obwohl wir Bruder und Schwester waren, war unser Leben – bis auf die allerletzte Zeit – so unterschiedlich wie die beiden Pole gewesen. Sie war im Luxus herangewachsen, ich war schon als Achtjähriger in die Welt hinausgezogen, und einige der Dinge, die ich gesehen hatte, und der Straßen, durch die ich gezogen war, waren nicht gerade die schönsten gewesen.


      »Es gibt viele Dinge, die vielleicht nicht richtig sind«, sagte ich. »Aber sie sind notwendig.«


      »Da muss ich widersprechen!«, rief Hallworthy aus. »Was unrecht ist, kann niemals notwendig sein! Dass etwas richtig ist, macht es notwendig, so wie es unnötig ist, wenn es unrecht ist.«


      »Warte!« Ich hob eine Hand. »Du glaubst also, dass man etwas, wenn es richtig ist, auch tun sollte, auch wenn es böse Folgen hat?«


      »Die Folgen von etwas Richtigem sind nie böse.«


      »Du bist ein hoffnungsloser Idealist. Nach deiner Theorie sollte man den Leuten alles Wissen, das aus der Forschung gewonnen wird, zugänglich machen, da es ganz sicherlich unrecht ist, die Menschheit im Unwissen verharren zu lassen?«


      »Ja, sicherlich. Du scheinst zu glauben, dass das, was am Ende herauskommt, darüber entscheidet, ob etwas falsch oder richtig ist. Ich glaube, dass alles von seinem Wesen her recht oder unrecht ist und dass nur das Rechte zu guten Ergebnissen führen kann.«


      »Warte. Du vergisst, dass die meisten Leute nicht einmal das Wissen in sich aufnehmen können, das in den vergangenen Jahrhunderten gewonnen wurde. Angenommen, Hypnotismus wäre eine bewiesene Tatsache; wäre es dann richtig, allen Menschen die Macht zu geben, andere unter ihre Kontrolle zu bringen?«


      »Ja, wenn es eine bewiesene Tatsache wäre. Es ist unrecht, Wissen zu unterdrücken. Und deshalb ist es recht, Wissen zu verbreiten, und die Ergebnisse wären gut.«


      An jenem Abend suchte ich Professor Falraths Wohnung auf. Ich hatte mir die Erlaubnis beschafft, das zu tun. Ich beabsichtigte, mir seine Papiere anzusehen, um festzustellen, ob möglich war, auf den Mord an ihm oder seine bisherige Beziehung zu Van Dorn neues Licht zu werfen. Unter den Papieren fand ich den folgenden Brief, den er allem Anschein nach nie zu Ende geschrieben hatte; er war an Professor Hjalmar Nordon, Brooklyn, New York, adressiert, und der Teil des Briefes, auf den meine Aufmerksamkeit fiel, lautete wie folgt:


      »In den letzten paar Nächten war ich Opfer einer seltsamen Halluzination. Immer, wenn ich das Licht ausschalte, scheine ich die Anwesenheit von etwas in meinem Zimmer zu fühlen. Da ist eine Andeutung von Bewegung in der Dunkelheit, und wenn ich meine Augen anstrenge, scheint es manchmal, als könnte ich undeutliche, nicht greifbare Schatten erkennen, die durch die Dunkelheit gleiten. Ich weiß natürlich, dass ich diese Dinge nicht sehen kann, so wie man einen physischen Gegenstand sieht; ich fühle sie irgendwie, und die Empfindung ist so realistisch, dass mein Gesichts- und mein Gehörsinn sie registrieren. Ich kann das nicht verstehen. Könnte es sein, dass ich im Begriff bin, den Verstand zu verlieren? Bis jetzt habe ich das noch niemandem gegenüber erwähnt, aber wenn Van Dorn heute Abend hierherkommt, werde ich ihm von dieser Illusion erzählen und will sehen, ob er eine logische Erklärung dafür hat.«


      Hier endete der Brief abrupt. Ich las ihn noch einmal und mir war erneut so, als würde sich irgendwo eine unbekannte Tür öffnen und die modrige Luft äußerer Räume hereinlassen.


      Das war höchst unheimlich und seltsam. Michael Costigan und Hildred Falrath waren Gegensätze gewesen, wie man sie sich größer nicht vorstellen kann, und doch schien es einen gemeinsamen Gedanken bei den beiden gegeben zu haben. Auch Costigan hatte von lauernden Schatten gesprochen, die in seinem Zimmer umherglitten. Und das Seltsame war, dass beide erwähnt hatten, die Anwesenheit der Schemen GESPÜRT zu haben. Beide hatten mit Nachdruck darauf bestanden, dass diese Dinge unsichtbar und unhörbar seien, und doch hatten sie beide vage von SEHEN und HÖREN gesprochen.


      Ich trug die Briefe in mein Zimmer und verfasste einen Brief an Professor Nordon, schilderte ihm die ganze Angelegenheit und berichtete ihm von dem Brieffragment, erklärte, ich würde es nicht beilegen, weil es vielleicht in Van Dorns Prozess nützlich sein könnte, da es einen Beweis für die Freundschaft zwischen ihm und dem verstorbenen Professor enthielt.


      Als ich mit dem Brief fertig war, ging ich hinaus in das warme Sternenlicht der Spätsommernacht, um einen kleinen Spaziergang zu machen. Ich fühlte mich müde, obwohl ich nichts getan hatte, was dieses Gefühl gerechtfertigt hätte. Als ich über die schwach beleuchtete und fast verlassene Straße ging – es war schon spät –, wurde mir bewusst, dass da jemand vor mir ging, der sich äußerst seltsam benahm. Seine Bewegungen schienen von den Flächen bestimmt zu sein, auf die das Licht der Straßenlaternen fiel. Er zögerte im Lichtschein, huschte dann schnell weiter, bis er in den nächsten Lichtkegel trat, wo er erneut stehen blieb, als wäre es ihm unangenehm, seinen Schein zu verlassen.


      Ich verspürte Interesse, beschleunigte meine Schritte und überholte bald den Mann, denn sein Zögern im Lichtschein ließ ihn trotz seiner Hast zwischen den Laternen nur sehr langsam vorankommen. Er stand jetzt direkt unter einer Laterne, und als ich hinter ihn trat und ihn ansprach, wanderte sein Blick hin und her. Er wirbelte mit geballter Faust herum, hob sie und schlug wild auf mich ein. Ich blockte den Schlag leicht ab und packte seinen Arm, nahm an, dass er mich für einen Dieb hielt. Aber der Ausdruck des Schreckens in seinem Gesicht schien mir irgendwie ungewöhnlich. Die Augen traten hervor, er riss den Mund auf, und jetzt sah ich, dass seine Haut kalkweiß war.


      Doch ehe ich erklären konnte, dass ich ehrbare Absichten hatte, hauchte er einen erleichterten Seufzer.


      »Ah, Sie; entschuldigen Sie, Mister, ich dachte – ich dachte – es sei etwas anderes.«


      »Was ist denn los?«, fragte ich schroff und neugierig.


      Er schlurfte mit den Füßen und senkte den Blick, und das erinnerte mich in seltsamer Weise an Costigans Verhalten.


      »Nichts«, sagte er recht mürrisch und fügte dann hinzu: »Das heißt – ich weiß nicht. Aber ich will Ihnen etwas sagen«, jetzt trat ein verschmitzter Ausdruck in sein Gesicht. »Bleiben Sie im Licht, dann kann Ihnen nichts passieren. Die kommen nicht aus der Finsternis heraus, nicht die!«


      »Die? Wer sind ›die‹?«


      In diesem Augenblick, gerade, als seine Lippen sich zur Antwort öffneten, flackerte die Straßenlaterne, unter der wir standen, als wolle sie verlöschen, und der Mann machte mit einem lauten Schrei kehrt, rannte die Straße hinauf, und seine Absätze klapperten immer leiser werdend auf dem Pflaster des Bürgersteigs.


      Völlig verblüfft setzte ich meinen Spaziergang fort, kehrte schließlich in meine Wohnung zurück und wunderte mich beiläufig über die vielen Lichter, die zu so später Stunde in so vielen Häusern brannten.


      Wieder in meiner Wohnung angelangt, setzte ich mich hin, um eine Stunde zu lesen. Ich wählte ein Werk, das sich mit materiellem Monismus befasste, machte es mir bequem und musste, als ich das Buch aufschlug, im Gegensatz dazu an Malcolm Hallworthy und seinem extremen Idealismus denken. Ich lächelte und überlegte:


      »Mag sein, dass Joan keinen Ehemann hat, der sie kontrollieren wird, wie sie das braucht, aber wenigstens ist sie mit einem Mann verheiratet, der sie niemals schlecht behandeln wird.«


      Genau in diesem Augenblick war von draußen das Klappern weiblicher Absätze zu hören, die Tür flog auf, und eine junge Frau taumelte ins Zimmer und warf sich keuchend in meine Arme.


      »Joan, was um Himmels willen …«


      »Steve!« Das war der Klageschrei eines verängstigten, misshandelten Kindes. »Malcolm hat mich geschlagen!«


      »Unsinn.« Wenn ihr plötzlich Flügel gewachsen wären und sie vor mir aufgeflattert wäre, hätte ich nicht verblüffter sein können. »Wovon redest du, Kind?«


      »Doch, er hat mich geschlagen, geschlagen!«, jammerte sie und klammerte sich schluchzend an mich. Ihre Locken waren zerzaust, ihre Kleidung in Unordnung. »Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen, und als ich aufwachte, hatte er mich an den Handgelenken dort festgebunden und schlug mit einer Reitpeitsche auf mich ein! Schau doch!« Wimmernd zog sie den dünnen Stoff von ihrem Rücken, und ich sah lange, hässliche rote Striemen quer über ihre schmalen Schultern.


      »Siehst du?«


      »Ja, aber das verstehe ich nicht. Er dachte doch, es sei brutal, dich zu schlagen.«


      (Hier endet das Fragment)

    

  


  
    
      Der Fluch des goldenen Schädels


      Rotath von Lemuria lag im Sterben. Das Blut aus der tiefen Wunde unter seinem Herzen, die ihm ein Schwerthieb zugefügt hatte, hatte aufgehört zu fließen, aber der Puls in seinen Schläfen hämmerte wie Kesselpauken.


      Rotath lag auf einem Marmorboden. Rings um ihn ragten Granitsäulen auf, und ein silbernes Götterbild starrte mit Augen aus Rubin auf den Mann zu seinen Füßen. Die Sockel der Säulen trugen Schnitzereien mit seltsamen Ungeheuern. Über dem Schrein war ein vages Flüstern zu hören. Die Bäume, die den Schrein säumten und ihn vor den Blicken Neugieriger verbargen, breiteten ihre langen, vom Wind bewegten Äste darüber, an denen fremdartige Blätter leise raschelten. Von Zeit zu Zeit warfen große schwarze Rosen ihre dunklen Blütenblätter ab.


      Rotath lag im Sterben und nutzte seinen schwindenden Atem, um die zu verwünschen, die ihn getötet hatten – den treulosen König, der ihn verriet, jenen Barbarenhäuptling, Kull von Atlantis, der ihm den Todesstoß versetzt hatte.


      Ein Akolyth der namenlosen Götter, der jetzt in einem unbekannten Schrein auf dem von Laubwald bedeckten Gipfel von Lemurias höchstem Berg im Sterben lag – in Rotaths unheimlichen, unmenschlichen Augen glühte schreckliches, kaltes Feuer. Ein Festzug des Ruhmes zog glanzvoll vor seinem geistigen Auge vorbei. Der Beifall derer, die ihn verehrten und anbeteten, der brausende Klang silberner Trompeten, die flüsternden Schatten mächtiger, mystischer Tempel, wo riesige Schwingen unsichtbar schlugen – und dann die Intrigen, der Ansturm der Invasoren – Tod!


      Rotath verfluchte den König von Lemuria – den König, den er die uralten schrecklichen Mysterien und lang vergessenen Abscheulichkeiten gelehrt hatte. Er war ein Narr gewesen, seine Kräfte einem Weichling zu offenbaren, der sich bei ausländischen Königen Hilfe suchte, als er gelernt hatte, ihn zu fürchten.


      Wie seltsam schien es doch, dass er, Rotath vom Mondstein und dem Asphodel, Hexer und Zauberer, auf dem Marmorboden seinen Atem aushauchen sollte, ein Opfer der körperlichsten aller Gefahren – einem scharfen, spitzen Schwert in einer sehnigen Hand.


      Rotath verfluchte die Grenzen des Fleisches. Er spürte, wie sein Gehirn zerfiel, und er verfluchte alle Menschen aller Welten. Er verfluchte sie bei Hotath und Helgor, bei Ra und Ka und bei Valka.


      Alle Menschen verfluchte er, die Lebenden wie die Toten, und all die ungeborenen Generationen einer Million künftiger Jahrhunderte. Und er rief Vramma und Jaggta-noga und Kamma und Kulthas an und verfluchte die Menschheit im Namen der Schwarzen Götter, der Spuren der Schlangenhaften, der Klauen der Affenlords und der in Eisen gebundenen Bücher von Shuma Gorath.


      Güte und Tugend und Licht verfluchte er und sprach die Namen von Göttern aus, die selbst die Priester von Lemuria vergessen hatten. Er beschwor die gewaltigen dunklen Schatten der älteren Welten und jener schwarzen Sonnen, die auf alle Zeit hinter den Sternen lauern.


      Er spürte, wie die Schatten sich um ihn scharten. Er schwand schnell dahin. Und er spürte, wie sich die tigerkralligen Teufel, die auf sein Kommen warteten, in einem immer enger werdenden Ring sammelten. Er sah ihre Leiber aus massiver Jade, sah die großen, roten Höhlen ihrer Augen. Dahinter schwebten die weißen Schatten jener, die unter entsetzlichen Qualen auf seinen Altären gestorben waren. Wie Nebel im Mondlicht schwebten sie, und ihre großen, leuchtenden Augen starrten ihn in trauriger Anklage an, eine endlose Heerschar.


      Rotath fürchtete, und in seiner Furcht wurden seine Verwünschungen lauter, seine Lästerworte schrecklicher. In einer letzten, wilden, leidenschaftlichen Aufwallung von Wut belegte er seine eigenen Gebeine mit einem Fluch, auf dass sie den Söhnen der Menschen Tod und Schrecken bringen sollten. Aber noch während er die Verwünschung ausstieß, wusste er, dass Jahre, ja ganze Zeitalter, verstreichen und seine Gebeine in jenem vergessenen Schrein zu Staub zerfallen würden, ehe der Fuß irgendeines Menschen sein Schweigen störte. Also sammelte er seine schnell schwindenden Kräfte für eine letzte Beschwörung der toten Geschöpfe, denen er gedient hatte, sammelte sie für ein letztes Zauberwerk. Er stieß eine Formel aus, die das Blut gefrieren ließ, nannte einen schrecklichen Namen.


      Und schon bald spürte er, wie sich mächtige elementare Kräfte in Bewegung setzten, spürte, wie seine Knochen hart und brüchig wurden. Eine Kälte, die weit über irdische Kälte hinausging, überkam ihn und er lag reglos da. Die Blätter flüsterten, und der silberne Gott lachte mit kalten Juwelenaugen.


      SMARAGDENES ZWISCHENSPIEL


      Jahre dehnten sich zu Jahrhunderten und aus Jahrhunderten wurden Äonen. Die grünen Meere stiegen höher und schrieben ein episches Gedicht in Smaragd, dessen Rhythmus schrecklich war. Throne stürzten, und die silbernen Trompeten verstummten für alle Zeit. Die Rassen der Menschen vergingen, so wie Rauch aus der Brust des Sommers entschwebt. Tosende, jadegrüne Seen überfluteten die Lande, und alle Berge sanken, selbst die höchsten Berge Lemurias.


      ORCHIDEEN DES TODES


      Ein Mann schob die herunterhängenden Lianen beiseite und sein Blick wurde starr. Ein dichter Bart verhüllte sein Gesicht wie eine Maske, an seinen Stiefeln klebte Morast. Rings um ihn und über ihm hing atemlos und exotisch brütend der dichte Tropendschungel. Um ihn flammten und atmeten Orchideen.


      Staunen stand in seinen geweiteten Augen. Sein Blick fiel zwischen zertrümmerten Granitsäulen auf einen zerbröckelnden Marmorboden. Lianen wanden sich, dick wie grüne Schlangen, zwischen diesen Säulen über den Boden. Ein seltsames Idol, längst von seinem zerbrochenen Sockel gefallen, lag auf dem Boden und starrte aus roten unbewegten Augen nach oben. Der Mann wusste, worum es sich bei dem zerrissenen Ding handelte, und ein Schauder überlief ihn. Ungläubig wanderte sein Blick erneut zu dem anderen Ding, das auf dem Marmorboden lag, und er zuckte die Achseln.


      Er betrat den Schrein und betrachtete die in Stein gemeißelten Figuren an den Sockeln der Säulen, staunte über ihr unheiliges, unbeschreibliches Aussehen. Über allem hing wie schwerer Nebel der Duft der Orchideen.


      Diese kleine überwucherte, sumpfige Insel war einst der Gipfel eines mächtigen Berges gewesen, sinnierte der Mann und fragte sich, was für fremde Geschöpfe dieses Heiligtum errichtet hatten – und jenes monströse Ding vor dem Kultbild, das vom Sockel gestürzt war, liegen gelassen hatten. Er dachte an den Ruhm, den seine Entdeckungen ihm eintragen sollten – an den Beifall mächtiger Universitäten und einflussreicher wissenschaftlicher Gesellschaften.


      Er beugte sich über das Skelett auf dem Boden, registrierte dabei die unmenschlich langen Fingerknochen, die eigenartige Ausbildung der Füße, die tiefen Augenhöhlen, Kavernen gleich, den vorspringenden Stirnknochen und ganz allgemein das Aussehen des mächtigen, kuppelförmigen Schädels, der sich auf so schreckliche Weise von der Menschheit, wie er sie kannte, unterschied.


      Welcher seit Urzeiten tote Künstler hatte das Ding mit so unglaublichem Geschick geformt? Er beugte sich näher, registrierte Pfanne und Sockel der Gelenke, die leichten Vertiefungen auf glatten Flächen, wo einst Muskeln befestigt waren. Und dann durchzuckte ihn eine verblüffende Erkenntnis.


      Dies war nicht das Werk menschlicher Kunst – jenes Skelett war einst in Fleisch gehüllt gewesen, hatte sich bewegt, hatte gesprochen und gelebt. Und das war unmöglich, sagte ihm sein ins Taumeln geratener Verstand, waren die Knochen doch aus massivem Gold.


      Die Orchideen nickten in den Schatten der Bäume. Der Schrein lag in purpurschwarzem Schatten. Der Mann stand brütend über die Gebeine gebeugt und staunte. Was konnte er von der Zauberkunst einer älteren Welt ahnen, die groß genug war, um ewigem Hass zu dienen, indem sie jenem Hass konkrete Substanz verlieh, Substanz, die auf ewige Zeiten der zerstörenden Kraft der Zeitläufte widerstand?


      Der Mann legte die Hand auf den goldenen Schädel. Ein plötzlicher Todesschrei zerriss die Stille. Der Mann im Schrein taumelte zurück, schrie, tat einen einzigen unsicheren Schritt und fiel dann vornüber und lag mit zuckenden Gliedern auf dem von Lianen überwucherten Marmorboden.


      Die Orchideen rieselten in sinnlichem Regen auf ihn herab, und seine blinden, tastenden Hände zerrissen sie in bizarre Fetzen, während er starb. Stille senkte sich, und aus dem goldenen Schädel kroch träge eine Viper.

    

  


  
    
      Das Schädelgesicht


      Kapitel 1: Das Gesicht im Nebel


      O Herz, da die Welt nichts als Schatten und Schein


      Warum quälst Du Dich ab in unendlicher Pein?


      Omar Khayyam


      Das erste Mal ergriff der Schrecken in der unkonkretesten aller Welten von mir konkreten Besitz: in einem Haschischtraum. Ich war zu einer Reise jenseits von Raum und Zeit durch die seltsamen Sphären aufgebrochen, die zu diesem Daseinszustand gehören: eine Million Meilen entfernt von der Erde und allem Irdischen. Und doch spürte ich, wie etwas über die unbekannte Leere hinweg nach mir griff. Etwas, das rücksichtslos an dem Vorhang zerrte, der meine Illusionen umschloss, und in meine Visionen eindrang.


      Ich kehrte nicht wirklich in meinen alltäglichen Wachzustand zurück. Und doch sah und bemerkte ich Dinge, die nicht zu dem Traum passen wollten, an dem ich mich in jenem Augenblick berauschte. Auf jemanden, der nie die Freuden des Haschisch erlebt hat, muss meine Erklärung chaotisch und unmöglich wirken. Dennoch nahm ich wahr, dass da Nebel zerrissen, und dann drängte sich dieses Gesicht in mein Blickfeld.


      Zuerst hielt ich es bloß für einen Totenschädel, aber dann sah ich, dass er grässlich gelb, nicht etwa weiß war und mit einem abscheulichen Leben erfüllt. Die Augen glühten tief in ihren Höhlen und die Kiefer bewegten sich, als würden sie sprechen. Den Körper selbst, mit Ausnahme der schmalen, hohen Schultern, konnte ich nur vage und undeutlich erkennen, aber die vor und unter dem Schädel in den Nebeln schwebenden Hände waren auf entsetzliche Weise lebendig und jagten mir Angstschauder über den Rücken. Wie die Hände einer Mumie wirkten sie, lang, schlank und gelb, mit knorrigen Gelenken und grausam gekrümmten Krallen.


      Und dann, wie um das undefinierbare Entsetzen komplett zu machen, das unaufhaltsam von mir Besitz ergriff, erklang eine Stimme – stellen Sie sich einen Mann vor, der schon so lange tot ist, dass seine Stimmbänder rostig geworden sind und das Sprechen verlernt zu haben scheinen. Das war der Gedanke, der sich mir aufdrängte und mir Furcht einjagte, während ich ihren Worten lauschte.


      »Ein kräftiger Kerl, der uns irgendwie nützlich sein könnte. Sorge dafür, dass er so viel Haschisch bekommt, wie er braucht.«


      Dann wich das Gesicht von mir zurück, gerade als ich begriff, dass er von mir sprach, und die Nebel wallten sich wieder zusammen. Und doch hatte ich einen Moment lang ein verblüffend klares Bild vor mir. Ich schnaufte – oder versuchte es zumindest. Denn über der hochgezogenen, merkwürdigen Schulter der Erscheinung war einen Moment lang ein Gesicht ganz deutlich zu erkennen. Sein Besitzer schien mich zu mustern. Rote, halb geöffnete Lippen, lange, dunkle Wimpern, die feuchte Augen umrahmten, eine schimmernde Wolke aus Haar … über die Schultern des Schreckens blickte mir einen Augenblick lang atemberaubende Schönheit direkt ins Gesicht.


      Kapitel 2: Sklave des Haschisch


      Vom Zentrum der Erde durchs siebte Tor


      Stieg ich auf den Thron des Saturn empor.


      Omar Khayyam


      Mein Traum von dem Schädelgesicht überwand die für gewöhnlich unpassierbare Grenze zwischen dem Zauber des Haschisch und dem Stumpfsinn des Alltags. Ich hockte im Schneidersitz auf einer Matte in Yun Shatus Tempel der Träume und setzte die schwindenden Kräfte meines im Zerfall begriffenen Gehirns darauf an, sich an Ereignisse und Gesichter zu erinnern.


      Dieser letzte Traum war völlig anders gewesen als alle, die ich jemals zuvor gehabt hatte. Er riss mich aus meiner Gleichgültigkeit und ich wollte seiner Herkunft auf den Grund gehen. Als ich angefangen hatte, mit Haschisch zu experimentieren, bemühte ich mich, physikalische oder psychische Erklärungen für die damit verbundenen, wild wuchernden Illusionen zu finden. In letzter Zeit begnügte ich mich damit, einfach zu genießen, ohne mich mit Ursache und Wirkung auseinanderzusetzen.


      Wie war zu erklären, dass mir diese Vision so unerklärlich vertraut erschien? Ich nahm meinen pochenden Schädel zwischen die Hände und suchte mühsam nach einem Hinweis. Ein lebender Toter und ein Mädchen von ungewöhnlicher Schönheit, das über seine Schulter geblickt hatte. Und dann erinnerte ich mich.


      Einst im Nebel der Tage und Nächte, der die Erinnerung eines Haschischsüchtigen verschleiert, war mein Geld zur Neige gegangen. Es schien mir Jahre, vielleicht sogar Jahrhunderte her zu sein, aber mein stockender Verstand sagte mir, dass es eigentlich nur ein paar Tage gewesen sein konnten. Jedenfalls war ich wie gewöhnlich in Yun Shatus schäbiger Kneipe erschienen und war von seinem kräftigen Helfer Hassim hinausgeworfen worden, als sich herausstellte, dass ich kein Geld mehr besaß.


      Während meine kleine Welt in ihre Einzelteile zerfiel und meine Nerven wie gespannte Klaviersaiten vor Gier zitterten, kauerte ich in der Gosse. Ich gab Laute von mir wie ein Tier, bis Hassim herausstolziert kam und mein Jammern mit einem Schlag zum Schweigen brachte, der mich halb benommen zu Boden sinken ließ.


      Als ich mich schließlich wieder erhob, taumelnd und mit keinem anderen Gedanken als an den Fluss, der ganz in meiner Nähe mit kühlem Murmeln dahinplätscherte – als ich mich also erhob, legte sich eine sanfte Hand auf meinen Arm, so als würde mich eine Rose berühren. Ich fuhr erschreckt herum und stand verzaubert vor lauter Liebreiz, der sich meinem Blick darbot. Dunkle Augen, feucht vor Mitleid, musterten mich und die schmale Hand auf meinem zerlumpten Ärmel zog mich zur Tür des Tempels der Träume. Ich zuckte zurück, aber eine leise Stimme, weich und melodisch, drängte mich und erfüllte mich auf seltsame Weise mit Vertrauen, sodass ich meiner schönen Führerin mit schwankenden Schritten folgte.


      An der Tür erwartete uns Hassim mit erhobenen Pranken und einem finsteren Blick auf seinem affenähnlichen Gesicht. Aber wie ich so geduckt dastand und jeden Augenblick mit einem Schlag rechnete, hielt er inne, als er die erhobene Hand des Mädchens und ihre gebieterisch klingende Stimme wahrnahm.


      Ich verstand nicht, was sie genau sagte, aber ich nahm wie durch einen Schleier wahr, dass sie dem Schwarzen Geld gab. Dann führte sie mich zu einem Diwan, bedeutete mir, mich hinzulegen, und rückte mir die Kissen zurecht, als wäre ich der König von Ägypten und nicht ein zerlumpter, schmutziger Abtrünniger, der nur noch für das Haschisch lebte. Ihre schlanke Hand ruhte einen Moment lang kühl auf meiner Stirn, dann war sie verschwunden. Yussef Ali kam und brachte mir den Stoff, nach dem meine Seele lechzte – und bald wanderte ich aufs Neue durch jene fremden und exotischen Länder, wie sie nur ein Sklave des Haschisch kennt.


      Als ich so auf der Matte saß und über den Traum mit dem Schädelgesicht nachgrübelte, stellte ich mir weitere Fragen. Seit das unbekannte Mädchen mich zurück in die Kaschemme geführt hatte, kam und ging ich wie früher, als ich noch genügend Geld gehabt hatte, um Yun Shatu zu bezahlen. Offensichtlich bezahlte jetzt jemand für mich, und während mein Unterbewusstsein mir einredete, dass es das Mädchen war, hatte mein eingerostetes Gehirn es nicht geschafft, diese Tatsache in ihrer Gänze zu erfassen oder sich zu fragen, warum sie das tat. Wozu auch fragen? Jemand bezahlte und die bunten Träume dauerten an, wen kümmerte es also? Aber jetzt stelle ich mir trotzdem Fragen, denn das Mädchen, das mich vor Hassim beschützt und mir das Haschisch beschert hatte, war dasselbe Mädchen, das ich in meinem Traum mit dem Schädelgesicht gesehen hatte.


      Durch den Sumpf meiner Erniedrigung drang ihr Lockruf wie ein Messer, das mein Herz durchbohrte. Er brachte auf merkwürdige Art und Weise die Erinnerung an jene Tage zurück, als ich ein Mann wie andere Männer gewesen war – und noch kein hündisch kriechender Sklave meiner Träume. Fern und blass waren sie, schimmernde Inseln im Nebel der Jahre – aber was für eine dunkle See lag doch dazwischen!


      Ich blickte auf meinen ausgefransten Ärmel und die schmutzige, wie eine Klaue wirkende Hand, die aus ihm hervorragte. Ich spähte durch den dichten Rauch, der den schäbigen Raum vernebelte, sah auf die niedrigen Pritschen entlang der Wand, auf denen die glasig ins Leere starrenden Träumer lagen – Sklaven wie ich, Sklaven des Haschisch oder des Opiums. Ich starrte auf die lautlos in ihren Pantoffeln hin und her huschenden Chinesen, die Pfeifen oder glühende Kugeln mit konzentriertem Fegefeuer über winzig flackernden Flammen entzündeten. Und ich starrte Hassim an, der mit verschränkten Armen wie eine große Statue aus schwarzem Basalt neben der Tür stand.


      Ich zitterte und verbarg mein Gesicht in den Händen, weil ich im schwachen Dämmerlicht, das mich dem Menschsein wieder näher brachte, erkannte, dass dieser letzte und grausamste aller Träume nutzlos war – ich hatte ein Meer überquert, das mich nie wieder nach Hause bringen konnte, mich von der Welt gewöhnlicher Männer und Frauen entfernte. Nichts blieb mir, als diesen Traum zu ertränken, so wie ich all meine anderen Träume ertränkt hatte – schnell und in der Hoffnung, bald jene endlosen Weiten zu erreichen, die jenseits aller Träume liegen.


      So sind sie, diese flüchtigen Momente der Klarheit und der Sehnsucht, welche den Sklaven der Droge den Schleier entreißen – unerklärlich und zugleich hoffnungslos unerreichbar.


      Also kehrte ich in meine leeren Träume zurück, in mein Trugbild der Illusionen. Aber manchmal, so wie ein Schwert, das einen Nebel zerteilt, schwebte das Leuchten dunkler Augen und schimmernden Haars wie halb vergessene Musik durch die Hügel, Täler und Seen meiner Visionen.


      Sie fragen sich sicher, wie ich, Stephen Costigan, Amerikaner und kulturell gebildeter Mann mit gewissen Errungenschaften, in einer schmierigen Kneipe im Limehouse-Viertel von London gestrandet war? Die Antwort ist einfach: Ich bin kein abgestumpfter Lüstling, der in den Geheimnissen des Orients nach neuer Erfüllung sucht, nein. Meine Antwort lautet – Argonne! Himmel, diese eine Schlacht deckt wirklich sämtliche Dimensionen des Schreckens ab! Kriegsneurosen. Schier endlos erscheinende Tage und Nächte. Die brüllende rote Hölle des Niemandslands, in der ich mich mit von Kanonen und Bajonetten zerfetztem, blutigem Fleisch wiederfand. Mein Körper hat sich davon erholt. Ich weiß nicht einmal genau, wie. Mein Geist hingegen niemals.


      Die Flammenhöllen und wabernden Schatten in meinem gequälten Geist trieben mich die Stufen der Erniedrigung immer weiter hinunter, frei von jeglichem Gefühl, bis ich in Yun Shatus Tempel der Träume Linderung fand. Hier tauschte ich meine roten Träume gegen andere ein – Haschischvisionen, mit denen ein Mann in die Abgründe blutroter Höllen hinabstürzen oder in jene namenlosen Höhen aufsteigen kann, wo die Sterne unter seinen Füßen wie Stecknadeln aus Diamant aufblitzen.


      Ich durchlebte nicht die Visionen von Trinkern und Bestien. Stattdessen erreichte ich das Unerreichbare und fand im Angesicht des Unbekannten in kosmischer Ruhe Antwort auf die großen Fragen. Auf gewisse Weise war ich damit zufrieden, bis der Anblick von glattem Haar und scharlachroten Lippen mein im Traum aufgebautes Universum wegfegte und mich schaudernd in seinen Ruinen zurückließ.


      Kapitel 3: Meister des Verderbens


      Und Er, der Dich ins Feld hineinschleudert


      Er weiß wirklich alles – Er weiß! Er weiß!


      Omar Khayyam


      Eine Hand schüttelte mich unsanft, als ich träge aus meiner jüngsten Ausschweifung erwachte.


      »Der Meister verlangt nach dir! Steh auf, du Schwein!«


      Hassim war es, der mich schüttelte und so zu mir sprach.


      »Zur Hölle mit dem Meister!«, antwortete ich, denn ich hasste Hassim – und fürchtete ihn.


      »Steh auf oder du bekommst kein Haschisch mehr«, lautete seine brutale Antwort, und ich erhob mich zitternd und hastig.


      Ich folgte dem hünenhaften Schwarzen. Er führte mich in den hinteren Teil des Gebäudes und wich dabei geschickt den armseligen Wracks von Träumern auf dem Boden aus.


      »Alle Mann an Deck!«, dröhnte die Stimme eines Seemanns von einer Pritsche. »Alle Mann!«


      Hassim riss die Tür am hinteren Ende auf und bedeutete mir, einzutreten. Ich war nie zuvor durch jene Tür getreten und hatte immer angenommen, dass sie in Yun Shatus private Räumlichkeiten führte. Aber im Inneren fanden sich lediglich eine Pritsche, eine Bronzefigur, vor der Weihrauch brannte, und ein schwerer Tisch.


      Hassim bedachte mich mit einem finsteren Blick und packte den Tisch, als wollte er ihn drehen. Tatsächlich fing er an zu rotieren, als stünde er auf einer beweglichen Plattform. Ein Teil des Fußbodens drehte sich mit und gab den Blick auf eine verborgene Falltür frei. Stufen führten hinab in die Dunkelheit.


      Hassim entzündete eine Kerze und forderte mich mit einer schroffen Handbewegung auf, hinunterzusteigen. Ich gehorchte mit der trägen Folgsamkeit eines Rauschgiftsüchtigen, und der Farbige folgte mir, schloss die Tür über uns und sicherte sie mit einem eisernen, an ihrer Unterseite befestigten Hebel. Im Halbdunkel kletterten wir die wacklige Treppe hinab – neun oder zehn Stufen waren es, schätze ich – und fanden uns dann in einem schmalen Korridor wieder.


      Hier übernahm Hassim wieder die Führung und hielt dabei die Kerze vor sich in die Höhe. Die Ränder des höhlenähnlichen Gangs konnte ich kaum ausmachen, ahnte aber, dass er nicht besonders breit war. Im flackernden Kerzenlicht konnte man erkennen, dass es keinerlei Mobiliar gab, sah man von ein paar seltsam aussehenden Truhen ab, die die Wände säumten – Behälter für Opium und anderes Rauschgift, vermutete ich.


      Ein ständiges Rascheln und kleine rote Augen, die gelegentlich aufblitzten, bevölkerten die Schatten. Das deutete darauf hin, dass es hier in großer Zahl Ratten gab, wie sie sich am Themse-Ufer in diesem Stadtviertel tummelten.


      In der Dunkelheit vor uns waren wieder Treppenstufen zu erkennen, als der Korridor unvermittelt endete. Hassim führte mich nach oben und klopfte dort viermal gegen Bretter, die wie die Unterseite eines Fußbodens aussahen. Eine verborgene Tür öffnete sich und weiches, trügerisches Licht strömte hindurch.


      Hassim schubste mich grob nach oben, dann stand ich blinzelnd in einer Umgebung, wie ich sie selbst in meinen wahnwitzigsten Opiumträumen nie zu Gesicht bekommen hatte. Ich stand in einem Dschungel von Palmen, durch den sich eine Million grellbunter Drachen wand! Als sich meine verblüfften Augen allmählich an das Licht gewöhnt hatten, sah ich, dass ich nicht etwa plötzlich auf einen anderen Planeten versetzt worden war, wie ich zunächst gedacht hatte. Die Palmen waren da und die Drachen, aber die Bäume waren künstlich und standen in großen Töpfen, während sich die Drachen als Motiv auf schweren Teppichen wiederfanden, die an den Wänden hingen.


      Der Raum selbst war eine monströse Angelegenheit – übermenschlich groß, wie es mir vorkam. Dicker Rauch, gelb und irgendwie tropisch wirkend, hing in der Luft, vernebelte die Decke und durchkreuzte die Blicke nach oben. Der Rauch ging, wie ich jetzt sah, von einem Altar vor der Wand zu meiner Linken aus.


      Ich zuckte zusammen. Durch den safranfarben wallenden Nebel blickten mich scheußlich große, glänzende Augen an und die verhangenen Umrisse eines tierischen Götzen nahmen undeutlich Gestalt an. Ich sah mich verstört um, registrierte die orientalischen Diwans und Sofas und das bizarre Mobiliar, dann verharrte mein Blick auf einer mit Lack bedeckten Abtrennung unmittelbar vor mir.


      Ich konnte nicht hindurchsehen und sie schien jeglichen Schall zu schlucken. Trotzdem spürte ich Augen, die sich durch das Material in mein Bewusstsein bohrten. Augen, die sich in die Tiefe meiner Seele zu brennen schienen. Eine seltsame Aura des Bösen ging von dieser Wand mit ihren unheimlichen Schnitzereien und gottlosen Verzierungen aus.


      Hassim machte eine grüßende Bewegung, so wie man sie im Orient vollzieht, eine Verbeugung, bei der die Hand erst die Stirn und dann das Herz berührt. Dann trat er ohne ein Wort beiseite und verschränkte die Arme wie eine Statue über seiner Brust.


      Plötzlich durchbrach eine Stimme die schwere und drückende Stille: »Du, der du ein Schwein geworden bist, würdest du gerne wieder ein Mann sein?«


      Ich erschauderte. Die Stimme klang unmenschlich, kalt – ja mehr noch, man hatte den Eindruck als würde sie von lange nicht mehr benutzten Stimmbändern erzeugt – die Stimme, die ich in meinem Traum gehört hatte!


      »Ja«, erwiderte ich wie in Trance. »Ich würde gerne wieder ein Mann sein.«


      Eine Weile herrschte Stille, dann war die Stimme wieder zu vernehmen, diesmal mit einem bösartig flüsternden Unterton, begleitet von einem Geräusch, das klang, als würden Fledermäuse durch eine Höhle fliegen.


      »Ich werde dich wieder zu einem Mann machen, weil ich ein Freund aller gebrochenen Männer bin. Ich werde dafür nichts fordern, auch keine Dankbarkeit. Ich gebe dir ein Zeichen, um mein Versprechen und mein Gelöbnis zu besiegeln. Streck deine Hand durch die Trennwand.«


      Diese merkwürdigen, schwer verständlich artikulierten Worte verblüfften mich. Nachdem die unsichtbare Stimme ihren letzten Befehl wiederholte, trat ich vor und schob meine Hand durch einen Schlitz, der sich lautlos in der Wand geöffnet hatte. Ich spürte, wie ein eiserner Griff mein Handgelenk packte und etwas, das siebenmal kälter war als Eis, berührte die Innenfläche. Dann wurde losgelassen, und als ich meine Hand zurückzog, erblickte ich an der Daumenwurzel ein seltsames Symbol mit blauer Färbung – es sah aus wie ein Skorpion.


      Jetzt sprach die Stimme wieder, diesmal in einer zischelnden Sprache, die ich nicht verstand, und Hassim trat unterwürfig vor. Er griff um den Wandschirm herum und drehte sich dann zu mir. Er hielt jetzt einen Kelch mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in Händen, den er mir mit einer ironischen Verbeugung überreichte. Ich nahm ihn zögernd entgegen.


      »Trinke und fürchte dich nicht«, sprach die unsichtbare Stimme. »Es ist nur ein ägyptischer Wein mit lebensspendenden Eigenschaften.«


      Also hob ich den Kelch und leerte ihn. Der Geschmack war nicht unangenehm, und schon während ich Hassim den Becher zurückgab, schien neues Leben und Kraft durch meine müden Venen zu fließen.


      »Bleibe in Yun Shatus Haus«, forderte die Stimme. »Du wirst Nahrung und ein Bett bekommen, bis du stark genug bist, um für deinen Unterhalt zu arbeiten. Du wirst kein Haschisch konsumieren und es auch nicht brauchen. Geh!«


      Wie betäubt folgte ich Hassim zurück durch die versteckte Klappe, kletterte die Treppen hinab und lief durch den dunklen Korridor zurück zur ersten Tür, die uns wieder in den Tempel der Träume brachte.


      Als wir aus dem Hinterzimmer in den Hauptraum der Träumer traten, wandte ich mich fragend zu dem Farbigen um.


      »Meister? Meister von was? Meister des Lebens?«


      Hassim lachte wild und spöttisch.


      »Meister des Verderbens!«


      Kapitel 4: Die Spinne und die Fliege


      Da war ein Tor, den Schlüssel fand ich nicht;


      ein Schleier auch, doch durch ihn drang kein Licht.


      Omar Khayyam


      Ich saß auf Yun Shatus Kissen und grübelte. Mein Verstand war dabei so klar, dass es mir neu und zugleich fremd vorkam. Überhaupt schienen mir all meine Empfindungen neu und fremd zu sein. Ich hatte das Gefühl, ich wäre aus einem ungeheuer langen Schlaf erwacht. Obwohl meine Gedanken träge flossen, verspürte ich das Gefühl, etwas habe die Spinnweben, die sie zäh und unbeweglich gemacht hatten, teilweise weggewischt.


      Ich strich mir mit der Hand über die Stirn und spürte ein Pochen. Ich war schwach und zittrig, aber irgendwie hungrig – nicht nach Rauschgift, sondern nach Nahrung. Was war in dem Becher gewesen, den ich in dem Raum der Geheimnisse ausgetrunken hatte? Und warum hatte der »Meister« aus all den Jammergestalten bei Yun Shatu gerade mich zur Rettung auserwählt?


      Und wer war dieser Meister überhaupt? Irgendwie klang das Wort auf unbestimmte Art vertraut – ich kämpfte um meine Erinnerung. Ja – ich hatte es vernommen, als ich halb wach auf den Pritschen oder auf dem Boden lag – gehört, wie Yun Shatu oder Hassim oder Yussef Ali, der Maure, das Wort zischelnd flüsterten. Es in ihren leisen Unterhaltungen aufgeschnappt, immer durchmischt mit Begriffen, die ich nicht verstand. War denn etwa nicht Yun Shatu der Meister des Tempels der Träume? Ich hatte wie die anderen Süchtigen geglaubt, der verwelkte Chinamann herrsche uneingeschränkt über dieses düstere Reich und Hassim und Yussef Ali wären seine Bediensteten. Und die vier jungen Chinesen, die mit Yun Shatu Opium rösteten – sie würden ebenso von Yun Shatu bezahlt, so glaubten wir, wie Yar Khan, der Afghane, und Santiago, der Haitianer, und Ganra Singh, der abtrünnige Sikh. Allesamt abhängig vom Herrn des Opiums dank Gold oder Furcht.


      Denn Yun Shatu galt als Macht in der Chinatown Londons; ich hatte gehört, dass sich sein Einfluss über die Meere bis hin zu den mächtigen und geheimnisvollen Tongs erstreckte. War das Yun Shatu hinter der Trennwand gewesen? Nein – ich kannte die Stimme des Chinesen. Außerdem hatte ich ihn vor dem Tempel herumwerkeln gesehen, als ich durch die Hintertür eintrat.


      Ein anderer Gedanke schoss mir durch den Kopf. Wenn ich in den späten Nachtstunden oder im frühen Grau der Morgendämmerung halb benommen dagelegen hatte, waren mir häufig Männer und Frauen aufgefallen, die sich in den Tempel davonstahlen. Männer, deren Kleidung und Verhalten seltsam fehl am Platz und unpassend wirkten. Hochgewachsene, aufrechte Männer, häufig in vornehmer Kleidung, mit tief in die Stirn gezogenen Hüten. Gepflegte Damen mit Schleier und teuren Gewändern aus Seide und Pelz. Nie erschienen zwei von ihnen gleichzeitig, immer kamen sie einzeln und verbargen ihre Gesichter, huschten zum Hintereingang, wo sie den Tempel betraten und Stunden später manchmal wieder herauskamen.


      Da ich wusste, dass das Bedürfnis nach Rauschgift auch vor besseren Kreisen nicht haltmacht, hatte ich mir darüber nie großartig Gedanken gemacht, hatte angenommen, dass dies der Sucht zum Opfer gefallene wohlhabende Männer und Frauen der Gesellschaft waren. Und hatte vermutet, dass es irgendwo im hinteren Bereich des Gebäudes einen besonderen Raum für Leute wie sie gab. Aber jetzt kamen mir erste Zweifel – manchmal waren diese Personen nur ein paar Augenblicke geblieben –, war es wirklich immer das Opium gewesen, das sie herführte, oder gingen auch sie durch jenen geheimnisvollen Korridor und sprachen mit dem, der sich hinter der Trennwand verbarg?


      Ich stellte mir einen großen Spezialisten vor, zu dem Menschen aller Klassen kamen, um sich von ihrer Sucht befreien zu lassen. Aber es kam mir seltsam vor, dass sich so jemand ausgerechnet eine Rauschgiftspelunke aussuchte, um zu praktizieren – und noch seltsamer, dass der Besitzer jenes Hauses ihm offenbar solche Ehrfurcht entgegenbrachte.


      Ich hörte auf zu grübeln, als mein Kopf vor lauter Nachdenken zu schmerzen begann und mein Bauch knurrend nach Nahrung verlangte. Yussef Ali brachte mir Essen auf einem Tablett, so schnell, dass es mich verblüffte. Außerdem verbeugte er sich tief, als er mich verließ, und ich geriet erneut ins Grübeln. Diesmal fragte ich mich, was meinen Status im Tempel der Träume wohl so positiv verändert haben mochte.


      Ich fragte mich, was Er hinter der Wand von mir wollte. Nicht eine Sekunde glaubte ich daran, dass er mir seine wahre Absicht verraten hatte. Das Leben in der Unterwelt hatte mich gelehrt, dass niemand etwas zu verschenken hat. Und zur Unterwelt gehörte auch der geheimnisvolle Raum, so kunstvoll und bizarr er auch wirkte. Wo genau mochte er sich befinden? Wie weit war ich wirklich durch den Korridor gegangen? Ich zuckte die Achseln und fragte mich, ob es sich nicht doch um eine Haschischvision handelte. Doch dann fiel mein Blick auf meine Hand – und ich konnte klar die Umrisse des Skorpions erkennen.


      »Alle Mann an Deck!«, dröhnte die Stimme des Seemanns auf der Pritsche. »Alle Mann!«


      Mit Einzelheiten der nächsten paar Tage würde ich wohl jeden langweilen, der nicht selbst schon das qualvolle Sklaventum des Rauschgifts kennengelernt hat. Ich wartete, dass die Sucht mich wieder packen würde – wartete in bitterer Hoffnungslosigkeit. Den ganzen Tag, die ganze Nacht … noch einen Tag … und dann erkannte mein zweifelnder Verstand, dass ein Wunder geschehen war. Entgegen allen Theorien und Erkenntnissen der Wissenschaft und des gesunden Menschenverstandes hatte mich das Verlangen nach Stoff so plötzlich und vollkommen verlassen wie ein schlimmer Traum! Zuerst wollte ich meinen Empfindungen nicht trauen und fürchtete, mich immer noch im Griff eines Rauschgifttraums zu befinden.


      Und doch war es wahr. Seit dem Augenblick, als ich in dem geheimnisvollen Raum den Becher geleert hatte, spürte ich nicht mehr das geringste Verlangen nach dem Zeug, das für mich lange das Wichtigste im Leben gewesen war. Mir schoss durch den Kopf, dass das irgendwie gottlos war und allen Regeln der Natur widersprach. Wenn das Schreckenswesen hinter der Wand das Geheimnis kannte, die furchtbare Macht des Haschisch zu brechen, welche anderen Mysterien hatte es wohl noch enträtselt? Welche unvorstellbare Macht besaß es? Die Vorstellung des Bösen wand sich wie eine Schlange durch mein Bewusstsein.


      Ich blieb in Yun Shatus Haus, ausgestreckt auf eine Pritsche oder auf Kissen, die über den Boden verteilt waren, aß und trank, wenn mir danach war. Aber jetzt, wo ich kurz davor stand, wieder ein normaler Mensch zu werden, empfand ich meine Umgebung als zunehmend widerwärtiger. Der Anblick der erbärmlichen, sich in ihren Träumen windenden Leute um mich herum erinnerte mich auf unangenehme Weise daran, wie ich selbst einmal gewesen war. Es stieß mich ab und verursachte Übelkeit in mir.


      Also stand ich eines Tages auf, als mich niemand beobachtete, ging auf die Straße hinaus und schlenderte runter an den Fluss. Die von Rauch und üblen Gerüchen getränkte Luft füllte meine Lungen mit seltsamer Frische und schenkte meinem Körper, der früher einmal kräftig gewesen war, frische Energie. Ich interessierte mich für die Männer, die dort lebten und arbeiteten, und der Anblick eines Schiffes, das an einem der Kais entladen wurde, erregte mich regelrecht.


      Nur wenige Hafenarbeiter waren an Deck und kurzerhand packte ich mit an, hob und schleppte mit ihnen gemeinsam Säcke und Ballen. Und obwohl mir der Schweiß in Strömen über die Stirn lief und meine Glieder vor Anstrengung zitterten, genoss ich den Gedanken, dass ich wenigstens wieder in der Lage war, für mich selbst zu sorgen – ganz gleich, wie primitiv und langweilig die Arbeit auch sein mochte.


      Als ich an jenem Abend zu Yun Shatus Tempel zurückkehrte, todmüde, aber mit einer neu entdeckten Kraft, wie sie nur ehrliche Anstrengung verleiht, trat mir Hassim an der Tür entgegen.


      »Wo bist du gewesen?«, fragte er schroff.


      »Ich habe an den Kais gearbeitet«, antwortete ich knapp.


      »Du brauchst nicht an den Kais zu arbeiten«, knurrte er. »Der Meister hat Arbeit für dich.«


      Er ging voraus, und wieder folgte ich ihm die dunkle Treppe hinab und durch den Korridor unter der Erde. Diesmal war meine Wahrnehmung nicht durch die Drogen verschleiert, und ich erkannte, dass der Tunnel nicht länger als zehn oder zwölf Meter sein konnte. Danach stand ich erneut vor der lackierten Trennwand und lauschte der unmenschlichen Stimme des lebenden Todes.


      »Ich kann dir Arbeit geben«, sagte die Stimme. »Bist du bereit, für mich zu arbeiten?«


      Ich stimmte sofort zu. Schließlich stand ich trotz der Angst, die die Stimme in mir erzeugte, tief in der Schuld ihres Besitzers.


      »Gut. Nimm das hier.«


      Als ich einen Schritt in Richtung auf den Wandschirm tat, brachte mich ein scharfer Befehl zum Stehen. Hassim trat vor und griff hinter den Schirm und nahm, was man ihm hinhielt. Ein Bündel Bilder und Papiere, wie mir schien.


      »Studiere sie«, sagte Er hinter dem Schirm. »Lerne alles, was du kannst, über den abgebildeten Mann. Yun Shatu wird dir Geld geben; kauf dir Kleidung, wie Seeleute sie tragen, und nimm dir ein Zimmer vor dem Tempel. Nach zwei Tagen wird Hassim dich wieder zu mir bringen. Geh!«


      Als sich die verborgene Tür über mir schloss, wurde ich den Eindruck nicht los, dass die Augen der Statue mich durch den ständigen Rauch spöttisch musterten.


      Im vorderen Teil des Tempels der Träume gab es Zimmer, die vermietet wurden. Eine Tarnung, um dem Gebäude den Anstrich einer Hafenpension zu geben. Die Polizei hatte Yun Shatu mehrmals aufgesucht, aber nie belastendes Material gegen ihn gefunden.


      Und so mietete ich mich in einem dieser Räume ein und machte mich daran, die mir übergebenen Dokumente zu studieren.


      Die Bilder zeigten alle denselben Mann. Er war groß und kräftig, von ähnlichem Körperbau wie ich und mit einem vergleichbar geschnittenen Gesicht. Der wesentliche Unterschied war, dass er einen dichten Bart trug und seine Haare im Gegensatz zu meinen blond und nicht dunkel waren. Wie ich den beigefügten Papieren entnehmen konnte, handelte es sich um Major Fairlan Morley, einen Sonderkommissar für die britischen Provinzen Natal und Transvaal. Amt und Titel waren mir neu, und ich fragte mich, welche Querverbindung es zwischen einem für Afrika zuständigen Beamten und einer Opiumhöhle am Ufer der Themse geben mochte.


      Die Papiere enthielten umfangreiche Daten, die offenbar aus authentischen Quellen abgeschrieben waren und sich alle auf Major Morley bezogen. Dazu kamen zahlreiche private Unterlagen mit Einzelheiten über das Leben des Majors. Auf einem weiteren Blatt fand ich eine ausführliche Beschreibung vom Aussehen Morleys und seinen Gewohnheiten. Einige davon erschienen mir höchst belanglos. Ich fragte mich, welchen Zweck das alles hatte und wie Er hinter dem Schirm in den Besitz so vertraulicher Details gekommen sein mochte.


      Ich fand keine Hinweise, die mir diese Frage hätten beantworten können. Deshalb widmete ich meine gesamte Energie der gestellten Aufgabe. Ich stand tief in der Schuld des unbekannten Mannes, der mir den Auftrag erteilt hatte, und war fest entschlossen, mich nach besten Kräften zu revanchieren. Damals deutete noch nichts darauf hin, dass es sich um eine Falle handelte.


      Kapitel 5: Der Mann auf der Couch


      Den hat eine Houri der Lanzen gesäugt,


      der so seinen Tod verlacht.


      Rudyard Kipling


      Als die beiden Tage um waren, winkte Hassim mich zu sich, als er mich im Opiumraum stehen sah. Ich ging mit wendigen Schritten zu ihm und war mir sicher, dass ich den Papieren alles entlockt hatte, was hinsichtlich Morley von Bedeutung war. Ich war ein neuer Mensch geworden. Meine geistige Beweglichkeit und mein körperlicher Zustand überraschten mich selbst – manchmal kamen sie mir fast unnatürlich vor.


      Hassim musterte mich aus zusammengekniffenen Augen und wies mich wieder an, ihm zu folgen. Als wir durch den Raum gingen, fiel mein Blick auf einen Mann, der auf einer Couch dicht an der Wand lag und Opium rauchte. An seinen zerlumpten, schmutzigen Kleidern war nichts Verdächtiges, auch nicht an seinem dreckigen, bärtigen Gesicht oder seinem glasigen Blick. Und doch nahmen meine ungewöhnlich geschärften Augen irgendetwas wahr, das nicht zu seinem ungepflegten Körper passte und das auch die zerlumpten Kleider nicht verbergen konnten.


      Hassim rief mich ungeduldig und ich wandte mich von dem Mann ab. Wir betraten das Hinterzimmer, und als Hassim die Tür schloss und den Tisch drehte, bewegte dieser sich von selbst, und eine Gestalt schob sich durch die verborgene Tür. Der Sikh, Ganra Singh, ein schlanker, bösartig blickender Riese, kam hinaus. Er ging auf die Tür zu, die in den Opiumraum führte, und blieb davor stehen, bis wir hinuntergestiegen waren und die geheime Tür hinter uns geschlossen hatten.


      Wieder stand ich im wallenden gelben Rauch und lauschte der verborgenen Stimme.


      »Glaubst du, genug über Major Morley zu wissen, um in seine Identität schlüpfen zu können?«


      »Ohne Zweifel könnte ich das«, antwortete ich verblüfft. »Es sei denn, ich würde auf jemanden treffen, der ihn näher kennt.«


      »Ich werde dafür Sorge tragen, dass das nicht passiert. Hör mir jetzt gut zu. Morgen schiffst du dich auf dem ersten Boot nach Calais ein. Dort wirst du einen meiner Agenten treffen. Er wird dich sofort ansprechen, wenn du den Kai betrittst, um dir weitere Anweisungen zu geben. Du wirst zweiter Klasse reisen und jedes Gespräch mit Fremden vermeiden. Nimm die Papiere mit. Der Agent wird dir bei der Verwandlung helfen. Deine Maskerade wird in Calais beginnen. Das ist alles. Geh!«


      Ich ging und meine Verblüffung wuchs. Das ganze Theater hatte offenbar einen Sinn, auch wenn ich ihn nicht erkannte. Zurück im Opiumraum, forderte Hassim mich auf, auf den Kissen Platz zu nehmen und auf seine Rückkehr zu warten. Als ich nachfragte, knurrte er, er würde jetzt gehen, um, wie man es ihm befohlen hatte, ein Ticket für die Kanalfähre zu kaufen.


      Er ging und ich setzte mich, lehnte mich mit dem Rücken an die Wand. Während ich so saß und grübelte, hatte ich plötzlich das Gefühl, Augen auf mir zu spüren, die mich so scharf musterten, dass es mir Unbehagen bereitete. Ich blickte auf, aber da schien niemand zu sein, der mich beobachtete. Der Rauch zog wie üblich durch den überhitzten Raum. Yussef Ali und die Chinesen huschten hin und her und versorgten die Träumenden.


      Unvermittelt öffnete sich die Tür des Hinterzimmers, und eine fremdartige, widerwärtige Gestalt trat mit stockenden Schritten heraus. Nicht alle, die Zugang zu Yun Shatus Hinterzimmer erhielten, waren Aristokraten oder Mitglieder der besseren Gesellschaft. Dieser zählte eindeutig zu den Ausnahmen. Ich hatte ihn schon mehrmals kommen und gehen sehen. Eine hochgewachsene, hagere Gestalt in formlosen, zerlumpten Kleidern, die ihr Gesicht völlig verbarg. Aber das war vermutlich besser so, denn seine Lumpen versteckten ohne Zweifel einen grausigen Anblick. Der Mann war ein Leprakranker. Irgendwie musste er den scharfen Blicken der öffentlichen Wächter entkommen sein, wie so manche, die man gelegentlich in den düsteren und geheimnisvolleren Regionen des East End antraf – ein Geheimnis selbst für die armseligsten Bewohner von Limehouse.


      Plötzlich nahm mein überempfindliches Bewusstsein eine Veränderung wahr. Der Leprakranke humpelte zur Tür hinaus und schloss sie hinter sich. Mein Blick wanderte instinktiv zur Couch, wo der Mann lag, der vorher meinen Verdacht geweckt hatte. Ich hätte schwören können, dass mich eiskalte, stählerne Augen drohend anfunkelten, ehe sie sich blitzschnell wieder schlossen. Ich trat mit einem Schritt näher und beugte mich über ihn. Etwas an seinem Gesicht schien mir unnatürlich zu sein – die gesunde Bronzetönung unter der Blässe.


      »Yun Shatu!«, rief ich. »Ein Spion ist im Haus!«


      Dann geschah alles mit verblüffender Geschwindigkeit. Der Mann auf der Couch sprang wie ein Raubtier in die Höhe, ein Revolver blitzte in seiner Hand. Ein sehniger Arm stieß mich zur Seite, als ich ihn zu packen versuchte, und eine scharfe befehlsgewohnte Stimme übertönte das Gewirr von Stimmen, das plötzlich den Raum erfüllte.


      »Hey! Du da! Bleib stehen!«


      Die Waffe in der Hand des Fremden war auf den Leprakranken gerichtet, der mit langen Schritten zur Eingangstür rannte!


      Ringsum herrschte blankes Chaos. Yun Shatu schnatterte lautstark auf Chinesisch, und die vier jungen Chinesen und Yussef Ali kamen von allen Seiten angerannt und hielten Messer in ihren Händen.


      All das erkannte ich mit unnatürlicher Klarheit, während ich mir das Gesicht des Fremden einprägte. Der fliehende Leprakranke machte keine Anstalten, stehen zu bleiben, doch ich sah, wie die Augen sich zu stählerner Entschlossenheit verengten, als er über den Lauf des Revolvers zielte – in seinen Gesichtszügen erkannte ich die grimmige Entschlossenheit zu töten. Der Leprakranke hatte die Tür nach draußen fast erreicht, aber der Tod würde zuschlagen, bevor er hindurchtreten konnte.


      Und dann, in dem Augenblick, als der Finger des Fremden sich um den Abzug spannte, warf ich mich nach vorne, und meine rechte Faust krachte gegen sein Kinn. Er ging wie von einem Hammer getroffen zu Boden. Der Revolver entlud sich wirkungslos in die Luft.


      In diesem Augenblick wurde mir in einem plötzlichen Moment der Klarheit, wie man ihn manchmal erlebt, bewusst, dass es sich bei dem Leprakranken um Ihn – den Mann hinter der Wand – handelte! Ich beugte mich über ihn. Er war zwar nicht völlig bewusstlos, aber mein gewaltiger Schlag hatte ihn kurzzeitig außer Gefecht gesetzt. Er bemühte sich aufzustehen, sichtbar benommen, aber ich stieß ihn unsanft wieder zu Boden, zerrte an dem falschen Bart, den er trug, und riss ihn ab. Ein schmales, gebräuntes Gesicht kam zum Vorschein. Nicht einmal der künstliche Schmutz und die Farbe konnten seine kräftigen Konturen kaschieren.


      Jetzt beugte sich Yussef Ali über ihn, den Dolch in der Hand, die Augen zu mörderischen Schlitzen verengt. Die braune, sehnige Hand hob sich – ich packte sie am Gelenk.


      »Nicht so schnell, du schwarzer Teufel! Was hast du vor?«


      »Das ist John Gordon«, zischte er, »der größte Feind des Meisters! Er muss sterben, verflucht sollst du sein!«


      John Gordon! Der Name kam mir irgendwie bekannt vor, und doch konnte ich nicht direkt eine Verbindung zur Londoner Polizei herstellen oder begreifen, was die Anwesenheit des Mannes in Yun Shatus Rauschgiftkneipe zu bedeuten hatte. Aber in einem Punkt stand mein Entschluss fest.


      »Du wirst ihn jedenfalls nicht töten. Aufstehen!« Mein letztes Kommando galt Gordon, der sich nach wie vor benommen mit meiner Hilfe aufrappelte.


      »Der Schlag hätte einen Stier fällen können«, sagte ich verblüfft, »ich wusste nicht, dass ich das in mir habe.«


      Der falsche Leprakranke war verschwunden. Yun Shatu stand da und starrte mich, die Hände in den weiten Ärmeln verborgen, reglos wie eine Statue an. Yussef Ali trat einen Schritt zurück, fluchte aggressiv vor sich hin und strich mit dem Daumen über die Schneide seines Dolchs, als ich Gordon aus dem Opiumraum und durch die unschuldig wirkende Bar führte, die ihn von der Straße trennte.


      Draußen auf der Straße sagte ich zu ihm: »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind oder was Sie hier suchen, aber Sie sehen, dass das ein äußerst ungesunder Ort für Sie ist. Hören Sie auf meinen Rat und lassen Sie sich hier nicht mehr blicken!«


      Als einzige Reaktion darauf warf er suchende Blicke um sich. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging mit schnellen, nach wie vor etwas unsicheren Schritten auf der Straße davon.


      Kapitel 6: Das Mädchen aus dem Traum


      Aus letztem düster’m Thule fand


      Ich jüngst erst her in dieses Land.


      Edgar Allan Poe


      Draußen vor meinem Zimmer waren leise Schritte zu hören. Der Knauf drehte sich vorsichtig, dann öffnete die Tür sich langsam. Ich sprang keuchend auf. Rote Lippen, halb geöffnet, dunkle Augen wie tiefe Seen des Wunders, eine Fülle glänzenden Haars – so stand das Mädchen aus meinen Träumen in der dunklen Türöffnung!


      Sie trat ein und schloss mit einer geschmeidigen halben Drehung die Tür hinter sich. Ich sprang auf und streckte ihr die Hände entgegen, erstarrte aber in meiner Bewegung, als sie einen Finger an die Lippen legte.


      »Du darfst nicht laut sprechen«, flüsterte sie fast. »Er hat nicht gesagt, dass ich nicht zu dir kommen darf. Aber trotzdem ...«


      Ihre Stimme war weich und musikalisch mit einem Hauch von Akzent, den ich ganz reizend fand. Was das Mädchen selbst anging, so deutete jede Bewegung, jeder Ton auf den Orient. Sie war ein duftender Hauch aus dem Osten, vom nachtschwarzen Haar, das sich hoch über ihrer Alabasterstirn türmte, bis hinunter zu den kleinen Füßen, die in spitzen Pantoffeln mit hohen Absätzen steckten, verkörperte sie das höchste Ideal asiatischer Lieblichkeit. Ein Effekt, den die englische Bluse und der Rock, die sie trug, eher noch verstärkte.


      »Du bist schön«, sagte ich wie benommen. »Wer bist du?«


      »Ich bin Zuleika«, antwortete sie mit einem scheuen Lächeln. »Ich – es freut mich, dass du mich magst. Ich bin froh, dass mit deinen Haschischträumen Schluss ist.«


      Seltsam, dass ein so schmächtiges Ding mein Herz so wild schlagen ließ.


      »Das verdanke ich alles dir, Zuleika«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Hätte ich nicht jede Stunde, seit du mich aus der Gosse geholt hast, von dir geträumt, wäre ich nicht stark genug gewesen, auf die Befreiung von meinem Fluch zu hoffen.«


      Sie errötete, und ihre weißen Finger schlangen sich nervös ineinander. »Du verlässt morgen England?«, fragte sie plötzlich.


      »Ja. Hassim ist noch nicht mit meinem Ticket zurück.« Ich zögerte plötzlich, erinnerte mich daran, dass mir Stillschweigen befohlen worden war.


      »Ja, ich weiß, ich weiß!«, flüsterte sie schnell. Ihre Augen weiteten sich dabei. »Und John Gordon ist hier gewesen! Er hat dich gesehen!«


      »Ja!«


      Sie trat mit einer schnellen, fließenden Bewegung auf mich zu. »Du sollst dich als jemand anderer ausgeben! Hör zu, Gordon darf dich dabei unter keinen Umständen sehen! Er würde dich erkennen, ganz egal, wie gut deine Maske ist! Er ist ein schrecklicher Mann!«


      »Ich begreife nicht«, sagte ich völlig verwirrt. »Wie hat der Meister meine Haschischsucht gebrochen? Wer ist dieser Gordon und warum kommt er hierher? Weshalb verkleidet der Meister sich als Leprakranker – und wer ist er überhaupt? Und am wichtigsten, weshalb soll ich mich für einen Mann ausgeben, den ich noch nie gesehen und von dem ich noch nie gehört habe?«


      »Ich darf nicht – ich traue mich nicht, es dir zu sagen!«, flüsterte sie und ihr Gesicht wurde bleich. »Ich ...«


      Irgendwo im Haus war der schwache Klang eines chinesischen Gongs zu hören. Das Mädchen zuckte zusammen wie eine verschreckte Gazelle.


      »Ich muss gehen! Er verlangt nach mir!«


      Sie öffnete die Tür, huschte hinaus, blieb kurz stehen und elektrisierte mich mit ihrem leidenschaftlichen Ruf: »Oh, sei vorsichtig, sei sehr vorsichtig, Sahib!«


      Dann war sie verschwunden.


      Kapitel 7: Der Mann mit dem Totenschädel


      Welche Kett’ und Hammer fand


      in welch’ Esse den Verstand?


      Welcher Amboss, welche Welt


      Deine Todesschrecken hält?


      William Blake


      Nachdem mich meine schöne und so geheimnisvolle Besucherin verlassen hatte, saß ich eine Weile in Gedanken versunken da und versuchte, dem Rätsel auf den Grund zu kommen. Ein paar Erklärungsversuche hatte ich bald parat: Yun Shatu, der Opium-Lord, könnte der Agent oder Diener einer Organisation oder eines einzelnen Auftraggebers sein. Es ging nicht lediglich darum, Rauschgiftsüchtige im Tempel der Träume zu versorgen. Nein, gebraucht wurden Mitarbeiter aus allen Klassen der Gesellschaft. Mit anderen Worten, ich sollte mich einer Gruppe von Opiumschmugglern anschließen, die in gigantischem Ausmaß tätig war. Gordon hatte diesen Fall ohne Zweifel untersucht, und allein schon seine Anwesenheit deutete an, dass es sich um keinen gewöhnlichen Kriminalfall handelte. Ich wusste nämlich, dass er eine hohe Position bei der englischen Regierung bekleidete, wenn auch nicht genau, in welcher Funktion.


      Opium oder nicht, ich war entschlossen, meine Verpflichtung gegenüber dem Meister zu erfüllen. Die dunklen Pfade, auf denen ich mich bewegt hatte, hatten mich moralisch abgestumpft. Dass ich im Begriff war, ein verabscheuungswürdiges Verbrechen zu begehen, kam mir nicht in den Sinn. Ich war härter geworden und das Gefühl, eine Schuld begleichen zu müssen, vergrößerte sich beim bloßen Gedanken an das Mädchen ins Unermessliche.


      Dem Meister hatte ich es zu verdanken, dass ich wieder auf eigenen Füßen stehen und ihr in die Augen sehen konnte, wie ein Mann das sollte. Wenn er mich also als Rauschgiftschmuggler haben wollte, warum nicht? Ohne Zweifel sollte ich in die Rolle eines Mannes schlüpfen, der bei der Regierung hoch geschätzt war und gegen den die Zollbeamten deshalb keine Handhabe besaßen. Sollte ich etwa irgendeinen seltenen Erzeuger von Träumen, eine besondere Droge, nach England schmuggeln?


      Diese Gedanken beschäftigten mich, als ich die Treppe hinunterging, aber es schwangen auch weitaus verlockendere Gedanken mit. Was war der Grund, dass das Mädchen wie eine Rose in einem Müllhaufen hier in der schmutzigen Absteige wohnte, und wer war sie?


      Als ich die äußere Bar betrat, betrat Hassim den Raum. Er blickte finster, fast verärgert, und ich glaubte, auch Furcht in seinen Zügen zu erkennen. Er hielt eine zusammengefaltete Zeitung in der Hand.


      »Ich habe gesagt, du sollst im Opiumraum warten«, herrschte er mich an.


      »Du warst so lange weg, dass ich in mein Zimmer hinaufgegangen bin. Hast du das Ticket?«


      Er gab nur ein Knurren von sich und zwängte sich an mir vorbei in den Opiumraum. Ich stand an der Tür und beobachtete, wie er im Hinterzimmer verschwand. Meine Verwirrung wuchs. Als sich nämlich Hassim an mir vorbeigedrängt hatte, war mir auf der Titelseite der Zeitung etwas aufgefallen. Etwas, worauf sich sein schwarzer Daumen drückte, als wolle er die Meldung auf keinen Fall aus den Augen verlieren.


      Mit dem unnatürlich klaren Denken und Handeln, das mir in jenen Tagen zu eigen war, hatte ich die ersten Zeilen blitzschnell überflogen:


      Sonderkommissar für Afrika


      ermordet aufgefunden


      Die Leiche von Major Fairlan Morley ist gestern im Rumpf eines heruntergewirtschafteten Schiffs in Bordeaux entdeckt worden …


      Mehr hatte ich nicht erkennen können, aber das allein reichte aus, um mich nachdenklich zu machen! Allmählich nahm die Angelegenheit hässliche Züge an. Und dennoch –


      Ein weiterer Tag verstrich. Als ich Hassim fragte, erklärte er kurz angebunden, die Pläne hätten sich geändert und ich solle nicht nach Frankreich reisen. Später am Abend kam er erneut zu mir und forderte mich wieder auf, ihm in den Raum der Geheimnisse zu folgen.


      Ich stand vor der lackierten Wand, der gelbliche Rauch brannte in meiner Nase, die gewebten Drachen wanden sich über die Teppiche und die Palmen ragten dick und bedrückend in die Höhe.


      »Unsere Pläne haben sich geändert«, erklärte die verborgene Stimme. »Du wirst nicht nach Frankreich reisen, wie es vorher entschieden worden war. Aber ich habe eine andere Arbeit für dich. Vielleicht entspricht sie auch besser deinen Fähigkeiten. Ich muss nämlich zugeben, dass du mich in letzter Zeit enttäuscht hast. Du hast dich da neulich in etwas eingemischt, was mir in Zukunft noch große Probleme bereiten wird.«


      Ich sagte nichts, spürte aber, wie der Zorn in mir wuchs.


      »Obwohl einer meiner vertrautesten Diener versucht hat, dich daran zu hindern«, fuhr die tonlose Stimme fort, ohne irgendwelche Emotionen erkennen zu lassen, sie wurde nur etwas lauter, »hast du darauf bestanden, meinen erklärten Todfeind entkommen zu lassen. In Zukunft musst du umsichtiger sein.«


      »Ich habe dein Leben gerettet!«, widersprach ich ärgerlich.


      »Und allein deshalb sehe ich über deinen Fehler hinweg – dieses eine Mal!«


      Jetzt konnte ich meine Wut kaum noch beherrschen.


      »Dieses eine Mal! Mach dieses eine Mal das Beste daraus, denn ich versichere dir, ein nächstes Mal wird es nicht geben. Ich stehe tiefer in deiner Schuld, als ich es jemals wieder wettmachen kann, aber das macht mich noch lange nicht zu deinem Sklaven. Ich habe dein Leben gerettet, die Schuld ist damit so gut getilgt, wie ein Mann das nur kann! Geh du künftig wieder deinen Weg. Und ich gehe meinen!«


      Ein unterdrücktes widerwärtiges Lachen war die Antwort. Es klang wie das Zischen eines Reptils.


      »Du Narr. Du wirst mit den Mühen deines ganzen Lebens bezahlen! Du sagst, du wärst nicht mein Sklave? Ich sage, du bist es – so wie der schwarze Hassim da neben dir mein Sklave ist – und so wie das Mädchen Zuleika, die dich mit ihrer Schönheit verhext hat.«


      Diese Worte ließen eine Welle von heißem Blut in mein Gehirn strömen und ich spürte eine Aggression in mir, die einen Moment lang das klare Denken unmöglich machte. Obwohl in diesen Tagen all meine Stimmungen und Sinne geschärft schienen, ging diese Aufwallung von Emotionen weit über die Wut hinaus, die ich noch kurz zuvor verspürt hatte.


      »Zur Hölle!«, kreischte ich. »Du Teufel – wer bist du und was verleiht dir eine solche Macht über mich? Ich will dich sehen oder sterben!«


      Hassim sprang mich an, aber ich stieß ihn zurück, hastete mit einem langen Schritt an die Trennwand und stieß sie mit bislang ungekannter Kraft beiseite. Dann zuckte ich zurück, meine Hände erstarrten ausgestreckt, ein Schrei stahl sich auf meine Lippen. Eine hochgewachsene, hagere Gestalt stand vor mir, auf groteske Weise in einen seidenen, mit Brokat bestickten Umhang gehüllt. Dieser fiel zu Boden.


      Aus den Ärmeln des Umhangs ragten Hände, die mich mit schleichendem Entsetzen erfüllten – lange, räuberische Klauen mit dünnen, knochigen Fingern und gekrümmten Krallen – bräunlich-gelbe Pergamenthaut, verkümmert wie die Hände eines längst verstorbenen Menschen.


      Die Hände – aber, oh Gott, erst dieses Gesicht! Ein Schädel, an dem nicht mehr der kleinste Rest von Fleisch haftete, aber auf dem straffe, bräunlich-gelbe Haut wucherte und jedes Detail dieses schrecklichen Totenkopfs scharf hervortreten ließ. Die Stirn war hoch, irgendwie prächtig, aber zu den Schläfen hin wurde der Schädel seltsam schmal. Unter der Stirn, die wie ein Vordach dort ragte, wo sich sonst die Augenbrauen befanden, funkelten große Augen, Tümpel aus gelbem Feuer. Die Nase hatte eine hohe Wurzel und war ganz schmal, der Mund wie ein farbloser Schnitt, eine Narbe zwischen dünnen, grausamen Lippen. Ein langer, knochiger Hals trug diese furchterregende Vision und machte die Wirkung eines reptilischen Dämons aus einer mittelalterlichen Hölle perfekt.


      Ich sah mich Auge in Auge mit dem Totenschädel-Mann aus meinen Träumen.


      Kapitel 8: Schwarze Weisheit


      Im Geist eine schleichende Ruine


      im Leben ein wahrer Sumpf


      Gebrochen das Herz in der Brust der Welt


      Am Ende des Gierens Triumph


      G. K. Chesterton


      Der schreckliche Anblick verdrängte kurz jeden Gedanken an Widerstand aus meinem Bewusstsein. Das Blut erstarrte in meinen Venen. Ich stand reglos da und hörte, wie Hassim hinter mir grimmig auflachte. Die Augen in dem ausgezehrten Gesicht starrten mich voll bösartigem Feuer an und die satanische Wut, die in ihnen loderte, ließ mich erblassen.


      Dann lachte das Schreckensgebilde und begann zischelnd zu sprechen:


      »Ich erweise Ihnen eine große Ehre, Mr. Costigan. Es gibt nur sehr wenige, selbst unter meinen eigenen Dienern, die von sich behaupten können, dass sie mein Gesicht gesehen haben und noch leben. Ich denke, du wirst mir lebend nützlicher sein als tot.«


      Ich schwieg und war völlig entnervt. Die Vorstellung, dass dieser Mann lebte, fiel mir schwer, weil sich der Gedanke daran durch sein Aussehen verbot. Er wirkte auf schreckliche Art und Weise wie eine Mumie. Dennoch bewegten sich seine Lippen beim Sprechen und in seinen Augen flackerte eine besonders widerliche Form von Leben auf.


      »Du wirst tun, was ich sage«, erklärte er abrupt und seine Stimme klang jetzt befehlsgewohnt. »Du kennst ohne Zweifel Sir Haldred Frenton oder kannst zumindest mit seinem Namen etwas anfangen?«


      »Ja.«


      Jeder kultivierte Mensch in Europa und Amerika kannte die Reisebeschreibungen von Sir Haldred Frenton, einem Schriftsteller und Abenteurer.


      »Du wirst noch heute Abend zum Anwesen von Sir Haldred gehen …«


      »Ja?«


      »Und ihn töten!«


      Ich taumelte im wahrsten Sinne des Wortes. Dieser Befehl war unglaublich, unfassbar! Ich war tief gesunken, tief genug, um Opium zu schmuggeln. Aber bewusst einen Menschen umzubringen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, einen Menschen, der für seine guten Taten bekannt war! Das war so abartig, dass es meine Vorstellungskraft überstieg.


      »Du weigerst dich nicht?«


      Seine Stimme zischte, man konnte den Spott aus ihr heraushören. Es klang wie bei einer Schlange. »Weigern?«, schrie ich und fand endlich meine Stimme wieder. »Weigern? Du Ausgeburt des Teufels! Natürlich weigere ich mich, du …«


      Sein Wesen war so selbstbewusst und kalt, dass es mich erstarren ließ – mir blieben die Worte regelrecht im Hals stecken.


      »Du Narr!«, sagte er ruhig. »Ich habe die Ketten des Haschisch zerbrochen, und weißt du wie? In vier Minuten wirst du es wissen und den Tag deiner Geburt verfluchen! Kam es dir nicht seltsam vor, wie schnell deine Gedanken und wie ausdauernd dein Körper waren? Bei einem Hirn, das eingerostet und träge sein sollte, einem Körper, an dem Jahre des Missbrauchs ihre Spuren hinterlassen haben? Der Schlag, den du John Gordon versetzt hast – kam dir nicht die Frage in den Sinn, woher du diese Kraft nimmst? Die Leichtigkeit, mit der du dir das Wissen über Major Morley angeeignet hast – sie verwundert dich nicht? Du Narr, dich binden Ketten aus Stahl und Blut und Feuer an mich! Ich war es, der dich am Leben und bei Verstand gehalten hat, ich allein. Man hat dir täglich das rettende Elixier im Wein verabreicht. Ohne dieses Elixier könntest du nicht leben und bei Verstand bleiben. Und ich, nur ich allein, kenne seine Zusammensetzung!«


      Er schaute auf eine eigenartige Uhr, die auf einem Tisch neben seinem Ellenbogen stand.


      »Diesmal habe ich Yun Shatu angewiesen, auf das Elixier zu verzichten. Ich habe damit gerechnet, dass du rebellierst. Die Zeit ist nah – ha, die Zeit schlägt zu!«


      Er sagte noch etwas anderes, aber ich hörte es schon nicht mehr. Ich sah nichts und konnte auch nichts mehr fühlen im menschlichen Sinne des Wortes. Ich wand mich zu seinen Füßen, schrie und stammelte, während ich Höllenqualen durchlitt, wie man sie sich nicht vorzustellen vermag.


      Ja, jetzt wusste ich es! Er hatte mir einfach ein deutlich stärkeres Rauschgift verabreicht, um die Wirkung des Haschisch zu überdecken. Das erklärte meine fast schon übernatürlichen Fähigkeiten – ich hatte unter der Einwirkung von etwas gehandelt, in dem sich alle Höllen vereinten. Etwas, das wie Heroin stimulierte, aber dessen Wirkung vom Opfer unbemerkt blieb. Ich hatte keine Ahnung, um was es sich handelte. Vermutlich wusste es nur jenes teuflische Wesen, das da vor mir stand und mich mit grimmiger Belustigung beobachtete. Aber das Gift hatte mein Gehirn stimuliert und meinen Kreislauf davon abhängig gemacht. Und jetzt zerriss die entsetzliche Gier danach meine Seele.


      Niemals, nicht einmal in den Augenblicken größter Angst auf dem Schlachtfeld oder Momenten, in denen mich das Verlangen nach Haschisch zerriss, habe ich je etwas Ähnliches erlebt. In mir brannten tausend Höllen, zugleich hatte ich das Gefühl, etwas, das hundertmal kälter war als Eis, würde von mir Besitz ergreifen.


      Es riss mich in die tiefsten Höhlen der Folter hinab und stieß mich im selben Moment auf die höchsten Gipfel der Qual – eine Million brüllender Teufel drangen auf mich ein, stachen auf mich ein, schrien und brüllten. Knochen für Knochen, Ader für Ader, Zelle für Zelle spürte ich, wie mein Körper sich auflöste und in blutigen Atomen quer durchs Universum geschleudert wurde. Und jede einzelne Zelle war ein ganzer Verbund aus zitternden, brüllenden Nerven. In den fernen Weiten des Alls sammelten sie sich wieder, um sich zu einer noch weitaus größeren Qual zu vereinen.


      Durch die feurig-blutigen Nebel hörte ich meine eigene Stimme schreien, ein monotones Wimmern. Dann sah ich mit vor Entsetzen geweiteten Augen den goldenen Kelch, wie er von einer klauenähnlichen Hand gehalten langsam in mein Blickfeld schwebte – einen Kelch, der mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war.


      Mit einem bestialischen Schrei ergriff ich ihn mit beiden Händen, nahm nur schemenhaft wahr, dass der Stiel aus Metall unter meinen Fingern nachgab. Ich spürte den Rand des Kelchs an meinen Lippen und trank in rasender Hast, ohne darauf zu achten, dass Teile der Flüssigkeit auf meine Brust hinabtropften.


      Kapitel 9: Kathulos von Ägypten


      Die Nacht thront dreifach über dir,


      der Himmel als eisernes Mark.


      G. K. Chesterton


      Er mit dem Schädelgesicht stand vor mir und musterte mich kritisch, als ich keuchend und völlig erschöpft auf einer Couch saß. Er hielt den Kelch in der Hand und betrachtete den goldenen Stiel, der so zerdrückt war, dass man keine Form mehr erkennen konnte. Das war ich in meiner Gier gewesen.


      »Übermenschliche Kraft, selbst für einen Mann in deinem Zustand«, proklamierte er in einer Art knarrenden Pedanterie. »Ich bezweifle, dass selbst Hassim dazu imstande wäre. Bist du jetzt bereit, meine Anweisungen entgegenzunehmen?«


      Ich nickte wortlos. Dabei strömte das Elixier mit seiner höllischen Kraft durch meine Venen und regenerierte meinen ausgebrannten Körper. Ich fragte mich, wie lange ein Mann so leben konnte – ständig ausgemergelt und künstlich wieder aufgebaut.


      »Man wird dir eine Verkleidung geben und du wirst allein zu Frentons Anwesen gehen. Niemand vermutet irgendwelche Anschläge gegen Sir Haldred. Deshalb sollte es vergleichsweise leicht sein, dir Zugang zum Anwesen und zum Haus selbst zu verschaffen. Die Verkleidung – eine Verkleidung von besonderer Art – ziehst du erst unmittelbar, bevor du das Anwesen betrittst, an. Dann wirst du dich zu Frentons Zimmer begeben und ihm mit bloßer Hand das Genick brechen – das ist entscheidend –«


      Die Stimme dröhnte weiter, erteilte ihre grausigen Anweisungen in erschreckend beiläufiger, fast schon selbstverständlicher Manier. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn.


      »Nach der Tat wirst du das Anwesen verlassen und dafür sorgen, dass irgendwo deutlich sichtbar ein Abdruck deiner Hand zu sehen ist. Das Fahrzeug, das an einem sicheren Ort in der Nähe auf dich warten wird, bringt dich hierher zurück. Vorher legst du deine Verkleidung ab. Für den Fall, dass es zu Komplikationen kommt, gibt es genügend Männer, die beschwören werden, dass du die ganze Nacht im Tempel der Träume verbracht und ihn nie verlassen hast. Aber es darf auf keinen Fall passieren, dass du entdeckt wirst! Sei auf der Hut und erledige deine Aufgabe zuverlässig. Die Alternative kennst du jetzt.«


      Ich kehrte diesmal nicht ins Opiumhaus zurück, sondern wurde durch gewundene, mit schweren Teppichen abgehängte Gänge in eine kleine Kammer geführt, in der lediglich eine orientalisch anmutende Couch stand. Hassim gab mir zu verstehen, dass ich bis zum Einbruch der Nacht hier warten müsse, und ließ mich dann allein. Die Tür wurde geschlossen, aber ich versuchte gar nicht erst festzustellen, ob sie versperrt war. Der Meister mit dem Gesicht eines Totenschädels brauchte keine Schlösser und Riegel, um mich von der Flucht abzuhalten.


      So saß ich denn auf der Couch in der bizarren Umgebung eines Raums, der gut Teil eines indischen Harems hätte sein können. Ich setzte mich nüchtern mit den Tatsachen auseinander und bereitete mich auf das Gefecht vor. In mir steckte noch mehr Männlichkeit, als das Scheusal annahm. Und dazu fügte sich schwarze Verzweiflung. Ich traf meine Wahl und entschied mich für den einzigen Weg, der mir noch blieb.


      Plötzlich öffnete sich leise die Tür. Eine Eingebung sagte mir, wer da zu mir kam, und ich wurde nicht enttäuscht. Da stand Zuleika. Wie eine strahlende Vision, eine Vision, die mich verspottete, die meine Verzweiflung noch tiefer, noch schwärzer werden ließ und mich doch mit wildem Sehnen und unsinniger Freude erfüllte.


      Sie trug ein Tablett mit Speisen, das sie neben mich stellte, dann setzte sie sich auf die Couch und ihre großen Augen fixierten mein Gesicht. Sie glich einer Blume in einer Schlangengrube und ihre Schönheit eroberte mein Herz im Sturm.


      »Steephen!«, flüsterte sie und mich erfasste Entzücken, als ich zum ersten Mal hörte, dass sie meinen Namen aussprach.


      Plötzlich glänzten Tränen in den leuchtenden Augen und sie legte ihre schmale Hand auf meinen Arm. Ich ergriff sie mit meinen beiden rauen Pranken.


      »Sie haben dir eine Aufgabe gestellt, die du fürchtest und hasst!«, stammelte sie.


      »Ja.« Beinahe hätte ich gelacht. »Aber ich werde sie täuschen! Zuleika, sag mir, was hat das alles zu bedeuten?«


      Sie blickte verängstigt um sich.


      »Ich weiß es nicht …«, zögerte sie. »Die Bedrängnis, in der du dich befindest, ist allein meine Schuld, aber – ich hatte noch Hoffnung – Steephen. Ich habe dich beobachtet, monatelang, seit du zu Yun Shatu gekommen bist. Du hast mich nicht gesehen, aber ich habe dich gesehen. Und ich habe in dir nicht den zerbrochenen Trunkenbold gesehen, auf den deine Lumpen hindeuteten, sondern eine verwundete Seele, die auf den Schlachtfeldern des Lebens auf schreckliche Weise verletzt wurde. Tief in meinem Herzen habe ich dich bedauert. Als Hassim dich dann an jenem Tag misshandelt hat« – wieder traten ihr Tränen in die Augen –, »konnte ich es nicht ertragen. Ich wusste, wie du gelitten hast, weil du kein Haschisch bekamst. Also habe ich Yun Shatu bezahlt, und dann bin ich zum Meister gegangen und – ich – oh, du wirst mich dafür hassen!«, schluchzte sie.


      »Nein – nein – niemals …«


      »Ich habe ihm gesagt, dass du ein Mann seist, der ihm nützlich sein könnte, und habe ihn angefleht, er solle Yun Shatu dazu bringen, dir das zu geben, was du brauchst. Du warst ihm bereits aufgefallen, denn er hat das Auge eines Sklavenhändlers, und die ganze Welt ist sein Sklavenmarkt. Also hat er Yun Shatu angewiesen, das zu tun, worum ich ihn gebeten hatte, und jetzt – ach, wärst du nur so geblieben, wie du warst, mein Freund.«


      »Nein! Nein!«, rief ich. »Ich habe ein paar Tage der Wiederherstellung erlebt, selbst wenn sie nicht echt war! Ich stand als Mann vor dir. Das ist mir mehr wert als alles andere!«


      Alles, was ich für sie empfand, muss ihr aus meinen Augen entgegengeleuchtet haben, denn sie senkte den Blick und errötete. Man frage mich nicht, wie die Liebe einen Mann erfasst; aber ich wusste, dass ich Zuleika liebte – dieses geheimnisvolle orientalische Mädchen. Wie ich sie seit dem Augenblick geliebt hatte, als ich sie zum ersten Mal sah. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie meine Zuneigung in gewissem Maße erwiderte. Diese Erkenntnis ließ den Pfad, für den ich mich entschieden hatte, noch dunkler und trostloser erscheinen. Und dennoch, weil die reine Liebe einem Mann immer Kraft gibt, gab sie auch mir den Mut, das zu tun, was ich tun musste.


      »Zuleika«, sagte ich eilig, »die Zeit vergeht wie im Flug und es gibt Dinge, die ich erfahren muss. Sag mir, wer bist du und weshalb bist du in diesem Höllenloch geblieben?«


      »Ich bin Zuleika – das ist alles, was ich weiß. Nach Blut und Geburt bin ich Tscherkessin; Türken haben mich als kleines Kind meinen Eltern geraubt. Danach wurde ich in einem Harem in Stambul großgezogen. Und wenn ich auch noch zu jung war, um zu heiraten, so hat mein Meister mich doch als Geschenk … Ihm … gegeben.«


      »Und wer ist er, dieser Mann mit dem Totenschädelgesicht?«


      »Er ist Kathulos von Ägypten – das ist alles, was ich weiß. Mein Meister.«


      »Ein Ägypter? Was tut er dann in London, warum all diese Geheimnisse?«


      Ihre Finger schlangen sich nervös ineinander.


      »Steephen, bitte, sprich leiser. Es gibt immer jemanden, der lauscht, und zwar überall. Ich weiß nicht, wer der Meister ist oder weshalb er hier ist und weshalb er diese Dinge tut. Ich schwöre es bei Allah! Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sagen. Manchmal kommen bedeutend aussehende Männer in diesen Raum hier und werden vom Meister empfangen. Nicht dort, wo du ihn gesehen hast – und dann muss ich vor ihnen tanzen und hinterher ein bisschen mit ihnen flirten. Und ich muss ihm immer genau erzählen, was sie alles zu mir gesagt haben. Überall muss ich das tun – in der Türkei, in den Berberstaaten, in Ägypten, in Frankreich und in England. Der Meister hat mir Französisch und Englisch beigebracht und mich in vielen Dingen selbst unterrichtet und ausgebildet. Er ist der größte Magier auf der Welt und weiß alles über uralte Zauber und vieles andere.«


      »Zuleika«, sagte ich, »mein Rennen ist bald gelaufen, aber ich würde dich gerne hier herausholen – komm mit mir, und ich schwöre dir, ich schaffe dich von diesem Scheusal weg!«


      Sie schauderte und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


      »Nein, nein, das kann ich nicht.«


      »Zuleika«, fragte ich mit sanfter Stimme, »welche Macht hat er über dich, Kleines – auch Rauschgift?«


      »Nein, nein!«, wimmerte sie. »Ich weiß es nicht, ich weiß es nicht, aber ich kann nicht – ich werde ihm nie entkommen!«


      Ich saß ein paar Augenblicke benommen da, dann fragte ich: »Zuleika, wo sind wir jetzt?«


      »Dieses Gebäude ist ein verlassenes Lagerhaus hinter dem Tempel der Träume.«


      »Das habe ich mir gedacht. Was ist in den Truhen im Tunnel?«


      »Das weiß ich nicht.«


      Dann fing sie plötzlich leise zu weinen an. »Auch du bist ein Sklave so wie ich, obwohl du so stark und freundlich bist. Oh, Steephen, ich kann es nicht ertragen!«


      Ich lächelte. »Komm ganz nahe zu mir, Zuleika, dann verrate ich dir, wie ich diesen Kathulos täuschen werde.«


      Sie blickte besorgt zur Tür.


      »Du musst leise sprechen. Ich werde in deinen Armen liegen und du musst mir ins Ohr flüstern, während du so tust, als würdest du mich umarmen.«


      Sie drängte sich an mich, und dort, auf der Couch mit den Drachenmustern, in jenem Haus des Schreckens, spürte ich zum ersten Mal, wie herrlich es war, Zuleikas schlanke Gestalt in meine Arme zu schmiegen. Ich spürte, wie ihre weiche Wange sich an meine Brust presste, ihr Duft stieg in meine Nase, ihr Haar vor meinen Augen. Meine Sinne taumelten, dann flüsterten meine Lippen, begraben in ihrem seidigen Haar:


      »Ich werde zuerst Sir Haldred Frenton warnen – und dann werde ich John Gordon aufsuchen und ihm von dieser Lasterhöhle berichten. Ich werde die Polizei hierherführen, und du musst aufmerksam beobachten und jederzeit bereit sein, dich vor Ihm zu verstecken – bis wir die Tür aufbrechen und ihn töten oder fangen. Und dann wirst du frei sein.«


      »Aber du!«, stieß sie erbleichend hervor. »Du brauchst doch das Elixier, und nur er …«


      »Ich weiß, wie ich ihn überlisten kann, meine Kleine«, erwiderte ich.


      Sie wurde bemitleidenswert blass und ihre weibliche Intuition zog sofort die richtigen Schlüsse.


      »Du wirst dich töten!«


      Und so sehr es mich schmerzte, ihre Gefühle zu sehen, spürte ich doch qualvolles Entzücken darüber, dass sie so für mich empfand. Ihr Arm schlang sich fester um meinen Hals.


      »Tu es nicht, Steephen!«, flehte sie. »Es ist besser zu leben, selbst …«


      »Nein, nicht um jeden Preis. Manchmal ist es besser, in Würde unterzugehen, solange man noch einen Rest von Männlichkeit in sich trägt.«


      Sie starrte mich einen Augenblick lang entsetzt an, dann presste sie unvermittelt ihre roten Lippen auf meine, sprang auf und rannte hinaus. Was die Liebe doch für merkwürdige Wege geht. Wie zwei gestrandete Schiffe an den Ufern des Lebens waren wir unaufhaltsam aufeinander zugetrieben. Und obwohl wir keine Liebeserklärung ausgetauscht hatten, hörten wir doch deutlich die Stimme unserer Herzen. Durch Schmutz und Lumpen und ihre Sklavenkleidung spürten wir, was unsere Herzen füreinander empfanden. Wir liebten einander so natürlich und rein, wie es uns vom Anbeginn der Zeiten an bestimmt war.


      Doch dieser Anfang ging einher mit einem Ende für mich – denn sobald ich meine Aufgabe erfüllt hatte und bevor ich erneut die Qualen meiner Sucht verspürte, würden Leben und Schönheit und Qual gemeinsam mit der unabwendbaren Endgültigkeit einer Revolverkugel ausgelöscht, die mein verfaulendes Gehirn zerschmetterte. Besser ein sauberer Tod als –


      Die Tür öffnete sich erneut, und Yussef Ali trat ein.


      »Die Stunde für den Aufbruch naht«, sagte er knapp. »Steh auf und folge mir.«


      Ich hatte natürlich keine Ahnung, wie spät es war. Die Kammer, in der ich mich befand, besaß kein Fenster nach draußen – auch sonst waren mir keine aufgefallen. Die Räume wurden von Kerzen beleuchtet, die in Weihrauchfässern von der Decke hingen. Als ich aufstand, warf der schlanke, junge Maure einen finsteren Blick in meine Richtung.


      »Das ist eine Sache zwischen dir und mir«, sagte er mit zischender Stimme. »Wir sind Diener desselben Meisters – aber das betrifft nur uns allein. Halte dich von Zuleika fern – der Meister hat sie mir in den Tagen des Imperiums versprochen.«


      Meine Augen verengten sich zu Schlitzen, als ich in das düster dreinblickende, hübsche Gesicht des Orientalen sah. In mir wallte Hass auf, wie ich ihn selten erlebt hatte. Meine Finger öffneten und schlossen sich mechanisch, und der Maure, dem das nicht entgangen war, trat einen Schritt zurück und stemmte die Hände in seinen Gürtel.


      »Nicht jetzt – jetzt gibt es für uns Arbeit – aber vielleicht später.« Und dann, urplötzlich, in einer kalten Aufwallung von Hass: »Schwein! Affenmensch! Wenn der Meister mit dir fertig ist, werde ich meinen Dolch in dein Herz stoßen!«


      Ich lachte grimmig.


      »Sorge dafür, dass das bald geschieht, du Wüstenschlange, sonst zerdrücke ich dein Rückgrat mit beiden Händen.«


      Kapitel 10: Das dunkle Haus


      Gegen von Menschenhand erschaff’ne Fesseln und Qualen


      Allein – endlich – und ohne Hilfe lass ich and’re zahlen!


      Talbot Mundy


      Ich folgte Yussef Ali durch die gewundenen Gänge, dann die Treppe hinunter – Kathulos hielt sich nicht im Raum mit der Trennwand auf – weiter durch den Tunnel, die Räumlichkeiten des Tempels der Träume. Wir traten hinaus auf den Bürgersteig, wo die Straßenlaternen verträumt durch den Nebel und einen leichten Nieselregen strahlten. Auf der anderen Straßenseite stand ein Auto. Die Vorhänge hinter den Scheiben waren zugezogen.


      »Der Wagen ist für dich«, sagte Hassim, der zu uns getreten war. »Steig ganz normal ein. Verhalte dich nicht verdächtig. Vielleicht werden wir beobachtet. Der Fahrer weiß, was zu tun ist.«


      Dann kehrten er und Yussef in die Bar zurück, und ich machte einen einzigen Schritt auf den Bürgersteig zu.


      »Steephen!«


      Eine Stimme, die meinem Herz einen freudigen Stich versetzte, sprach meinen Namen! Eine weiße Hand winkte aus den Schatten einer Türöffnung zu mir herüber. Ich ging schnell zu ihr.


      »Zuleika!«


      »Schschsch!«


      Sie umklammerte meinen Arm und drückte mir etwas in die Hand. Undeutlich konnte ich erkennen, dass es sich um ein kleines goldenes Fläschchen handelte.


      »Versteck das! Schnell!«, flüsterte sie eindringlich. »Komm nicht hierher zurück, sondern tauche an einem anderen Ort unter. Die Phiole ist mit dem Elixier gefüllt – ich werde versuchen, dir mehr davon zu besorgen, ehe der Nachschub ausgeht. Du musst nach einer Möglichkeit suchen, dich mit mir in Verbindung zu setzen.«


      »Ja, aber wo hast du das denn her?«, fragte ich verblüfft.


      »Ich habe es dem Meister gestohlen! Und jetzt muss ich gehen, bevor er mich vermisst.«


      Sie sprang in die Türöffnung zurück und verschwand. Ich stand unschlüssig da. Ich war davon überzeugt, dass sie mit dieser Tat ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Ängstlich fragte ich mich, was Kathulos tun würde, sollte der Diebstahl entdeckt werden. Aber es wäre zu auffällig, in das Haus zurückzukehren. Ich hielt es für besser, an meinem Plan festzuhalten und zuzuschlagen, ehe Er mit dem Totenschädelgesicht bemerkte, dass sein Sklave ein doppeltes Spiel trieb.


      Also überquerte ich die Straße und ging zum wartenden Auto. Der Fahrer war ein hagerer, mittelgroßer Farbiger, den ich nie zuvor gesehen hatte. Ich musterte ihn scharf und fragte mich, wie viel er mitbekommen hatte. Aber er ließ keine Anzeichen erkennen, etwas gesehen zu haben. Und selbst falls ihm aufgefallen war, wie ich zurück in die Schatten trat, konnte er nicht wahrgenommen haben, was dort geschehen war, oder das Mädchen erkannt haben, das stand für mich fest.


      Er nickte bloß, als ich mich auf den Rücksitz des Wagens plumpsen ließ, und im nächsten Augenblick rollten wir über die verlassenen, mit einer Nebeldecke überzogenen Straßen davon. Bei dem Bündel, das neben mir auf dem Sitz lag, konnte es sich eigentlich nur um die Verkleidung handeln, die der Ägypter erwähnt hatte.


      Meine Empfindungen, als ich durch jene regnerische Nebelnacht rollte, lassen sich kaum angemessen beschreiben. Es kam mir vor, als wäre ich bereits tot, und die leeren, öden Straßen um mich herum wären die Pfade des Jenseits, über die mein Geist nun bis in alle Ewigkeit ziehen musste. In meinem Herz machte sich eine quälende Freude und zugleich düstere Verzweiflung breit – die Verzweiflung eines dem Untergang geweihten Mannes. Nicht, dass der Tod selbst mir solchen Schrecken bereitete – ein Rauschgiftsüchtiger stirbt viele Tode –, aber es fiel schwer, genau in dem Augenblick aus dem Leben zu scheiden, als Liebe in mein ödes Leben getreten war. Außerdem war ich noch jung.


      Ein bitteres Lächeln huschte über meine Lippen – sie waren auch jung gewesen, die Männer, die neben mir im Niemandsland gestorben waren. Ich schob meinen Ärmel zurück und ballte die Fäuste, spannte meine Muskeln an. An meinem ganzen Körper gab es kein überflüssiges Gramm Fett. Viel von meinem festen Fleisch war geschwunden, aber die Muskelstränge meines Bizeps traten immer noch wie eiserne Knoten hervor und deuteten massive Kraftreserven an. Aber ich wusste, dass das nur Fassade war, dass ich in Wirklichkeit ein zerbrochenes Wrack war. Mir verlieh lediglich das künstliche Feuer des Elixiers vorübergehend Kräfte, ansonsten hätte mich selbst ein schwächliches Mädchen zu Fall bringen können.


      Das Auto hielt zwischen ein paar Bäumen. Wir befanden uns am Rand eines exklusiven Vororts und Mitternacht war bereits vorbei. Durch die Bäume ragte vor den fernen Lichtern des nächtlichen London dunkel ein großes Haus auf.


      »Hier warte ich«, sagte der Fahrer. »Von der Straße oder vom Haus aus kann niemand den Wagen sehen.«


      Im Licht eines Streichholzes, das ich so hielt, dass man seinen Schein von draußen nicht sehen konnte, untersuchte ich die »Verkleidung« und hatte Mühe, nicht in irres Lachen auszubrechen. Bei dem Kostüm handelte es sich um das komplette Fell eines Gorillas! Ich klemmte mir das Bündel unter den Arm und trottete auf die Mauer zu, die das fremde Anwesen umgab. Ein paar Schritte, und die Bäume, hinter denen sich der Farbige mit dem Wagen versteckt hielt, verschwammen zu einer dunklen Masse. Ich glaubte nicht, dass er mich sehen konnte, aber sicherheitshalber ging ich nicht auf das eiserne Tor an der Vorderseite des Hauses zu, sondern auf die Mauer an der Seite, wo es kein Tor gab.


      Im Haus war kein Licht zu sehen. Sir Haldred war Junggeselle, und mir schien sicher, dass die Dienstboten längst zu Bett gegangen waren. Ich kletterte ohne Mühe über die Mauer und schlich mich über den dunklen Rasen zu einer Pforte an der Seite des Gebäudes. Die grässliche »Verkleidung« trug ich unter dem Arm. Die Tür war versperrt, wie ich das erwartet hatte, und ich wollte niemanden wecken, bis ich sicher ins Innere gelangt war, wo der Klang von Stimmen nicht bis zu einem möglichen Verfolger dringen konnte. Ich ergriff den Türknopf mit beiden Händen und begann mit der unmenschlichen Kraft, die mir das Elixier verliehen hatte, daran zu drehen. Der Knopf drehte sich in meinen Händen, und das Schloss zerbrach unvermittelt mit einem Knall, der wie ein Kanonenschuss durch die Stille hallte. Im nächsten Augenblick war ich im Haus und hatte die Tür hinter mir geschlossen.


      Ich machte einen einzigen Schritt durch die Dunkelheit in die Richtung, in der ich die Treppe vermutete, und blieb stehen, als ein Lichtstrahl mein Gesicht traf. Ich nahm das Glänzen einer Pistolenmündung wahr. Dahinter schwebte ein schmales, überschattetes Gesicht.


      »Stehen bleiben und Hände hoch!«


      Wie verlangt hob ich meine Hände und ließ das Bündel zu Boden gleiten. Ich hatte diese Stimme nur ein einziges Mal gehört, aber ich erkannte sie – wusste sofort, dass es sich bei dem Mann mit der Lampe und der Pistole um John Gordon handelte.


      »Wie viele außer dir sind noch hier?«


      Seine Stimme klang scharf und herrisch.


      »Ich bin allein«, antwortete ich. »Bringen Sie mich in ein Zimmer, wo man das Licht nicht von draußen sehen kann, dann werde ich Ihnen einige Dinge erzählen, die Sie interessieren dürften.«


      Er blieb stumm und bedeutete mir dann mit einer kurzen Handbewegung, das zu Boden gefallene Bündel wieder aufzuheben, trat dann zur Seite und signalisierte mir, ihm ins nächste Zimmer zu folgen. Dort führte er mich zu einer Treppe und an ihrem oberen Ende zu einer Tür, wo er schließlich das Licht anknipste.


      Wir betraten einen Raum, dessen Vorhänge zugezogen waren. Gordon hatte mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen, und nun stand er da und hielt mich immer noch mit seinem Revolver in Schach. Er trug jetzt konventionelle Kleidung, und ich sah einen groß gewachsenen, schlanken, aber kräftigen Mann vor mir, größer als ich, aber nicht so kräftig gebaut. Er hatte stahlgraue Augen und ein Gesicht mit markanten, scharf geschnittenen Zügen. Etwas an dem Mann zog mich an, während ich einen Bluterguss an seinem Kinn betrachtete. Hier musste ihn bei unserem letzten Zusammentreffen meine Faust getroffen haben.


      »Ich kann einfach nicht glauben«, meinte er scharf, »dass diese offensichtliche Ungeschicklichkeit und mangelnde Raffinesse keine Masche sind. Bestimmt haben Sie Ihre Gründe dafür, dass Sie mit mir in einem abgelegenen Raum sein wollen, aber ich versichere Ihnen, Sir Haldred ist trotzdem bestens beschützt. Stillhalten.«


      Er drückte mir den Lauf seines Revolvers gegen die Brust und tastete mit der anderen Hand über meine Kleider, forschte nach verborgenen Waffen und schien ein wenig überrascht, als er keine fand.


      »Trotzdem«, murmelte er wie im Selbstgespräch, »ein Mann, der mit bloßer Hand ein eisernes Schloss sprengen kann, braucht natürlich keine Waffen.«


      »Sie vergeuden wertvolle Zeit«, sagte ich ungeduldig. »Man hat mich heute Nacht hierhergeschickt, um Sir Haldred Frenton zu töten …«


      »Wer?« Die Frage kam wie ein Schuss.


      »Der Mann, der sich manchmal als Leprakranker verkleidet.«


      Er nickte, und seine Augen funkelten.


      »Dann war mein Verdacht also richtig.«


      »Ohne Zweifel. Hören Sie mir gut zu – wollen Sie, dass dieser Mann verhaftet oder getötet wird?«


      Gordon lachte grimmig.


      »Es hat wenig Sinn, jemandem, der an seiner Hand das Zeichen des Skorpions trägt, diese Frage zu beantworten.«


      »Dann folgen Sie meinem Rat und Ihr Wunsch wird in Erfüllung gehen.«


      Seine Augen verengten sich misstrauisch.


      »Das war also der Grund, weshalb Sie mit so viel Getöse hier eingedrungen sind und keinen Widerstand geleistet haben«, sagte er langsam. »Hat das Rauschgift, das Ihre Augen so weitet, den Verstand so sehr beeinträchtigt, dass Sie glauben, Sie könnten mich in einen Hinterhalt locken?«


      Ich presste die Hände gegen meine Schläfen. Die Zeit lief mir davon und jeder Augenblick zählte – wie konnte ich diesen Mann von meinen ehrlichen Absichten überzeugen?


      »Hören Sie: Mein Name ist Stephen Costigan. Ich bin Amerikaner. Ich war regelmäßiger Gast in Yun Shatus Kneipe, und süchtig nach Haschisch, wie Sie ganz richtig erkannt haben. Jetzt aber bin ich Sklave eines weitaus stärkeren Gifts. Auf diese Weise ist es dem Mann, den Sie als falschen Leprakranken kennen und den Yun Shatu und seine Kumpane ›Meister‹ nennen, gelungen, Macht über mich zu gewinnen. Er hat mich hierhergeschickt. Ich soll Sir Haldred ermorden – warum, weiß nur Gott allein. Aber ich habe mir eine Atempause verschafft, indem ich mir einen gewissen Vorrat dieses Rauschmittels gesichert habe, das ich zum Leben brauche. Ich fürchte und hasse diesen Meister. Hören Sie mir zu, und ich schwöre Ihnen bei allen Heiligen und Unheiligen, dass der falsche Leprakranke in Ihrer Gewalt sein wird, noch ehe die Sonne aufgeht!«


      Ich konnte erkennen, dass Gordon, ohne es zu wollen, beeindruckt war.


      »Sprechen Sie schnell!«, herrschte er mich an.


      Ich konnte spüren, dass er mir noch nicht glaubte, und fürchtete, alles könnte umsonst gewesen sein.


      »Wenn Sie nicht mit mir zusammenarbeiten wollen«, sagte ich, »dann lassen Sie mich gehen und ich werde irgendwie Mittel und Wege finden, an den Meister heranzukommen und ihn zu töten. Ich habe nicht viel Zeit – meine Stunden sind gezählt, und noch konnte ich meine Rache nicht in die Tat umsetzen.«


      »Lassen Sie mich hören, was Sie vorhaben, aber flott«, erwiderte Gordon.


      »Es ist ganz einfach. Ich werde in den Schlupfwinkel des Meisters zurückkehren und ihm sagen, dass ich den Mord begangen habe, mit dem er mich beauftragt hat. Sie müssen mir mit Ihren Männern folgen und das Haus umstellen, während ich den Meister mit meinem Bericht ablenke. Dann brechen Sie auf mein Zeichen die Türen auf und töten ihn oder nehmen ihn fest.«


      Gordon runzelte die Stirn. »Wo ist dieses Haus?«


      »Der Lagerschuppen hinter Yun Shatus Kneipe ist zu einer Art orientalischem Palast umgebaut worden.«


      »Der Lagerschuppen!«, rief er aus. »Wie kann das sein? Daran hatte ich zuerst auch gedacht, aber dann habe ich ihn sorgfältig von außen untersucht. Die Fenster sind vernagelt und von Spinnennetzen übersät. Sämtliche Türen sind von außen verbarrikadiert und die Siegel, die anzeigen, dass der Lagerschuppen verlassen ist, wurden nie gebrochen oder zerstört.«


      »Sie haben von unten einen Tunnel gegraben«, antwortete ich. »Der Tempel der Träume ist direkt mit dem Lagerhaus verbunden.«


      »Ich bin durch die Gasse zwischen den beiden Gebäuden gegangen«, sagte Gordon, »Die zur Gasse führenden Türen des Lagerschuppens sind, wie ich schon erwähnte, von außen vernagelt, so wie die ursprünglichen Besitzer sie verlassen haben. Es gibt offensichtlich keinerlei Hinterausgang vom Tempel der Träume.«


      »So hören Sie mir doch zu! Ein Tunnel verbindet die Gebäude. Ein Zugang befindet sich im Hinterzimmer von Yun Shatus Kneipe, der andere im Götzenraum des Lagerhauses.«


      »Ich war in Yun Shatus Hinterzimmer und habe keine derartige Verbindungstür gesehen.«


      »Der Tisch steht darauf. Ist Ihnen der schwere Tisch mitten im Raum aufgefallen? Wenn Sie ihn gedreht hätten, hätte sich die Geheimtür im Boden geöffnet. Mein Plan lautet wie folgt: Ich werde durch den Tempel der Träume hineingehen und mich mit dem Meister im Götzenraum treffen. Sie werden Ihre Männer unterdessen vor dem Lagerhaus postieren und weitere auf der anderen Straße vor dem Tempel der Träume warten lassen. Yun Shatus Gebäude grenzt, wie Sie wissen, an das Ufer der Themse. Das Lagerhaus, das zur gegenüberliegenden Seite ausgerichtet ist, liegt an einer schmalen, parallel zum Fluss verlaufenden Straße.


      Auf mein Zeichen lassen Sie Ihre Männer in dieser Straße die Eingangstür zum Lagerhaus aufbrechen und stürmen es. Gleichzeitig sollten die Beamten vor Yun Shatus Kneipe durch den Tempel der Träume eindringen. Stürmen Sie das Hinterzimmer und erschießen sie gnadenlos alle, die sie aufzuhalten versuchen. Dann öffnen Sie die Geheimtür im Boden, wie ich es erklärt habe. Meines Wissens gibt es keinen anderen Ausgang aus dem Versteck des Meisters. Deshalb werden er und seine Diener zwangsläufig versuchen, durch den Tunnel zu entkommen. Auf die Weise sind sie von beiden Seiten eingekesselt.«


      Gordon überlegte, während ich mit gespanntem Interesse sein Gesicht beobachtete.


      »Das könnte eine Falle sein«, murmelte er. »Oder vielleicht auch ein Versuch, mich von Sir Haldred wegzulocken, aber …«


      Ich hielt den Atem an.


      »Ich bin von Natur ein Spieler«, sagte er langsam. »Ich werde mich auf mein Bauchgefühl verlassen – aber Gott stehe Ihnen bei, falls Sie mich anlügen!«


      Ich sprang auf.


      »Dem Himmel sei Dank! Und jetzt helfen Sie mir, in dieses Kostüm zu schlüpfen. Ich muss es tragen, wenn ich zu dem Auto zurückkehre, das auf mich wartet.«


      Seine Augen verengten sich, als ich die schreckliche Maskerade ausschüttelte und begann, sie anzulegen.


      »Hier zeigt sich die Hand des Meisters. Man hat Sie bestimmt angewiesen, Spuren Ihrer Hände in diesen scheußlichen Handschuhen zu hinterlassen?«


      »Ja, obwohl mir der Grund dafür schleierhaft ist.«


      »Ich glaube, ich kenne ihn – der Meister ist dafür berüchtigt, dass er bei seinen Verbrechen keine Spuren hinterlässt. Heute Abend ist aus einem Zoo ganz in der Nähe ein großer Affe entkommen. Wenn ich jetzt diese Verkleidung sehe, scheint mir das kein Zufall zu sein. Man hätte die Schuld an Sir Haldreds Tod dem Affen zugeschoben.«


      In den Anzug zu steigen war einfach, und die Illusion der Verkleidung war so perfekt, dass mich ein Schaudern überkam, als ich mich in einem Spiegel betrachtete.


      »Jetzt ist es zwei Uhr«, sagte Gordon. »Wenn man die Zeit einkalkuliert, die Sie brauchen, um zurück nach Limehouse zu kommen, und die notwendigen Vorbereitungen, um meine Männer an Ort und Stelle zu bringen, kann ich Ihnen versprechen, dass das Haus um halb fünf von allen Seiten umstellt sein wird. Geben Sie mir einen Vorsprung – warten Sie hier, bis ich das Haus verlassen habe, damit ich mindestens so früh wie Sie an Ort und Stelle bin.«


      »Gut!« Ich ergriff impulsiv seine Hand. »Ihnen wird sicherlich ein Mädchen begegnen. Es hat mit den schrecklichen Taten des Meisters nichts zu tun. Sie ist genau wie ich lediglich ein Opfer der Umstände. Gehen Sie sanft mit ihr um.«


      »Das verspreche ich Ihnen. Auf was für ein Signal soll ich achten?«


      »Ich habe keine Möglichkeit, Ihnen ein Signal zu geben. Überhaupt bezweifle ich, dass man draußen auf der Straße irgendwelche Geräusche aus dem Haus hören würde. Lassen Sie Ihre Männer einfach um Punkt fünf zuschlagen.«


      Ich wandte mich zum Gehen.


      »Ein Mann erwartet Sie mit einem Wagen, stimmt das? Haben Sie die Befürchtung, dass er Verdacht schöpft?«


      »Ich habe Mittel und Wege, das herauszufinden«, erwiderte ich grimmig. »Sollte er wirklich misstrauisch werden, dann kehre ich allein in den Tempel der Träume zurück.«


      Kapitel 11: Vier Uhr vierunddreißig


      Doch es herrschte ungebrochen


      Schweigen, aus dem Dunkel krochen


      Keine Zeichen.


      Edgar Allan Poe


      Die Tür schloss sich leise hinter mir, das große dunkle Haus ragte noch finsterer als zuvor hinter mir auf. Gebückt rannte ich über den feuchten Rasen, zweifellos eine groteske, unheimliche Gestalt. Jeder, der mich sah, hätte mich sicher nicht für einen Menschen, sondern für einen riesigen Affen gehalten. So geschickt hatte der Meister geplant.


      Ich kletterte über die Mauer, ließ mich auf der anderen Seite herunterfallen und hastete durch die Finsternis und den stetig fallenden Nieselregen zur Baumgruppe, wo das Auto abfahrbereit wartete.


      Der Fahrer lehnte sich aus dem Vordersitz heraus. Ich atmete keuchend und versuchte, mich wie ein Mann zu benehmen, der gerade kaltblütig gemordet hatte und vom Tatort geflohen war.


      »Du hast nichts gehört, kein Geräusch, keinen Schrei?«, zischte ich und packte ihn am Arm.


      »Keinen Lärm, nur ein leichtes Krachen, als Sie hineingegangen sind«, antwortete er. »Sie haben gute Arbeit geleistet – niemand, der auf der Straße vorbeikam, könnte Verdacht geschöpft haben.«


      »Bist du die ganze Zeit im Wagen geblieben?«, fragte ich. Als er das bestätigte, packte ich ihn am Fußknöchel und strich mit der Hand über seine Schuhsohle. Sie war vollkommen trocken, genauso wie sein Hosenaufschlag. Zufrieden kletterte ich auf den Rücksitz. Wenn er auch nur einen Schritt ins Freie gemacht hätte, wäre eine verräterische Feuchtigkeit an Schuh und Hose nicht zu vermeiden gewesen.


      Ich wies ihn an, den Motor so lange nicht zu starten, bis ich das Affenfell abgestreift hatte. Dann rasten wir durch die Nacht und mich überkamen Zweifel und Unsicherheit. Weshalb in aller Welt sollte Gordon einem Fremden und noch dazu einem ehemaligen Komplizen des Meisters vertrauen? Würde er meine Geschichte nicht als Hirngespinst eines Rauschgiftsüchtigen abtun? Oder einfach als Lüge mit der Absicht, ihn in eine Falle zu locken oder zu täuschen? Andererseits, weshalb hatte er mich gehen lassen, wenn er mir nicht glaubte?


      Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Jedenfalls würde nichts, was Gordon tat oder nicht tat, am Ende mein Schicksal beeinflussen. Ja, Zuleika hatte mir das Elixier gegeben, aber die Ration würde nur für wenige Tage reichen. Ich dachte die ganze Zeit an sie. Und noch größer als der Wunsch nach Rache an Kathulos war die Hoffnung, dass Gordon Zuleika aus den Klauen des Unholds würde befreien können. Wenn Gordon mich im Stich ließe, hatte ich immer noch meine Hände, dachte ich grimmig. Und wenn ich die knochige Gestalt des Totenschädelgesichtigen zu fassen bekam –


      Plötzlich musste ich an Yussef Ali und seine seltsamen Worte denken, deren Bedeutung mir erst jetzt bewusst wurde. »Der Meister hat sie mir in den Tagen des Imperiums versprochen!«


      Die Tage des Imperiums – was konnte das bedeuten?


      Endlich hielt das Fahrzeug vor dem Gebäude, in dem sich der Tempel der Träume verbarg. Es lag jetzt dunkel und still vor uns. Die Fahrt war mir endlos vorgekommen, und als ich ausstieg und auf die Uhr am Armaturenbrett des Wagens schaute, machte mein Herz einen Satz. Es war 04:34 Uhr, und wenn meine Augen mich nicht täuschten, konnte ich in dem Schatten auf der anderen Straßenseite Bewegung erkennen. Zu dieser späten Stunde konnte das nur zwei Dinge bedeuten – entweder wartete irgendein Bediensteter des Meisters auf meine Rückkehr, oder Gordon hatte Wort gehalten. Der Farbige fuhr weg und ich öffnete die Tür, durchquerte die verlassene Bar und betrat den Opiumraum. Die Träumer lagen überall auf den Pritschen und dem Boden, denn Orte wie dieser kennen weder Tag noch Nacht wie bei normalen Menschen. Alle lagen in trunkenem Schlummer.


      Die Lampen schimmerten durch den Rauch. Schweigen hing wie Nebel in der Luft.


      Kapitel 12: Die Uhr schlägt fünf


      Er sah gigantische Spuren des Todes


      Und vielfache Anzeichen des Unheils.


      G. K. Chesterton


      Zwei der jungen Chinesen hockten zwischen den flackernden Feuern und starrten mich mit unbewegter Miene an, als ich mir meinen Weg zwischen den Liegenden hindurch bahnte und zur hinteren Tür ging. Zum ersten Mal durchquerte ich den Korridor allein und ertappte mich erneut bei dem Gedanken, was wohl in den seltsamen Truhen verborgen sein mochte, die an den Wänden standen.


      Ich klopfte viermal an die Unterseite der Falltür, und im nächsten Augenblick stand ich im Götzenraum. Mir stockte verblüfft der Atem – das lag aber nicht etwa daran, dass mir Kathulos in all seiner Schrecklichkeit an einem Tisch gegenübersaß. Abgesehen von dem Tisch, dem Stuhl, auf dem der Totenschädelgesichtige saß, und dem Altar – jetzt frei von Weihrauch – war der Raum völlig kahl! Mein Blick fiel auf düstere, rohe Wände des ungenutzten Lagerschuppens, nicht aber auf die kostbaren Teppiche, an die ich mich gewöhnt hatte. Die Palmen, die Statuen, die Trennwand – alles war verschwunden.


      »Ah, Mr. Costigan, Sie wundern sich ohne Zweifel.«


      Die tot wirkende Stimme des Meisters riss mich aus meinen Gedanken. Seine Schlangenaugen glitzerten unheilvoll. Die langen, gelben Finger schienen auf dem Tisch ständig in Bewegung zu sein.


      »Ohne Zweifel hast du mich für einen vertrauensseligen Narren gehalten!«, herrschte er mich plötzlich an. »Hast du geglaubt, ich würde dich nicht beobachten lassen? Du Narr. Yussef Ali war in jedem Augenblick ganz in deiner Nähe!«


      Einen Moment lang stand ich sprachlos und aufgrund seiner Worte wie erstarrt da. Doch als mir bewusst wurde, was er da gesagt hatte, warf ich mich mit einem Aufschrei nach vorne. Im gleichen Augenblick, noch ehe meine zupackenden Finger sich um die Horrorgestalt auf der anderen Seite des Tisches schließen konnten, kamen von allen Seiten Männer herangestürzt. Ich wirbelte herum und wählte mit dem ungetrübten Blick des Hasses Yussef Ali aus all den von Wut verzerrten Gesichtern aus und knallte ihm mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft die rechte Faust gegen die Schläfe. Als er zu Boden ging, brachte Hassim mich zu Fall und ein Chinese schleuderte ein Fangnetz über meine Schultern. Ich stemmte mich hoch und zerfetzte das Netz, als bestünde es aus Bindfaden. Doch in dem Augenblick streckte mich ein Totschläger in der Hand von Ganra Singh zu Boden. Benommen und blutend blieb ich liegen.


      Schmale, sehnige Hände packten mich und fesselten mich mit Bändern, die brutal in mein Fleisch schnitten. Als ich aus dem Abgrund halber Bewusstlosigkeit auftauchte, lag ich auf dem Altar. Der maskierte Kathulos beugte sich wie ein hagerer Elfenbeinturm über mich. Ganra Singh, Yar Khan, Yun Shatu und ein paar andere, die ich als regelmäßige Besucher im Tempel der Träume kannte, umstanden den Altar im Halbkreis. Dahinter – und ihr Anblick versetzte mir einen tiefen Stich ins Herz – sah ich Zuleika, die sich in eine Türnische duckte, das Gesicht weiß, die Hände in einer Geste voll fassungslosem Schrecken gegen die Wangen gepresst.


      »Ich habe dir nicht völlig vertraut«, sagte Kathulos in seiner zischelnden Sprechweise, »also habe ich Yussef Ali hinter dir hergeschickt. Er hat die Baumgruppe vor dir erreicht, ist dir in das Anwesen gefolgt und hat deine hochinteressante Unterredung mit John Gordon belauscht – er ist wie eine Katze an der Hauswand emporgeklettert und hat sich an den Dachsims geklammert. Dein Fahrer fuhr absichtlich langsam, um Yussef Ali genügend Zeit zu geben vor dir zurückzukommen – ich hatte ohnehin beschlossen, meine Bleibe zu wechseln. Mein Mobiliar ist bereits zu einem anderen Haus unterwegs. Sobald wir den Verräter beseitigt haben – dich! –, werden wir dieses Gebäude ebenfalls verlassen. Deinem Freund Gordon werden wir eine kleine Überraschung hinterlassen, wenn er gegen halb sechs hier eintrifft.«


      Mein Herz machte einen plötzlichen Satz und ich schöpfte wieder Hoffnung. Yussef Ali hatte den abgesprochenen Zeitpunkt nicht richtig verstanden, und Kathulos wähnte sich in falscher Sicherheit, während Gordons Leute das Haus bereits lautlos umstellt hatten. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, wie Zuleika von der Tür verschwand.


      Ich musterte Kathulos, ohne recht zu hören, was er sagte. Es würde gleich fünf sein, wenn er noch ein wenig zögerte. Doch dann erstarrte ich, als der Ägypter ein Wort sagte und Li Kung, ein hagerer, leichenblasser Chinamann, aus dem stummen Halbkreis trat und einen langen, dünnen Dolch aus seinem Ärmel zog. Meine Augen suchten nach der Uhr, die immer noch auf dem Tisch stand, und mir wurde mulmig zumute. Bis fünf waren es noch zehn Minuten. Mein Tod hatte nicht viel zu bedeuten, weil er nur das Unvermeidbare beschleunigte, aber vor meinem inneren Auge konnte ich Kathulos und seine Mörder entkommen sehen, während die Polizei den Glockenschlag zur vollen Stunde erwartete.


      Das Schädelgesicht hielt in seiner Tirade inne und stand lauschend da. Es kam mir so vor, als warnte sein unheimliches Gespür ihn vor einer drohenden Gefahr. Im Staccato erteilte er Li Kung seine Befehle und dieser sprang vor, den Dolch auf meine Brust gerichtet.


      Plötzlich lag eine unheimliche Spannung in der Luft. Die scharfe Dolchspitze schwebte hoch über mir – laut und klar tönte das Schrillen einer Polizeipfeife und gleich danach war ein ungeheuer lautes Poltern aus dem vorderen Bereich des Lagerhauses zu vernehmen!


      Kathulos sprang auf, wurde hektisch, zischte Befehle wie eine Katze! Mit einem mächtigen Satz sprang er auf die verborgene Tür zu, die anderen folgten ihm. Alles vollzog sich mit der Geschwindigkeit eines Albtraums. Li Kung war den anderen gefolgt, aber Kathulos rief ihnen über die Schulter einen Befehl zu. Der Chinese wandte sich um und stürzte mit hoch erhobenem Dolch auf den Altar zu, wo ich mit Verzweiflung im Blick lag.


      Ein Schrei durchschnitt den Lärm, und als ich mich zur Seite drehte, um dem Dolch auszuweichen, fiel mein Blick auf Kathulos, der Zuleika wegzerrte. Dann stürzte ich mit einem verzweifelten Ruck vom Altar und Li Kungs Dolch bohrte sich, meine Brust um Millimeter verfehlend, zentimetertief in die dunkel gebeizte Tischplatte und blieb zuckend darin stecken.


      Ich war auf den Boden gefallen und konnte nicht genau sehen, was in dem Raum passierte, aber ich hatte ein Gefühl, als spiele sich das alles in weiter Ferne ab. Ich konnte Männer schreien hören, widerwärtig, aber aus scheinbar endloser Distanz. Dann riss Li Kung sein Messer aus der Tischplatte und sprang mit einem Satz wie ein Tiger um den Altar herum. Gleichzeitig knallte an der Tür ein Revolver – der Chinese drehte sich um seine Achse, der Dolch entglitt seiner Hand und er sackte zu Boden.


      Gordon, noch mit rauchendem Revolver in der Hand, stürzte durch die Tür, wo noch vor wenigen Augenblicken Zuleika gestanden hatte. Hinter ihm drängten drei hünenhafte Männer in Zivil in den Raum. Gordon durchschnitt meine Fesseln und zerrte mich in die Höhe.


      »Schnell, wo sind sie hin?«


      Im Raum war niemand außer mir, Gordon und seinen Leuten, sah man von den beiden Leichen auf dem Boden ab.


      Ich fand die Geheimtür und entdeckte nach ein paar Sekunden den Hebel, mit der sie sich öffnen ließ. Mit gezogenen Waffen drängten sich die Männer um mich und spähten nervös in den dunklen Treppenschacht. Kein Laut drang aus der vollkommenen Finsternis.


      »Das ist unheimlich!«, murmelte Gordon. »Ich vermute, der Meister und seine Gefolgsleute sind in diese Richtung gegangen, als sie das Gebäude verließen – denn hier sind sie ja ganz offensichtlich nicht! Leary und seine Männer hatten den Auftrag, sie entweder im Tunnel oder im Hinterzimmer von Yun Shatus Kneipe aufzuhalten. Jedenfalls hätten sie uns das inzwischen so oder so melden sollen.«


      »Vorsicht, Sir!«, rief einer der Männer plötzlich. Gordon schlug unter lautem Seufzen mit dem Lauf seines Revolvers zu und zerschmetterte den Schädel einer Riesenschlange, die lautlos über die Stufen aus der Finsternis nach oben gekrochen war.


      »Sehen wir, was hier los ist«, sagte er und richtete sich auf.


      Aber ehe er die erste Treppenstufe betreten konnte, hielt ich ihn auf. Mir lief es eisig über den Rücken und ich begann allmählich zu begreifen, was hier geschehen war – die Stille in dem Tunnel, die Abwesenheit der Detektive, die Schreie vor ein paar Minuten, als ich auf dem Altar lag. Ich untersuchte den Mechanismus, der die Tür geöffnet hatte, und fand daneben einen anderen, kleineren Hebel – allmählich ahnte ich, was jene geheimnisvollen Truhen im Tunnel enthielten.


      »Gordon.« Seine Stimme klang heiser. »Haben Sie eine elektrische Taschenlampe?«


      Einer seiner Männer zog sie aus der Tasche.


      »Leuchten Sie in den Tunnel. Aber wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, setzen Sie keinen Fuß auf die Stufen.«


      Der Lichtstrahl schnitt durch die Schatten, leuchtete den Gang aus und zeichnete deutlich eine Szene nach, die mich für den Rest meines Lebens verfolgen wird. Auf dem Boden des Tunnels, zwischen den Truhen, die jetzt alle offen gähnten, lagen zwei Männer, die Londons bestem Geheimdienst angehörten. Mit verkrümmten Gliedern und schrecklich verzerrten Gesichtern lagen sie da und über ihnen wandten sich in langem, schuppigem Glanz Dutzende scheußliche Reptilien.


      Die Uhr schlug fünf.


      Kapitel 13: Der blinde Bettler im Auto


      Ein Bettler, einem Schurken gleich,


      giert er nach Brot und Bier.


      G. K. Chesterton


      Die kalte, graue Morgendämmerung stahl sich über den Fluss, während wir in der verlassenen Bar im Tempel der Träume standen. Gordon befragte die beiden Beamten, die vor dem Gebäude Wache gehalten hatten, während ihr bedauernswerter Kollege hineingegangen war, um den Tunnel zu erkunden.


      »Sir, als wir den Pfiff hörten, stürmten Leary und Murken in die Bar und stießen die Tür zur Opiumkammer auf. Wir haben unterdessen wie befohlen am Eingang zur Bar gewartet. Gleich darauf kamen ein paar zerlumpte Kiffer herausgetaumelt und wir haben sie gepackt. Aber sonst hat niemand den Raum verlassen und wir haben nichts von Leary und Murken gehört, also haben wir einfach gewartet, bis dann Sie kamen, Sir.«


      »Sie haben keinen hünenhaften Schwarzen oder den Chinesen Yun Shatu gesehen?«


      »Nein, Sir. Nach einer Weile sind die Kollegen von der Streife gekommen und wir haben eine Blockade um das Haus gebildet, aber gesehen haben wir niemanden.«


      Gordon zuckte die Achseln. Ein paar beiläufige Fragen hatten genügt, um ihn davon zu überzeugen, dass die Festgenommenen harmlose Süchtige waren, und er hatte sie freigelassen.


      »Sind Sie sicher, dass sonst niemand herausgekommen ist?«


      »Ja, Sir – nein, warten Sie. Ein jämmerlicher alter blinder Bettler hat das Gebäude verlassen, schmutzig, in Lumpen. Ein verwahrlostes Mädchen hat ihn geführt. Wir haben ihn angehalten, aber nicht festgenommen – eine so erbärmliche Gestalt konnte doch nicht gefährlich sein.«


      »Nein?«, stieß Gordon hervor. »In welche Richtung ging er denn?«

    

  


  »Das Mädchen hat ihn bis zur nächsten Straße geführt, dann hielt ein Auto an und die beiden stiegen ein und fuhren weg, Sir.«


  Gordon funkelte den Mann an.


  »Über die Dummheit des Londoner Detectives macht man sich zu Recht auf der ganzen Welt lustig«, sagte er mit beißendem Spott. »Es kam Ihnen sicher nicht eine Sekunde lang merkwürdig vor, dass ein Bettler aus Limehouse im eigenen Automobil herumfährt.«


  Dann wischte er ungeduldig einen Verteidigungsversuch des Mannes weg und drehte sich zu mir um. Man konnte die Müdigkeit in seinen Augen erkennen.


  »Mr. Costigan, wenn Sie mich bitte in meine Wohnung begleiten würden. Ich bin sicher, wir werden gemeinsam ein wenig Licht ins Dunkel bringen können.«


  Kapitel 14: Das schwarze Reich


  In Blut getaucht der neue Speer, wie die Frau vergeblich schrie!


  Oh, die Tage vor den Briten! Ihre Rückkehr kommt wohl nie.


  Talbot Mundy


  Gordon zündete ein Streichholz an und sah dann abwesend zu, wie es in seiner Hand erlosch. Die türkische Zigarette hing unangezündet zwischen seinen Fingern.


  »Ich denke, diese Schlussfolgerung ist logisch«, meinte er dann. »Das schwache Glied in unserer Kette war der Mangel an Leuten. Aber, verdammt, man kann schließlich nicht um zwei Uhr morgens eine ganze Armee aufbieten, auch nicht mit der Hilfe von Scotland Yard. Als ich nach Limehouse aufbrach, habe ich die Anweisung hinterlassen, mir eine Anzahl Streifenpolizisten zur Unterstützung zu schicken, sobald man sie entbehren kann. Und die sollten das Haus umstellen.


  Die Männer sind zu spät gekommen, um zu verhindern, dass die Helfer des Meisters durch die Seitentüren und -fenster entkommen konnten, was ihnen ja ohne Zweifel mit Leichtigkeit gelungen ist, weil nur Finnegan und Hansen vor dem Gebäude Wache hielten. Aber sie waren rechtzeitig da, um zu vereiteln, dass der Meister selbst auf diese Weise flüchtet – ohne Zweifel hat er gewartet, um seine Verkleidung anzulegen, und deshalb wurde er gesehen. Dass er entkommen konnte, verdankt er seinem Geschick, seiner Dreistigkeit und der Tollpatschigkeit von Finnegan und Hansen. Das Mädchen in seiner Begleitung …«


  »Das war ohne Zweifel Zuleika.« Ich sagte das bedrückt und fragte mich erneut, was sie an den ägyptischen Zauberer fesselte.


  »Sie hat Ihnen das Leben gerettet«, knirschte Gordon und entzündete ein neues Streichholz. »Wir standen im Dunkel vor dem Lagerhaus und warteten, bis die Stunde schlug, und wussten natürlich nicht, was im Haus vor sich ging. Da erschien ein Mädchen an einem der vergitterten Fenster und flehte uns an, um Gottes Willen etwas zu tun. Ein Mann würde ermordet werden, sagte sie. Also brachen wir sofort die Türen auf. Aber als wir das Gebäude betraten, war sie nirgends mehr zu sehen.«


  »Sie ist ohne Zweifel in den Raum zurückgegangen«, murmelte ich, »und dort hat der Meister sie gezwungen, ihn zu begleiten. Ich hoffe nur, er nicht weiß, dass sie ihn verraten hat.«


  »Ich frage mich«, sagte Gordon und ließ das verkohlte Streichholz fallen, »ob sie erraten hat, wer wir sind, oder ob sie in ihrer Verzweiflung jeden um Hilfe gebeten hätte.


  Aber entscheidend ist folgender Punkt: Alles deutet darauf hin, dass Leary und Murken sofort, als sie das Pfeifsignal hörten, von vorne in Yun Shatus Kneipe eingedrungen sind, während meine drei Männer und ich uns zum gleichen Zeitpunkt durch den Fronteingang Zutritt zum Lagerhaus verschafft haben. Da wir ein paar Sekunden brauchten, um die Tür einzuschlagen, liegt die Vermutung nahe, dass Leary und Murken die Geheimtür gefunden und den Tunnel betreten haben, bevor wir uns Zugang zu dem Lagerhaus verschaffen konnten.


  Da der Meister schon vorher über unsere Pläne informiert war und deshalb wusste, dass wir durch den Tunnel eindringen würden, und längst Vorkehrungen für eine solche Situation getroffen hatte …«


  Ein Schauder überlief mich.


  »… hat er den Hebel betätigt, mit dem die Truhen geöffnet wurden. Die Schreie, die Sie hörten, als Sie auf dem Altar lagen, waren die Todesschreie von Leary und Murken. Dann stiegen der Meister und die anderen in den Tunnel hinab und ließen den Chinesen zurück um Sie zu erledigen. Und dann, so unglaublich es auch klingt – zwängten sie sich unverletzt zwischen den Schlangen hindurch, betraten Yun Shatus Haus und entkamen von dort, wie ich es gesagt habe.«


  »Das halte ich für unmöglich. Weshalb sollten die Schlangen nicht auch sie angreifen?«


  Gordon schaffte es endlich, seine Zigarette anzuzünden. Er nahm ein paar paffende Züge, ehe er mir antwortete.


  »Möglicherweise waren die Reptilien noch mit den Sterbenden beschäftigt oder – ich habe bei früheren Begegnungen erlebt, dass der Meister Macht über Tiere aller Art besitzt. Wie er und seine Sklaven sich unverletzt ihren Weg zwischen diesen giftigen Bestien bahnen konnten, müssen wir für den Augenblick als eines von vielen ungelösten Rätseln im Raum stehen lassen, die diesen geheimnisvollen Mann umgeben.«


  Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Wir waren jetzt an dem Punkt angelangt, der mich dazu veranlasst hatte, Gordon in seine gepflegte, aber irgendwie bizarre Wohnung zu begleiten.


  »Sie haben mir noch nicht gesagt«, meinte ich abrupt, »wer dieser Mann ist und was ihn antreibt.«


  »Was die Frage angeht, wer er ist, kann ich nur sagen, dass er unter der Bezeichnung bekannt ist, die auch Sie kennen – der ›Meister‹. Ich habe ihn nie ohne Maske gesehen und kenne weder seinen wirklichen Namen noch seine Nationalität.«


  »Da kann ich Sie in gewisser Weise aufklären«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich habe ihn ohne Maske gesehen und auch den Namen gehört, mit dem seine Sklaven ihn anreden.«


  Gordons Augen leuchteten und er beugte sich zu mir hin.


  »Sein Name«, fuhr ich fort, »ist Kathulos und er behauptet, Ägypter zu sein.«


  »Kathulos«, wiederholte Gordon. »Sie sagen, er behauptet Ägypter zu sein – haben Sie Anlass, an dieser Angabe zu zweifeln?«


  »Er kann aus Ägypten stammen«, erwiderte ich bedächtig, »aber er sieht irgendwie anders aus als alle Menschen, die ich je zuvor zu Gesicht bekommen habe. Hohes Alter mag einige dieser Besonderheiten erklären, aber es gibt da ein paar Unterschiede, von denen mir meine anthropologischen Studien sagen, dass sie angeboren sein müssen – Gesichtszüge, die bei jedem anderen Menschen abnormal wären, aber bei Kathulos völlig normal scheinen. Das klingt paradox, das gebe ich zu. Aber um das schrecklich Unmenschliche des Mannes ganz zu verstehen, müssten Sie ihn selbst einmal ohne Maske sehen.«


  Gordon hörte mir aufmerksam zu, als ich ihm in schnellen Worten das Aussehen des Ägypters schilderte, wie ich es in Erinnerung hatte – ein Bild, das sich unauslöschlich in mein Gehirn eingebrannt hatte.


  Als ich meine Ausführungen beendet hatte, nickte er.


  »Wie ich schon sagte, ich habe Kathulos immer nur in der Verkleidung eines Bettlers, eines Leprakranken oder dergleichen zu Gesicht bekommen – und da war er immer fast völlig in Lumpen gehüllt. Dennoch ist auch mir aufgefallen, dass er auf eine kaum zu beschreibende Weise anders ist – bei anderen Menschen habe ich so etwas noch nie gesehen.«


  Gordon tippte mit den Fingern auf sein Knie – das war eine Angewohnheit, die mir schon früher an ihm aufgefallen war. Er tat das immer dann, wenn ihn irgendein Problem stark beschäftigte.


  »Sie haben mich gefragt, was dieser Mann für Ziele hat«, begann er dann langsam. »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.


  Die Position, die ich bei den britischen Behörden einnehme, ist ungewöhnlich und sehr speziell. Man könnte mich einen Sonderbeauftragten nennen – mit Vollmachten, die ganz auf meine Tätigkeit zugeschnitten sind. Ich habe im Krieg als Geheimdienstbeamter meine Vorgesetzten davon überzeugt, dass ein solches Amt gebraucht wird und ich die Fähigkeiten mitbringe, um es auszuüben.


  Vor etwas mehr als siebzehn Monaten hat man mich nach Südafrika geschickt, um Informationen über die Unruhen zu beschaffen, die sich dort seit dem Weltkrieg bei den Eingeborenen ausgebreitet haben. Sie haben in letzter Zeit beunruhigende Ausmaße angenommen. Dort geriet ich zum ersten Mal auf die Spur des Mannes, den Sie Kathulos nennen. Ich stellte fest, dass Afrika sich als brodelnder Kessel des Aufruhrs präsentierte, von Marokko bis Kapstadt. Das alte Gelübde war erneuert worden – die Neger und die Mohammedaner sollten sich zusammenrotten und den Weißen Mann ins Meer treiben.


  Es ist natürlich nicht das erste Mal, dass ein solcher Bund geschlossen wurde, aber bis jetzt hatte man ihn immer wieder zerschlagen können. Aber diesmal spürte ich hinter all den Verschleierungstaktiken die Handschrift eines gewaltigen Intellekts und ein unheimliches Genie, das mächtig genug war, um tatsächlich eine solche Vereinigung herbeizuführen und sie dauerhaft zu erhalten.


  Ausschließlich auf Grundlage von Andeutungen und vagen Hinweisen folgte ich der Spur durch Zentralafrika bis hinauf nach Ägypten. Dort stieß ich endlich auf unumstößliche Beweise für die Existenz eines solchen Mannes. Die Gerüchte sprachen von einem lebenden Toten – einem Mann mit einem Totenschädelgesicht. Ich erfuhr, dass er der Hohepriester der mysteriösen Skorpion-Gesellschaft von Nordafrika sei. Die einen nannten ihn Schädelgesicht, die anderen Meister und wieder andere ›den Skorpion‹.


  Ich heftete mich an die Spur bestochener Beamter und entwendeter Staatsgeheimnisse und spürte ihn schließlich in einer Kneipe im Eingeborenenviertel von Alexandria auf – verkleidet als Leprakranker. Ich hörte, wie die Eingeborenen ihn ›mächtiger Skorpion‹ nannten, aber er konnte mir entkommen.


  Dann führten plötzlich alle Spuren ins Nichts und ich verlor seine Fährte, bis Gerüchte von seltsamen Geschehnissen in London an meine Ohren drangen. Daraufhin kehrte ich nach England zurück und ging hier Hinweisen über eine undichte Stelle im Kriegsministerium nach.


  Wie ich angenommen hatte, war mir der Skorpion zuvorgekommen. Dieser Mann, dessen Ausbildung und Geschick alles übertrifft, was mir je begegnete, ist schlicht und einfach der Anführer und Betreiber einer globalen Bewegung, wie sie die Welt noch nie zuvor gesehen hat. Seine erklärte Absicht ist der Sturz der weißen Rassen!


  Sein Endziel ist ein Schwarzes Imperium mit ihm als Kaiser der Welt. Und um das zu erreichen, hat er die Schwarzen, die Braunen und die Gelben in einer monströsen Verschwörung zusammengerottet.«


  »Jetzt verstehe ich, was Yussef Ali gemeint hat, als er ›Die Tage des Imperiums‹ ansprach«, murmelte ich.


  »Genau«, stieß Gordon mit kaum verhohlener Erregung hervor. »Kathulos’ Macht ist grenzenlos und unvorstellbar. Seine Tentakel reichen wie die eines Tintenfischs in die höchsten Kreise der Zivilisation und die fernsten Winkel der Erde. Und seine mächtigste Waffe ist – Rauschgift! Er hat Europa und sicherlich auch Amerika mit Opium und Haschisch überflutet. Trotz aller Bemühungen war es bisher unmöglich, die Lücken in den Grenzen zu schließen, durch die das Teufelszeug hereingeschmuggelt wird. Und damit umgarnt und versklavt er Männer und Frauen gleichermaßen.


  Sie haben mir berichtet, Sie hätten aristokratisch wirkende Männer und Frauen beobachtet, die Yun Shatus Kneipe besuchten. Ohne Zweifel waren das Rauschgiftsüchtige – denn wie ich schon sagte, die Sucht lauert auch an höchsten Stellen. Sie macht selbst vor Regierungsbeamten nicht halt. Sie holen sich das Zeug, nach dem sie lechzen, und bezahlen dafür mit Staatsgeheimnissen, Insiderinformationen und Schutzversprechen, die der Meister dann für seine Verbrechen ausnutzt.


  Oh, der ›Meister‹ ist geschickt, er arbeitet nicht ohne Plan! Er wird vorbereitet sein, wenn die schwarze Flut ausbricht. Wenn seine Strategie aufgeht, werden die Regierungen der weißen Rassen von einem Geflecht aus Korruption durchzogen sein – die stärksten Männer der weißen Rassen werden tot sein, die militärischen Geheimnisse der weißen Männer werden auch die seinen sein. Wenn es dazu kommt, erwarte ich, dass sich die farbigen Rassen überall auf der Welt gegen die weiße Herrschaft auflehnen – Rassen, die im letzten Krieg gelernt haben, wie der Weiße Mann Krieg führt, und die unter der Führung eines Mannes wie Kathulos und mithilfe der besten Waffen des Weißen Mannes schier unbesiegbar sein dürften.


  Nach Ostafrika hat sich ein stetiger Strom von Gewehren und Munition ergossen, der erst versiegte, nachdem ich seine Quelle ausfindig machte. Ich habe herausgefunden, dass eine seriöse und verlässliche schottische Firma diese Waffen liefert. Mehr noch: Der Direktor des Unternehmens war ein Opiumsklave. Das reichte mir. Ich fand heraus, dass Kathulos die Hand im Spiel hatte. Der Geschäftsmann wurde verhaftet und hat später in seiner Zelle Selbstmord verübt – aber das ist nur eine der vielen Situationen, zu deren Lösung man mich heranzieht.


  Und dann der Fall von Major Fairlan Morley. Er nahm, ähnlich wie ich, eine sehr flexible Sonderstellung ein. Man hatte ihn nach Transvaal geschickt, wo er sich mit demselben Fall wie ich befasste. Er hat eine Anzahl von Geheimberichten nach London geschickt. Sie trafen vor ein paar Wochen ein und wurden im Safe einer Bank verwahrt. Ein Begleitbrief enthielt detaillierte Anweisungen, wonach die Papiere ausschließlich auf Verlangen dem Major persönlich auszuhändigen seien. Im Falle seines Todes sollten sie mir übergeben werden.


  Als ich erfuhr, dass Fairlan Afrika verlassen hatte, schickte ich vertrauenswürdige Männer nach Bordeaux, wo sein erster Landgang auf europäischem Boden vorgesehen war. Es gelang meinen Leuten nicht, das Leben des Majors zu retten, aber sie bestätigten mir immerhin seinen Tod. Sie fanden seine Leiche nämlich in einem verlassenen Schiff, dessen Wrack an den Strand getrieben worden war. Trotz aller Bemühungen, die Angelegenheit geheim zu halten, ist sie irgendwie zu den Zeitungen durchgesickert – mit dem Ergebnis …«


  »Ich beginne zu begreifen, weshalb ich in die Rolle des bedauernswerten Majors schlüpfen sollte«, fiel ich ihm ins Wort.


  »Genau! Mit einem falschen Bart und blond gefärbtem Haar wären Sie in der Bank erschienen und hätten die Papiere dort von dem Bankier entgegengenommen. Der kennt Major Morley zwar persönlich, aber nicht gut genug, um sich nicht von Ihrem Aussehen täuschen zu lassen. Und dann wären die Papiere dem Meister in die Hände gefallen.


  Ich kann nur vermuten, was in diesen Papieren stand. Die Ereignisse haben sich überschlagen, sodass ich sie nicht mehr in meinen Besitz bringen konnte. Aber sie betreffen sicherlich Dinge, die in engem Zusammenhang mit Kathulos’ Machenschaften stehen. Ich habe keine Ahnung, wie er von den Papieren und den Anweisungen in dem Begleitbrief erfahren hat, aber wie gesagt, die Behörden in London sind von seinen Spionen durchsetzt.


  Bei meiner Suche nach Hinweisen habe ich in der Verkleidung, in der Sie mich ursprünglich gesehen haben, häufig das Limehouse-Viertel von Chinatown besucht. Ich war oft im Tempel der Träume und einmal habe ich es sogar geschafft, ins Hinterzimmer zu gelangen, weil ich bereits vermutete, dass es sich dabei um eine Art Treffpunkt handelt. Dass es dort keinen Ausgang gab, hat mich verblüfft, aber ich hatte keine Zeit, nach Geheimtüren zu suchen, weil mich dieser hünenhafte schwarze Mann Hassim hinauswarf. Allerdings erahnte er nicht meine wahre Identität. Mir ist aufgefallen, dass der Leprakranke häufig bei Yun Shatu ein und aus gegangen ist. So wurde mir schließlich klar, dass es sich bei diesem angeblichen Leprakranken um den Skorpion selbst handeln musste.


  In der Nacht, als Sie mich auf der Couch im Opiumraum entdeckten, war ich ohne konkrete Absicht dort hingegangen. Als ich sah, wie Kathulos das Gebäude verlassen wollte, beschloss ich, ihm zu folgen, aber daran haben Sie mich gehindert.«


  Er zupfte an seinem Kinn und lachte grimmig.


  »In Oxford war ich Champion im Amateurboxen«, sagte er, »aber nicht einmal Tom Cribb hätte diesen Schlag ausgehalten – oder ihn austeilen können.«


  »Das tut mir unheimlich leid.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Unmittelbar darauf haben Sie mir das Leben gerettet – ich war benommen, aber nicht genug, um zu übersehen, dass dieser braune Teufel Yussef Ali geradezu danach fieberte, mich niederzustechen.«


  »Wie kam es, dass Sie in Sir Haldred Frentons Haus waren? Und warum haben Sie Yun Shatus Kneipe nicht schon längst hochgehen lassen?«


  »Ich habe die Kneipe gewähren lassen, weil ich wusste, dass Kathulos sonst irgendwie gewarnt würde und unser Vorhaben scheitert. In Sir Haldreds Haus hielt ich mich auf, weil ich seit seiner Rückkehr aus dem Kongo fast jede Nacht dort verbracht habe. Als ich ihn sagen hörte, dass er eine Denkschrift über die geheimen Eingeborenengesellschaften Westafrikas schreiben will, rechnete ich mit einem Attentatsversuch. Das Material hatte er auf seinen Reisen dorthin gesammelt. Er deutete an, dass seine Enthüllungen sich ohne Übertreibung als sensationell erweisen würden.


  Da es in Kathulos’ Interesse liegt, Männer zu vernichten, die die westliche Welt alarmieren könnten, stand für mich fest, dass Sir Haldred auf Kathulos’ Attentatsliste ganz weit oben stehen musste. Tatsächlich hatte es auch während seiner Reise aus Zentralafrika an die Küste zwei Anschläge auf ihn gegeben.


  Also stellte ich zwei vertraute Männer als Wachen auf, die selbst jetzt auf ihrem Posten sind. Während ich durch das verdunkelte Haus ging, hörte ich den Lärm, den Sie beim Eindringen verursachten, worauf ich meine Männer warnte und mich ins Erdgeschoss schlich, um Sie aufzuhalten. Zum Zeitpunkt unseres Gesprächs saß Sir Haldred in seinem unbeleuchteten Arbeitszimmer und links und rechts von ihm stand jeweils ein Mann von Scotland Yard mit gezogener Pistole. Ihre Wachsamkeit erklärt zweifellos, dass auch Yussef Ali nicht geschafft hat, was Sie tun sollten.


  Etwas an Ihrem Verhalten hat mich trotz meines Misstrauens überzeugt«, sinnierte er. »Ich muss allerdings zugeben, dass mir auch Zweifel kamen, während ich in der Dunkelheit vor Anbruch der Morgendämmerung am Lagerschuppen wartete.«


  Gordon erhob sich plötzlich, ging zu einem Safe, der in einer Ecke stand, und entnahm ihm einen dicken Umschlag.


  »Obwohl Kathulos mich bei fast jedem Zug matt gesetzt hat«, meinte er, »bin ich nicht ganz untätig gewesen. Ich habe beobachtet, wer bei Yun Shatu aus und ein ging und eine noch unvollständige Liste der Vertrauten des Ägypters angefertigt. Was Sie mir berichtet haben, versetzt mich in die Lage, diese Liste zu komplettieren. Wie wir wissen, sind Kathulos’ Gefolgsleute über die ganze Welt verstreut. Allein hier in London gibt es vermutlich Hunderte von ihnen. Diese Aufstellung enthält die Personen in seinem innersten Kreis, die hier in England mit ihm zusammenarbeiten. Er hat Ihnen selbst gesagt, dass ihn sogar unter seinen Gefolgsleuten nur wenige ohne Maske gesehen haben.«


  Wir beugten uns gemeinsam über die Liste, welche die folgenden Namen enthielt: »Yun Shatu, Hongkong-Chinese, mutmaßlicher Opiumschmuggler – Hüter des Tempels der Träume – seit sieben Jahren in Limehouse ansässig. Hassim, ehemaliger Stammeshäuptling im Senegal – im Französischen Kongo als Mörder gesucht. Santiago, Neger – aus Haiti geflohen wegen des Verdachts von Voodoogräueln. Yar Khan, Afridi, Vorstrafen unbekannt. Yussef Ali, Maure, Sklavenhändler in Marokko – unter dem Verdacht, im Weltkrieg als deutscher Spion tätig gewesen zu sein – Anstifter des Fellachenaufstands am Oberlauf des Nil. Ganra Singh, Lahore, Indien, Sikh – Waffenschmuggel nach Afghanistan – aktiv an den Aufständen in Lahore und Delhi beteiligt – Verdächtiger in zwei Mordfällen – ein gefährlicher Mann. Stephen Costigan, Amerikaner – seit dem Krieg in England ansässig – Haschischsüchtiger – auffällig kräftiger Mann. Li Kung, Nordchina, Opiumschmuggler.«


  Drei Namen waren bereits durchgestrichen – meiner, der von Li Kung und der von Yussef Ali. Neben meinem stand nichts, aber hinter Li Kungs Name hatte Gordon gekritzelt: »von John Gordon während der Razzia in Yun Shatus Lokal erschossen«. Bei Yussef Ali fand sich die Ergänzung: »von Stephen Costigan während der Razzia auf Yun Shatus Lokal getötet«.


  Ich lachte, ein freudloses Lachen. Schwarzes Reich oder nicht, Yussef Ali würde niemals Zuleika in den Armen halten, denn er war nicht mehr aufgestanden, nachdem ich ihn gefällt hatte.


  »Ich weiß nicht«, sagte Gordon düster, während er die Liste zusammenfaltete und wieder in den Umschlag tat, »ich weiß nicht, über welche Macht Kathulos verfügt, die schwarze und gelbe Männer zusammenführt und dazu bringt, ihm zu dienen – eine Macht, die uralte Feinde wie Hindus, Moslems und Heiden zu seinen Gefolgsleuten macht. Und in den Nebeln des Ostens, wo geheimnisvolle, gigantische Kräfte am Werk sind, gewinnt diese Vereinigung immer mehr an Bedeutung.«


  Er sah auf die Uhr.


  »Es ist beinahe zehn. Fühlen Sie sich hier wie zu Hause, Mr. Costigan, während ich Scotland Yard aufsuche, um zu sehen, ob man irgendwelche Hinweise auf Kathulos’ neuen Aufenthaltsort gefunden hat. Ich glaube, dass sich die Schlinge um seinen Kopf immer enger zusammenzieht. Mit Ihrer Hilfe, das verspreche ich, werden wir die Bande in höchstens einer Woche gefunden haben.«


  Kapitel 15: Die Spur des Tulwar


  Satt sieht man den Wolf eng am müden Freunde kauern


  die Erde um ihn platt, doch die schlanken Wölfe lauern.


  Talbot Mundy


  Ich saß allein in John Gordons Wohnung und lachte, ohne wirklich Heiterkeit zu empfinden. Trotz der Belebung durch das Elixier forderten die Anstrengungen der vergangenen Nacht, der versäumte Schlaf und das aufwühlende Geschehen ihren Tribut. Durch mein Bewusstsein tobte ein chaotischer Wirbel, in dem die Gesichter von Gordon, Kathulos und Zuleika so schnell ineinander verschwammen, dass mir ganz schummrig vor Augen wurde. Die Fülle an Informationen, mit denen Gordon mich überschüttet hatte, erschien mir zusammenhanglos und wirr.


  Aber ein Gesicht schob sich immer wieder in meine Wahrnehmung. Ich musste unbedingt das aktuelle Versteck des Ägypters finden und Zuleika aus seiner Gewalt befreien – falls sie noch am Leben war.


  Eine Woche, hatte Gordon gesagt – ich lachte wieder – eine Woche, und ich würde gar nicht mehr in der Lage sein, jemandem zu helfen. Ich hatte herausgefunden, wie viel von dem Elixier ich nehmen musste – kannte die Mindestmenge, die mein Körper brauchte –, und wusste, dass der Inhalt des Fläschchens allerhöchstens vier Tage reichen würde. Vier Tage! Vier Tage, in denen ich die Rattenlöcher von Limehouse und Chinatown abkämmen konnte – vier Tage, in denen ich irgendwie in den labyrinthartigen Gassen des East End das Versteck von Kathulos aufspüren musste.


  Ich war ungeduldig und hätte am liebsten sofort begonnen, aber die Natur hatte etwas dagegen und so taumelte ich zu einer Couch, fiel darauf und war im nächsten Augenblick eingeschlafen.


  Dann schüttelte mich jemand.


  »Aufwachen, Mr. Costigan!«


  Ich setzte mich auf und blinzelte. Gordon stand über mich gebeugt, sein Gesicht wirkte eingefallen.


  »Es gibt verdammt viel zu tun, Costigan! Der Skorpion hat erneut zugeschlagen!«


  Ich sprang auf, noch halb im Schlaf, und begriff nur zum Teil, was er da sagte. Er half mir in mein Jackett und meinen Mantel, hielt mir meinen Hut hin und schob mich dann mit festem Griff zur Tür hinaus und die Treppe hinunter. Die Straßenlaternen leuchteten. Ich hatte unglaublich lange geschlafen.


  »Ein logisches Opfer!« Mir wurde bewusst, dass mein Begleiter mit mir sprach. »Er hätte mich sofort bei seinem Eintreffen verständigen sollen!«


  »Ich verstehe nicht …«, begann ich benommen.


  Wir standen jetzt am Bürgersteig, und Gordon winkte ein Taxi heran und gab dem Fahrer die Adresse eines kleinen, anspruchslosen Hotels in einem ruhigen und ordentlichen Stadtviertel.


  »Der Baron Rokoff«, schnarrte er, während wir durch die Straßen rasten, »ein Russe, der in Verbindung mit dem Kriegsministerium steht, aber auf eigene Rechnung handelt. Er ist gestern aus der Mongolei zurückgekehrt und offenbar untergetaucht. Zweifellos hat er sich wichtige Informationen über das langsame Erwachen des Ostens beschaffen können, konnte aber bisher noch nicht mit uns in Kontakt treten. Ich hatte bis vor Kurzem keine Ahnung, dass er wieder in England ist.«


  »Und Sie haben erfahren …«


  »Man hat den Baron in seinem Zimmer gefunden. Seine Leiche wurde auf entsetzliche Weise verstümmelt!«


  In dem ordentlichen Hotel, das der unglückselige Baron sich als Versteck ausgesucht hatte, herrschte ziemlicher Aufruhr, als wir eintrafen. Die Polizei bemühte sich, für Ordnung zu sorgen. Die Geschäftsführung hatte zwar versucht, das Geschehen zu vertuschen, aber irgendwie hatten die Gäste von der Gräueltat gehört und viele reisten übereilt ab – besser gesagt: Sie hatten vor, das zu tun, wurden aber von der Polizei für eine Befragung festgehalten.


  Das Zimmer des Barons im obersten Stockwerk befand sich in einem Zustand, der jeder Beschreibung spottete. Nicht einmal im Großen Krieg hatte ich ein vollkommeneres Chaos zu Gesicht bekommen. Nichts war berührt worden; alles fand sich so, wie es das Zimmermädchen vor einer halben Stunde entdeckt hatte. Tische und Stühle lagen zerschmettert auf dem Boden, das übrige Mobiliar, Boden und Wände waren mit Blut bespritzt. Der Baron, zu Lebzeiten ein groß gewachsener, muskulöser Mann, lag mitten im Zimmer und bot einen erschreckenden Anblick. Sein Schädel war bis zur Stirn gespalten, eine klaffende Wunde unter der linken Achselhöhle hatte seine Rippen freigelegt, und sein linker Arm hing nur noch an einem Fetzen Muskelgewebe. Auf dem kalten, bärtigen Gesicht lag ein Ausdruck unbeschreiblichen Schreckens.


  »Der Täter muss eine schwere, gekrümmte Waffe benutzt haben«, sagte Gordon, »eine Art Säbel, und er muss mit ungeheurer Gewalt zugeschlagen haben. Da, sehen Sie, ein Schlag, der das Opfer verfehlt hat, hat sich ein paar Zentimeter tief in den Fenstersims gegraben. Und da, die dicke Lehne des schweren Sessels ist aufgesprengt wie eine Schindel. Ganz sicher ein Säbel.«


  »Ein Tulwar«, murmelte ich düster. »Erkennen Sie nicht die Handschrift des zentralasiatischen Schlächters? Yar Khan ist hier gewesen.«


  »Der Afghane, er ist natürlich über die Dächer gekommen und hat sich mit einem Seil auf den Vorsprung am Fenster hinuntergelassen. Das Seil muss er irgendwo oben am Dachgipfel befestigt haben. Als das Zimmermädchen gegen halb zwei draußen am Korridor vorbeiging, hat es im Zimmer des Barons schrecklichen Lärm gehört – das Zerschmettern von Stühlen und einen kurzen Aufschrei, der in ein grausiges Gurgeln überging und dann verstummte – und währenddessen mehrere heftige Schläge, seltsam gedämpft, wie von einem Schwert, das tief in menschliches Fleisch getrieben wird. Und dann war plötzlich Ruhe.


  Sie rief den Geschäftsführer und sie versuchten, die Tür zu öffnen. Als sie feststellten, dass abgeschlossen war und auch niemand auf ihre Rufe antwortete, haben sie mit dem Generalschlüssel geöffnet. Im Raum lag nur die Leiche, aber das Fenster stand offen. Das passt gar nicht zu Kathulos’ üblicher Vorgehensweise. Da fehlt die Raffinesse. Seine Opfer erweckten meistens den Eindruck, als wären sie auf natürliche Weise ums Leben gekommen. Ich verstehe das nicht.«


  »Es macht aber letztlich keinen Unterschied«, erwiderte ich. »So wie die Dinge liegen, haben wir keine Möglichkeit, den Mörder zu fassen.«


  »Stimmt«, nickte Gordon finster. »Wir wissen, wer die Tat begangen hat, aber es gibt keine Beweise – nicht einmal einen Fingerabdruck. Selbst wenn wir wüssten, wo sich der Afghane versteckt, und ihn verhaften würden, könnten wir ihm nichts nachweisen. Es gäbe mit Sicherheit ein Dutzend Männer, die sein Alibi beschwören würden.


  Der Baron ist erst gestern zurückgekehrt. Kathulos hat vermutlich erst heute Abend von seiner Ankunft erfahren. Er wusste, dass Rokoff sich morgen früh bei mir melden und mir von seinen Beobachtungen in Nordasien berichten würde. Dem Ägypter war klar, dass er schnell zuschlagen musste. Nachdem er nicht genug Zeit hatte, um einen ausgeklügelten Mord vorzubereiten, hat er den Afridi mit seinem Tulwar geschickt. Wir können nichts tun, jedenfalls nicht, bevor wir das Versteck des Skorpions gefunden haben. Was der Baron in der Mongolei herausgefunden hat, werden wir nie erfahren, aber für mich steht fest, dass die Pläne von Kathulos eine Rolle spielten.«


  Wir gingen wieder die Treppe hinunter, wobei uns Hansen, einer der Männer von Scotland Yard, begleitete. Gordon schlug vor, zu Fuß zu seiner Wohnung zurückzukehren. Ich war froh über seinen Vorschlag und hoffte, die kühle Nachtluft würde vielleicht wenigstens ein paar von den Schleiern wegblasen, die sich über meinen Verstand gelegt hatten.


  Während wir so durch die verlassenen Straßen gingen, begann Gordon plötzlich wüst zu fluchen.


  »Wir irren da in einem regelrechten Labyrinth herum und kommen nicht weiter. Hier, mitten im Herzen der Hauptstadt der Zivilisation, begeht der unmittelbare Feind dieser Zivilisation die abscheulichsten Verbrechen und befindet sich nach wie vor auf freiem Fuß! Wir sind wie Kinder, die durch die Nacht irren und sich mit einem unsichtbaren Übel herumschlagen. Wir haben es mit einem fleischgewordenen Teufel zu tun und wissen nichts über seine wahre Identität und können auch nur spekulieren, was seine tatsächlichen Ziele sind.


  Noch nie ist es gelungen, einen der direkten Handlanger des Ägypters zu verhaften, und die paar Tölpel, die er als Werkzeuge benutzt hat und die wir festgenommen haben, sind auf mysteriöse Weise gestorben, ehe sie uns etwas sagen konnten. Ich sage es noch einmal: Was für fremdartige Kräfte besitzt Kathulos, mit denen er seine Macht über diese Männer aus unterschiedlichen Rassen und Glaubensbekenntnissen ausübt?


  Die Männer, die hier in London für ihn tätig sind, sind natürlich überwiegend Abtrünnige, Sklaven des Rauschgifts, aber seine Fühler reichen ja über den gesamten Orient. Seine Dominanz muss bemerkenswert sein: Die Macht, die den Chinesen Li Kung angesichts des sicheren Todes dazu bewegt hat, umzukehren, um Sie zu töten; die Macht, die Yar Khan, den Moslem, über die Dächer Londons geschickt hat, um zu morden; und die Macht, die Zuleika, die Tscherkessin, mit unsichtbaren Fesseln zu seiner Sklavin macht.


  Natürlich wissen wir«, fuhr er nach ein paar Augenblicken brütenden Schweigens fort, »dass es im Osten Geheimgesellschaften gibt, die über allen Glaubensgegensätzen stehen. In Afrika und dem Orient gibt es Kulte, deren Ursprung bis zu Ophir und dem Fall von Atlantis zurückreicht. Dieser Mann muss in einigen dieser Gesellschaften, vielleicht sogar in allen, über großen Einfluss verfügen. Unglaublich! Außer den Juden kenne ich keine orientalische Rasse, die von anderen Rassen des Ostens so unerbittlich gehasst wird wie die Ägypter! Und doch haben wir es hier mit einem Mann, nach eigenen Worten einem Ägypter, zu tun, der das Leben und das Schicksal orthodoxer Moslems, Hindus, Shintos und Teufelsanbeter kontrolliert. Es ist einfach unnatürlich.«


  »Haben Sie je davon gehört«, er fuhr ruckartig zu mir herum, »dass im Zusammenhang mit Kathulos der Ozean erwähnt wurde?«


  »Nein, nie.«


  »In Nordafrika gibt es einen weitverbreiteten, auf uralten Legenden basierenden Aberglauben, wonach der große Führer der farbigen Rassen aus dem Meer emporsteigen würde! Und ich habe einmal gehört, wie ein Berber vom Skorpion als ›dem Sohn des Ozeans‹ sprach.«


  »Das ist bei seinem Stamm ein Ausdruck hohen Respekts, nicht wahr?«


  »Ja, aber manchmal frage ich mich, was es zu bedeuten hat.«


  Kapitel 16: Die lachende Mumie


  Lachend, da weit verstreut die Schädel liegen,


  Nach verlor’nem Krieg sich gen Himmel biegen


  Ein unaufhörliches Lachen.


  G. K. Chesterton


  »Ein Laden, der so spät noch geöffnet hat?«, meinte Gordon plötzlich.


  Der Nebel hatte sich über London gelegt, und in den ruhigen Straßen, durch die wir gingen, leuchteten die Laternen mit jenem seltsam rötlichen Schein, der für dieses Wetter typisch ist. Unsere Schritte hallten eintönig durch die Nacht. Selbst im Herzen einer Großstadt gibt es immer Viertel, die aussehen, als habe man sie vergessen. Dies war eine solche Straße. Nicht einmal ein Polizist war zu sehen.


  Der Laden, auf den Gordons Blick gefallen war, befand sich unmittelbar vor uns auf der gleichen Straßenseite. Über der Tür hing kein Schild, bloß eine Art Emblem – etwas, das wie ein Drache aussah. Licht floss aus dem offenen Eingang und den kleinen Schaufenstern zu beiden Seiten. Da es sich weder um ein Café noch den Eingang zu einem Hotel handelte, stellten wir Spekulationen darüber an, weshalb der Laden wohl geöffnet sein mochte. Wahrscheinlich hätte keiner von uns auch nur einen Gedanken darauf verschwendet, aber unsere Nerven waren so aufgewühlt, dass wir instinktiv alles als verdächtig empfanden, was auch nur im geringsten von der Norm abwich. Und dann geschah etwas, was eindeutig nicht normal war.


  Ein groß gewachsener, extrem hagerer Mann mit auffällig gebeugtem Gang ragte plötzlich neben dem Laden aus dem Nebel. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf ihn werfen – er wirkte wie ein Strich in der Landschaft. Mir fielen seine abgetragenen, zerdrückten Kleider, ein hoher Seidenzylinder, den er tief in die Stirn gezogen hatte, und ein fast völlig von einem Schal verdecktes Gesicht auf – als der Mann sich bereits wieder abwandte und das Geschäft betrat. Ein kalter Wind flüsterte über die Straße, formte aus dem Nebel dünne Gespenster, aber die Kälte, die über mich kam, war nicht nur dem Wind zuzuschreiben.


  »Gordon!«, flüsterte ich scharf. »Entweder ich kann meinen Sinnen nicht mehr trauen oder das war Kathulos selbst, der gerade in dieses Haus gegangen ist!«


  Gordons Augen flammten. Wir standen jetzt dicht vor dem Laden und Gordons Schritte wurden länger. Jetzt rannte er, warf sich durch die Tür, ich war ihm dicht auf den Fersen.


  Ein bizarres Sammelsurium von Waren präsentierte sich unseren Blicken. Antike Waffen bedeckten die Wände und auf dem Boden standen seltsame Dinge herum. Maori-Statuen mit chinesischen Räucherstäbchen und mittelalterliche Rüstungen türmten sich dunkel vor Stapeln seltener Orientteppiche und Seidenschals italienischer Herkunft auf. Ein Antiquitätenladen war das also. Von der Gestalt, die unser Interesse geweckt hatte, war allerdings nichts zu sehen.


  Ein alter Mann in einer bizarren Zusammenstellung von Kleidungsstücken – roter Fez, Brokatweste und türkische Pantoffeln – kam aus dem hinteren Bereich des Ladens; er war ein Levantiner, also eine Mischung aus Europäer und Orientale.


  »Sie wünschen, meine Herren?«


  »Sie haben ziemlich spät geöffnet«, sagte Gordon, und sein Blick wanderte dabei hektisch durch den Laden, als suche er nach einem geheimen Versteck, in das der von uns Gesuchte geschlüpft sein könnte.


  »Ja, Sir. Zu meiner Kundschaft gehören viele exzentrische Professoren und Studenten, die mich zu den unmöglichsten Zeiten aufsuchen. Häufig werden nachts aus den Schiffen besondere Stücke für mich ausgeladen, und sehr oft habe ich Besucher, die sogar noch später als Sie kommen. Ich habe die ganze Nacht geöffnet, Sir.«


  »Wir sehen uns nur um«, erwiderte Gordon, und dann, zu Hansen gewandt: »Gehen Sie zum Hinterausgang und halten jeden auf, der versucht, das Gebäude dort zu verlassen.«


  Hansen nickte und schlenderte in den rückwärtigen Teil des Ladens. Wir konnten die Hintertüren deutlich zwischen antiken Möbeln und abgewetzten, dort ausgestellten Wandbehängen erkennen. Wir waren dem Skorpion – wenn er es war – so dicht gefolgt, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass er den Laden durchquert und verlassen hatte, ohne dass wir das beim Hereinkommen wahrgenommen hätten. Wir hatten seit dem Betreten des Ladens die Hintertür keine Sekunde aus den Augen gelassen.


  Gordon und ich stöberten unauffällig zwischen den Antiquitäten herum, nahmen das eine oder andere Objekt in die Hand und äußerten uns dazu. Aber ich hatte in den meisten Fällen keine Ahnung, um was für Gegenstände es sich handelte. Der Besitzer hatte sich mit überkreuzten Beinen auf einer maurischen Matte mitten im Laden niedergelassen und nahm uns offenbar nur aus höflichem Interesse überhaupt wahr.


  Nach einer Weile flüsterte Gordon mir zu: »Es hat keinen Sinn, weiter so zu tun, als würden wir uns für die Ware interessieren. Wir haben überall nachgesehen, wo der Skorpion sich verstecken könnte. Ich werde mich jetzt offiziell ausweisen und dann durchsuchen wir das ganze Gebäude in aller Offenheit.«


  Während er das sagte, hielt draußen vor der Tür ein Karren an, und zwei stämmige Schwarze traten ein. Offenbar hatte der Levantiner sie erwartet, denn er wies sie mit einer knappen Handbewegung in den hinteren Bereich des Ladens, worauf sie nur mit einem unartikulierten Grunzen reagierten.


  Gordon und ich beobachteten die beiden Farbigen scharf, wie sie zu einem großen Mumienbehälter traten, der unweit des Hintereingangs aufrecht an der Wand lehnte. Die Männer hoben den Kasten an, brachten ihn in die Waagerechte und setzten sich dann vorsichtig damit in Richtung Tür in Bewegung.


  »Halt!« Gordon trat vor und hob gebieterisch die Hand.


  »Ich vertrete Scotland Yard«, sagte er schnell, »und habe Vollmacht für alles, was ich tue. Stellen Sie diese Mumie ab. Nichts verlässt diesen Laden, bevor wir es nicht gründlich durchsucht haben.«


  Die Neger gehorchten wortlos und mein Freund wandte sich dem Levantiner zu, der sichtlich ungerührt, fast schon desinteressiert herumsaß und eine türkische Wasserpfeife rauchte.


  »Wer war dieser groß gewachsene Mann, der kurz vor uns den Laden betreten hat, und wohin ist er gegangen?«


  »Niemand ist vor Ihnen hereingekommen, Sir. Oder, wenn jemand das getan hat, dann war ich hinten und habe ihn nicht gesehen. Selbstverständlich dürfen Sie den Laden durchsuchen, Sir.«


  Und so durchsuchten wir ihn mit dem vereinten Geschick eines Geheimdienstexperten und eines Bewohners der Unterwelt – während Hansen phlegmatisch auf seinem Posten blieb. Die beiden Neger standen neben dem geschnitzten Mumiensarg und sahen uns teilnahmslos zu, während der Levantiner wie eine Sphinx auf seiner Matte thronte und Rauchwölkchen ausstieß. Das Ganze erschien mir höchst unwirklich.


  Am Ende wandten wir uns verwirrt dem Mumiensarg zu, der sicherlich lang genug war, um selbst einen Mann von Kathulos’ Größe zu verbergen. Er schien nicht versiegelt zu sein, wie das sonst meist der Fall ist, und Gordon öffnete ihn ohne Schwierigkeit. Ein formloses Gebilde, in vermodernde Lumpen gehüllt, lag vor uns. Gordon schob die Lumpen etwas zur Seite und legte etwa fünf Zentimeter eines bräunlichen, ledernen, verwitterten Arms frei. Er schauderte unwillkürlich, als er ihn berührte, so wie man es bei der Berührung eines Reptils oder eiskalter Gegenstände tut. Er griff nach einer kleinen Metallstatue aus einem nahen Regal, klopfte damit auf die eingeschrumpfte Brust und den Arm. Es klang, als würde man auf Holz klopfen.


  Gordon zuckte die Achseln. »Jedenfalls seit zweitausend Jahren tot, und ich denke, ich sollte nicht eine wertvolle Mumie zerstören, nur um zu beweisen, was wir ohnehin schon wissen.«


  Er schloss den Behälter wieder.


  »Vielleicht hat der Zerfall der Mumie wegen dieses kurzen Kontakts mit der Luft bereits eingesetzt, vielleicht aber auch nicht.«


  Letzteres galt dem Levantiner, der darauf lediglich mit einer höflichen Handbewegung reagierte. Dann hoben die beiden stämmigen Kerle die Truhe wieder an, schleppten sie zu der Karre und luden sie auf. Gleich darauf waren Mumie, Karre und Ladenbesucher im Nebel verschwunden.


  Gordon stöberte immer noch im Laden herum, aber ich stand stocksteif mitten im Raum. Ich schrieb es meinem chaotischen, vom Rauschgift angegriffenen Gehirn zu, aber mich ließ das Gefühl nicht los, dass sich durch die Lumpen, die das Gesicht der Mumie verhüllten, große Augen in die meinen gebrannt hatten. Augen wie Tümpel aus gelbem Feuer, die meine Seele versengten und mich gleichzeitig zu Eis erstarren ließen. Und während die Truhe zur Tür hinausgetragen worden war, spürte ich, wie das leblose Ding in ihrem Inneren – tot seit weiß Gott wie vielen Jahrhunderten – lautlos und widerlich zu lachen begann.


  Kapitel 17: Der tote Mann aus dem Meer


  Blinde Götter rattern, rasen, träumen


  Von all den Städten unter See.


  G. K. Chesterton


  Gordon paffte wild an seiner türkischen Zigarette und starrte Hansen, der ihm gegenübersaß, abwesend und ohne ihn tatsächlich wahrzunehmen an.


  »Ich nehme an, dass wir eine weitere Panne verbuchen müssen. Dieser Levantiner, Kamonos, ist offensichtlich eine Kreatur des Ägypters. Ich gehe davon aus, dass Boden und Wände seines Ladens Dutzende geheimer Türen und Verstecke verbergen, die selbst einen Zauberer in Erstaunen versetzen würden.«


  Hansen antwortete darauf irgendetwas, aber ich sagte nichts. Seit wir in Gordons Wohnung zurückgekehrt waren, fühlte ich mich ausgesprochen träge und erschöpft und konnte dafür nicht ausschließlich meinen Zustand verantwortlich machen. Ich weiß, dass das Elixier durch meinen Kreislauf strömte, aber mein Bewusstsein erschien mir ausgebremst und schwer von Begriff, was meiner normalen Befindlichkeit widersprach, wenn ich unter dem anregenden Einfluss des höllischen Rauschgifts stand.


  Allmählich verflüchtigte sich dieser Zustand wie von der Oberfläche eines Sees aufsteigender Nebel, und ich hatte das Gefühl, als würde ich allmählich aus einem langen und unnatürlich tiefen Schlaf erwachen.


  Gordon sagte gerade: »Ich würde viel darum geben, wenn ich wüsste, ob Kamonos wirklich einer von Kathulos’ Sklaven ist oder ob der Skorpion es geschafft hat, bei unserer Ankunft durch einen gewöhnlichen Ausgang des Ladens zu entkommen.«


  »Kamonos ist sein Diener, ganz sicher«, ertappte ich mich bei der Suche nach den richtigen Worten. »Als wir aufbrachen, sah ich, wie sein Blick auf den Skorpion an meiner Handwurzel fiel. Seine Augen verengten sich, und als wir weggingen, hat er sich kurz an mich gepresst und mir leise ins Ohr geflüstert: ›Soho, 48‹.«


  Gordon sprang in die Höhe wie eine gelockerte Stahlfeder.


  »Was?«, stieß er hervor. »Warum haben Sie mir das nicht schon früher gesagt?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Er musterte mich scharf.


  »Mir ist aufgefallen, dass Sie auf dem ganzen Weg von dem Laden hierher wie ein Betrunkener wirkten«, sagte er. »Ich habe das den Nachwirkungen des Haschisch zugeschrieben. Aber, nein. Kathulos ist ohne Zweifel ein Meisterschüler von Franz Anton Mesmer. Das zeigt sich an der Macht, die er über giftige Reptilien hat. Und allmählich glaube ich, dass er auf diese Weise auch Macht über die Menschen gewinnt.


  Irgendwie hat der Meister Sie in dem Laden erwischt, als Sie nicht voll konzentriert waren und Ihr Bewusstsein teilweise unter seinen Einfluss gebracht. Ich weiß nicht, aus welchem verborgenen Winkel er diesen Angriff auf Ihr Gehirn gestartet hat, aber Kathulos hielt sich dort irgendwo versteckt. Da bin ich ganz sicher.«


  »Das war er. Er lag in dem Mumiensarg.«


  »Der Mumiensarg!«, stieß Gordon ungeduldig hervor. »Das ist unmöglich! Darin lag nichts als die Mumie. Nicht einmal ein so dünnes Geschöpf wie der Meister hätte darin noch Platz gefunden.«


  Ich zuckte die Achseln, konnte seine Behauptung nicht widerlegen und war doch sicher, dass ich recht hatte.


  »Kamonos«, fuhr Gordon fort, »ist ohne Zweifel kein Mitglied des Inneren Kreises und weiß auch nicht, dass Sie die Seiten gewechselt haben. Als er das Zeichen des Skorpions sah, hat er Sie ganz bestimmt für einen Spion des Meisters gehalten. Möglicherweise ist das alles auch nur ein Trick, um uns in die Falle zu locken, aber ich habe das Gefühl, dass der Mann ehrlich war – Soho 48 könnte durchaus der neue Treffpunkt des Skorpions sein.«


  Ich hatte ebenfalls das Gefühl, dass Gordon damit ins Schwarze traf, trotzdem verblieb ein Rest von Skepsis in meinem Bewusstsein.


  »Ich habe gestern die Papiere von Major Morley sichergestellt«, fuhr Gordon fort, »und habe sie mir durchgesehen, während Sie schliefen. Zum größten Teil bestätigen die Aufzeichnungen lediglich, was ich bereits wusste – sie gehen auf die Unruhe der Eingeborenen ein und wiederholen die Theorie, dass hinter allem ein gewaltiges Genie steckt. Aber da war ein weiterer Punkt, der mich sehr interessiert hat. Ich glaube, Ihnen dürfte es ähnlich gehen.«


  Er holte ein Manuskript aus seinem Safe, das in der engen, sauberen Schrift des bedauernswerten Majors verfasst war, und las mir mit seiner monoton dröhnenden Stimme, die wenig von seiner Erregung erkennen ließ, den folgenden albtraumhaften Bericht vor:


  »Ich glaube, dass es lohnt, diese Sache niederzuschreiben – ob sie auch mit dem vorliegenden Fall in Verbindung steht, werden die weiteren Entwicklungen weisen. In Alexandria, wo ich auf der Suche nach weiteren Hinweisen auf die Identität des Mannes, den man als den Skorpion kennt, einige Zeit zugebracht habe, machte ich dank der Vermittlung meines Freundes Ahmed Shah die Bekanntschaft mit einem bekannten Ägyptologen, Professor Ezra Schuyler aus New York. Er bestätigte mir die von verschiedenen Laien getroffenen Feststellungen hinsichtlich der Legende des ›Ozean-Mannes‹.


  Dieses Märchen, das von Generation zu Generation weitererzählt wurde, reicht bis in die alten Tage der Antike zurück. Es besagt in kurzen Worten, dass eines Tages ein Mann aus dem Meer auftauchen und das Volk von Ägypten zum Sieg über alle anderen Völker führen wird. Die Legende hat sich über den ganzen Kontinent verbreitet, sodass jetzt alle schwarzen Rassen glauben, dass sie die Ankunft eines Weltkaisers prophezeit. Professor Schuyler vertrat die Ansicht, dass die Sage irgendwie mit dem untergegangenen Atlantis in Verbindung steht, das seiner Ansicht nach zwischen dem afrikanischen und dem südamerikanischen Kontinent untergegangen ist, und dessen Bewohnern die Vorfahren der Ägypter einen Tribut schuldeten.


  Die Gründe dafür sind zu vage und weitschweifig, um sie hier festzuhalten. Er hat mir jedenfalls im Rahmen seiner Theorie eine seltsame und fantastische Geschichte erzählt. Er sagte, ein enger Freund von ihm, ein mittlerweile verstorbener Privatgelehrter aus Deutschland namens von Lorfmon, sei vor einigen Jahren an der Küste Senegals entlanggesegelt, um die seltene, dort beheimatete Meeresfauna zu erforschen und zu klassifizieren. Er bediente sich dazu eines kleinen Handelsbootes, dessen Besatzung aus Mauren, Griechen und Schwarzen bestand.


  Einige Tagesreisen vom Land entfernt, sichteten sie einen im Meer treibenden Gegenstand, der sich, als sie ihn schließlich an Bord holten, als eine äußerst ungewöhnliche Art von Mumiensarg erwies. Professor Schuyler hat mir erklärt, wodurch die Truhe sich von den sonst in Ägypten üblichen unterschied. Aber ich habe mir von seiner recht detaillierten Schilderung lediglich gemerkt, dass es eine merkwürdig geformte Truhe gewesen sein soll, in die Schriftzeichen eingraviert waren, bei denen es sich weder um Keilschrift noch um Hieroglyphen handelte.


  Die Truhe war mit einer dicken Lackschicht überzogen und somit wasser- und luftdicht. Von Lorfmon hatte einige Mühe, sie zu öffnen. Es gelang ihm aber schließlich, ohne dass dabei die Truhe beschädigt wurde, und er stieß auf eine äußerst ungewöhnliche Mumie. Schuyler sagte, er habe noch nie so etwas wie diese Mumie oder diese Truhe zu Gesicht bekommen. Nach der Beschreibung des griechischen Kapitäns, der beim Öffnen der Truhe zugegen war, unterschied sich die Mumie ebenso von gewöhnlichen Menschen, wie sich der Sarg selbst von konventionellen Särgen unterschied.


  Die Untersuchung ergab, dass der Inhalt der Truhe nicht die übliche Prozedur der Mumifizierung durchlaufen hatte. Alle Körperteile waren intakt, wie im Leben, aber die ganze Gestalt war zusammengeschrumpft und hatte sich zu einer holzähnlichen Konsistenz verhärtet. Das Ding war in Tücher eingehüllt, die in dem Moment, als sie mit der Luft in Berührung kamen, zu Staub zerfielen.


  Von Lorfmon war beeindruckt, welch unterschiedliche Wirkung sein Fund auf die Mannschaft hatte. Die Griechen zeigten kein besonderes Interesse daran, jedenfalls nicht mehr, als es auch andere Menschen bei einem solchen Fund tun würden, aber die Mauren und noch mehr die Schwarzen schienen kurzzeitig wie dem Wahnsinn verfallen! Als die Truhe an Bord gehievt wurde, warfen sie sich alle aufs Deck und setzten zu einer Art anbetendem Gesang an. Es erwies sich als notwendig, Gewalt anzuwenden, um sie am Zugang zur Kabine zu hindern, in der die Mumie lag. Es kam zu Handgreiflichkeiten zwischen ihnen und den griechischen Besatzungsmitgliedern. Der Kapitän sowie von Lorfmon hielten es für angebracht, in aller Eile den nächsten Hafen anzulaufen.


  Der Kapitän schrieb das der natürlichen Abneigung von Seeleuten zu, eine Leiche an Bord zu haben, aber von Lorfmon vermutete hinter ihrem Verhalten eine tiefgreifendere Bedeutung.


  Sie legten in Lagos an und noch in derselben Nacht wurde von Lorfmon in seiner Kabine ermordet, und die Mumie und die Truhe verschwanden. Sämtliche maurischen und schwarzen Seeleute verließen das Schiff umgehend. Schuyler sagte – und an diesem Punkt wurde es höchst beunruhigend und geheimnisvoll –, dass sich unmittelbar danach die Unruhe unter den Eingeborenen ausgebreitet hatte. Er brachte das in gewisser Weise mit der alten Legende in Zusammenhang.


  In ähnlicher Weise umgab von Lorfmons Tod eine Aura des Geheimnisvollen. Er hatte die Mumie mit in seine Kabine genommen und Tür und Luken in Erwartung eines Angriffs der fanatisierten Mannschaft sorgfältig verriegelt und gesichert. Der Kapitän, ein verlässlicher Mann, schwor heilige Eide, dass es praktisch unmöglich sei, sich von außen Zugang zu der Kabine zu verschaffen. Eine Untersuchung der Spuren ergab auch, dass die Schlösser von innen geöffnet worden waren. Der Gelehrte wurde von einem Dolch getötet, der in seiner Brust steckte, als man ihn fand. Die Waffe hatte zu seiner eigenen Sammlung gehört.


  Wie ich schon sagte, unmittelbar darauf begann der afrikanische Kessel zu kochen. Schuyler versicherte, dass die Eingeborenen davon überzeugt waren, mit dem Auftauchen der Mumie habe sich die uralte Prophezeiung erfüllt. Bei der Mumie handele es sich um den Mann aus dem Meer.


  Schuyler erklärte, nach seiner Einschätzung handele es sich um das Werk von Atlanten und der Mann in der Mumientruhe sei ein Eingeborener des untergegangenen Kontinents Atlantis. Wie die Truhe aus der Tiefe des Meeres, das das vergessene Land bedeckt, an die Oberfläche treiben konnte, vermochte auch er nicht zu erklären und hat dafür auch keine Theorie. Er ist aber fest davon überzeugt, dass die Mumie mittlerweile irgendwo in den von Geistern heimgesuchten Labyrinthen der afrikanischen Dschungel als Gottheit verehrt wird und sich die schwarzen Krieger, inspiriert von dem toten Ding, zu einem Massaker zusammenrotten. Er glaubt auch, dass irgendein heimtückischer Moslem hinter der drohenden Rebellion steckt.«


  Gordon hielt inne und blickte auf.


  »Mumien scheinen sich wie ein unheimlicher roter Faden durch die ganze Geschichte zu ziehen«, sagte er. »Der deutsche Wissenschaftler hat mit seiner Kamera mehrere Bilder von der Mumie gemacht. Als Major Morley diese Bilder sah – seltsamerweise sind sie nicht mit ihr zusammen gestohlen worden –, erkannte er, einer schrecklichen Sache auf der Spur zu sein. Diese Überlegungen kann man in seinem Tagebuch nachlesen, auch wenn sie mit der Zeit immer zusammenhangloser werden – sein Zustand scheint sich unaufhaltsam dem Wahnsinn genähert zu haben. Was hat er nur herausgefunden, dass es ihn dermaßen aus dem Gleichgewicht gebracht hat? Glauben Sie, dass die hypnotischen Kräfte von Kathulos gegen ihn eingesetzt wurden?«


  »Diese Bilder …«, setzte ich an.


  »Sie sind Schuyler in die Hände gefallen und er hat eines davon Morley gegeben. Ich habe es unter den Manuskripten gefunden.«


  Er reichte mir das Bild und beobachtete mich dabei scharf. Ich starrte die Aufnahme an und erhob mich dann auf schwankenden Füßen, um mir ein Glas Wein einzuschenken.


  »Das ist kein toter Götze in einer Voodoohütte!«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Das ist ein Monstrum, das von furchterregendem Leben erfüllt die Welt nach Opfern absucht. Morley hatte den Meister gesehen – daran ist sein Verstand zerbrochen. Gordon, so wahr ich wieder zu leben hoffe – dieses Gesicht ist das Gesicht von Kathulos!«


  Gordon starrte mich an, ohne ein Wort hervorzubringen.


  »Die Hand des Meisters, Gordon«, lachte ich. Eine Art grimmige Befriedigung mischte sich beim Anblick des sprachlos gewordenen Engländers mit den stählernen Nerven in mein unverhohlenes Entsetzen. Zum ersten Mal in seinem Leben schien er nicht zu wissen, was er sagen sollte.


  Er befeuchtete seine Lippen und sagte mit kaum hörbarer Stimme: »Dann, Costigan, ist in Gottes Namen nichts mehr sicher und die Menschheit bewegt sich am Rande eines Abgrunds unsäglichen Schreckens. Wenn dieses tote Ungeheuer, das von Lorfmon gefunden hat, in Wirklichkeit der auf widerwärtige Weise zurück ins Leben geholte Skorpion ist, was können dann Sterbliche wie wir gegen ihn ausrichten?«


  »Die Mumie bei Kamonos …«, setzte ich an.


  »Ja, der Mann, dessen Fleisch von tausend Jahren der Nichtexistenz verhärtet ist – das muss Kathulos selbst gewesen sein. Er hatte vielleicht gerade noch Zeit, sich in die Leinentücher zu hüllen und in die Truhe zu steigen, als wir den Laden betraten. Sie erinnern sich doch, dass die Truhe aufrecht an der Wand lehnte und zum Teil von einer großen burmesischen Statue verdeckt war, die uns die Sicht versperrte. Dadurch blieb ihm genügend Zeit, um sein Werk zu vollenden. Mein Gott, Costigan, mit welchen Schrecken der prähistorischen Welt haben wir es hier zu tun?«


  »Ich habe von Hindu-Fakiren gehört, die sich in einen Zustand versetzen können, der dem Tod verblüffend ähnelt«, setzte ich an. »Kann es denn nicht sein, dass Kathulos, ein raffinierter und schlauer Orientale, sich in diesen Zustand versetzt hat und seine Gefolgsleute dann die Truhe ins Meer geworfen haben, wo er sicher sein konnte, dass sie jemand findet? Und ist nicht denkbar, dass er sich heute Nacht bei Kamonos erneut in dieses Stadium versetzt hat?«


  Gordon schüttelte den Kopf.


  »Nein, ich habe solche Fakire selbst gesehen. Keiner von ihnen war in der Lage, den Tod in einem Maße vorzutäuschen, dass er eingeschrumpft und wie Holz verhärtet ist. Morley erwähnt an einer anderen Stelle in seinen Schriften die Beschreibung der Mumientruhe, so wie von Lorfmon sie aufgezeichnet und an Schuyler weitergegeben hat.


  Er schreibt, dass eine Menge Seetang an der Truhe klebte – Seetang, wie man ihn nur in großen Tiefen auf dem Grund des Ozeans findet. Und das Holz war ebenfalls von einer Art, die von Lorfmon unbekannt war und die er nicht einordnen konnte, obwohl er zu den größten Experten im Bereich Flora und Fauna gehörte. In seinen Aufzeichnungen wird außerdem immer wieder das ungeheure Alter dieser Truhe erwähnt. Er schrieb, das Alter der Mumie sei unmöglich festzustellen gewesen. Aber aus seinen Andeutungen geht hervor, dass er dabei nicht an Tausende, sondern eher an Millionen von Jahren dachte!


  Wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken. Da Sie fest davon überzeugt sind, dass das Bild der Mumie Kathulos zeigt – und für Betrug ist hier wenig Platz –, steht eines von zwei Dingen praktisch fest: Der Skorpion war nie tot, sondern wurde vor Urzeiten in die Mumientruhe gelegt und sein Leben wurde auf irgendeine Art erhalten. Oder er war tot und ist ins Leben zurückgeholt worden! Beide Theorien sind nach Maßstäben der Vernunft absolut unhaltbar. Sind wir alle wahnsinnig geworden?«


  »Wenn Sie jemals eine Reise in das Land des Haschisch unternommen hätten«, sagte ich düster, »könnten Sie alles für wahr halten. Und wenn Sie jemals in die schrecklichen Schlangenaugen von Kathulos dem Zauberer gesehen hätten, würden Sie nicht daran zweifeln, dass er tot und lebendig zugleich sein kann.«


  Gordon sah zum Fenster hinaus. Sein fein geschnittenes Gesicht wirkte in dem grauen Licht, das sich über den Horizont stahl, plötzlich entsetzlich müde.


  »Jedenfalls«, sagte er, »gibt es zwei Orte, die ich mir gründlich ansehen will, bevor die Sonne wieder aufgeht – Kamonos’ Antiquitätenladen und Soho 48.«


  Kapitel 18: Der Griff des Skorpions


  Dort blickt von den ragenden Zinnen


  der Tod in titanischem Sinnen.


  Edgar Allan Poe


  Hansen lag im Bett und schnarchte, während ich im Zimmer auf und ab ging. Ein weiterer Tag war über London hinweggegangen und wieder schimmerte das Licht der Straßenlaternen durch den Nebel. Ihr Licht übte eine seltsame Faszination auf mich aus, es schien in massiven Energiewellen gegen mein Gehirn anzubranden. Und die Wellen verzerrten den Nebel in seltsame, bösartige Formen. Rampenlichter der Bühne, die die Straßen Londons darstellen – wie viele schreckliche Dinge mochten sie im Laufe der Jahre schon angeleuchtet haben? Ich presste die Hände gegen meine pochenden Schläfen und gab mir alle Mühe, meine Gedanken aus dem chaotischen Labyrinth zurückzuholen, in dem sie herumirrten.


  Gordon hatte ich seit der Morgendämmerung nicht mehr gesehen. Er war dem Hinweis auf »Soho 48« nachgegangen und hatte eine Razzia vorbereitet. Allerdings hielt er es für ratsam, dass ich in Deckung blieb. Er rechnete mit einem Anschlag auf mein Leben und machte sich Sorgen, dass jemand misstrauisch würde, wenn ich mich in den Kneipen herumtrieb, in die ich früher regelmäßig eingekehrt war.


  Hansen schnarchte weiter. Ich setzte mich und betrachtete die türkischen Schuhe an meinen Füßen. Zuleika hatte ganz ähnliche Pantoffeln getragen – sie schwebte nach wie vor durch meine Tagträume und brachte so ganz alltägliche Dinge mit ihrem Zauber zum Leuchten. Ihr Gesicht lächelte mir aus dem Nebel zu, ihre Augen glänzten aus den flackernden Laternen, ihre Phantomschritte hallten durch die Nebel in meinem Kopf.


  Sie schlugen einen endlosen Takt, bedrückend und verlockend zugleich, bis es mir so vorkam, als finde ihr Echo seinerseits ein Echo im Flur vor dem Zimmer, in dem ich stand, weich und verstohlen. Ein plötzliches Klopfen ließ mich zusammenzucken.


  Hansen schlief weiter, als ich zur Tür eilte und sie aufriss. Eine wirbelnde Nebelschwade zog sich durch den Korridor, durch den Dunst sah ich sie wie durch einen silbernen Schleier. Zuleika stand vor mir mit ihrem schimmernden Haar, den halb geöffneten roten Lippen und den großen dunklen Augen.


  Sprachlos wie ein Narr stand ich da, während sie gehetzt den Korridor hinunterblickte, dann eintrat und hinter sich die Tür schloss.


  »Gordon!«, flüsterte sie erregt. »Dein Freund! Der Skorpion hat ihn!«


  Hansen war aufgewacht, setzte sich auf und starrte dümmlich auf die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte.


  Zuleika achtete nicht auf ihn.


  »Und, oh, Steephen!«, rief sie, und in ihren Augen funkelten Tränen. »Ich habe mich so sehr bemüht, mehr von dem Elixier zu besorgen, aber ich habe es nicht geschafft.«


  »Das ist jetzt nicht wichtig«, sagte ich, als ich meine Sprache wiedergefunden hatte. »Sag mir lieber, was mit Gordon ist.«


  »Er ist allein zu Kamonos’ Laden gegangen. Hassim und Ganra Singh haben ihn gefangen genommen und zum Haus des Meisters gebracht. Heute Abend versammeln sich zahlreiche Anhänger des Skorpions zu einer Opferzeremonie.«


  »Opfer!« Eine eisige Hand des Schreckens schien auf meine Schulter zu drücken. Fanden diese grausamen Vorfälle denn gar kein Ende?


  »Schnell, Zuleika, wo ist dieses Haus des Meisters?«


  »Soho 48. Du musst die Polizei rufen, damit sie das Haus mit vielen Männern umstellen, aber du selbst darfst auf keinen Fall dorthin gehen …«


  Hansen sprang auf, fieberte danach etwas zu unternehmen, aber ich hielt ihn auf. Meine Gedanken waren jetzt ganz klar oder schienen das zumindest zu sein und formierten sich mit rasender Geschwindigkeit.


  »Warte!« Ich wandte mich wieder Zuleika zu. »Wann soll diese Opferzeremonie stattfinden?«


  »Sobald der Mond aufgeht.«


  »Das ist nur wenige Stunden vor der Morgendämmerung. Das gibt uns genügend Zeit, um Gordon zu retten, aber wenn wir das Haus stürmen, töten sie ihn vorher. Und nur der Himmel weiß, wie viele diabolische Monster die einzelnen Zugänge bewachen.«


  »Das weiß ich nicht«, wimmerte Zuleika. »Ich muss jetzt gehen, sonst tötet mich der Meister.«


  Etwas in meinem Verstand wurde freigesetzt, als ich das hörte, und mich überkam eine wilde, nahezu ekstatische Freude.


  »Der Meister wird niemanden töten!«, brüllte ich und riss die Arme in die Luft. »Ehe der Himmel im Osten sich zum Morgen rötet, stirbt der Meister! Das schwöre ich bei allem Heiligen und Unheiligen!«


  Hansen starrte mich benommen an und Zuleika fuhr zurück, als ich mich zu ihr drehte. In meinem vom Rauschgift aufgeputschten Hirn war plötzlich ein Licht der Erkenntnis aufgeflammt, klar und unbeirrbar. Ich wusste, dass Kathulos ein Mesmerist war, ein Hypnotiseur – dass er das Geheimnis beherrschte, Geist und Seele eines anderen Menschen in seine Gewalt zu bringen. Ich hatte endlich erkannt, woher sein Einfluss auf das Mädchen rührte. Hypnose! So wie eine Schlange einen Vogel in ihren Bann zieht und anlockt, so hielt der Meister Zuleika mit unsichtbaren geistigen Fesseln unter seiner Kontrolle. Sein Einfluss auf sie war so vollkommen, dass er selbst dann nicht nachließ, wenn Zuleika sich gar nicht in seiner Nähe aufhielt. Es funktionierte auch über große Distanzen hinweg.


  Es gab nur eines, was diese Macht brechen konnte: die magnetische Kraft einer anderen Person, deren Kontrolle über sie noch stärker war als die von Kathulos. Ich legte die Hände auf ihre schmalen Schultern und brachte sie dazu, mich anzusehen.


  »Zuleika«, sagte ich eindringlich, »hier bist du sicher! Du wirst nicht zu Kathulos zurückkehren. Das ist nicht notwendig. Du bist jetzt frei.«


  Aber ich musste erkennen, dass ich gescheitert war, ehe ich auch nur begonnen hatte. In ihren Augen las ich verwirrte, grundlose Angst und sie wand sich furchtsam aus meinem Griff.


  »Steephen, bitte lass mich gehen!«, bettelte sie. »Ich muss – ich muss!«


  Ich zog sie zum Bett hinüber und bat Hansen, mir seine Handschellen zu geben. Er reichte sie mir mit fragender Miene und ich befestigte eine Handschelle am Bettgestell, die andere an Zuleikas schlankem Handgelenk. Das Mädchen wimmerte, leistete aber keinen Widerstand, obwohl mich ihre feuchten Augen stumm anflehten.


  Es tat mir in der Seele weh, ihr auf so brutale Weise meinen Willen aufzuzwingen, aber ich verdrängte meine Skrupel.


  »Zuleika«, sagte ich sanft, »du bist jetzt meine Gefangene. Der Skorpion kann dir keine Schuld geben, dass du nicht zu ihm zurückkehrst, weil du ja gar nicht dazu in der Lage bist. Noch bevor der Morgen graut, hat seine Herrschaft über dich ein Ende.«


  Ich wandte mich Hansen zu und sagte mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete:


  »Bleiben Sie hier vor der Tür stehen, bis ich zurückkehre. Lassen Sie unter keinen Umständen einen Fremden herein, wirklich niemanden, den Sie nicht persönlich kennen. Und bei Ihrer Ehre, ich fordere Sie auf, dieses Mädchen nicht gehen zu lassen, ganz gleich, was sie zu Ihnen sagt. Wenn bis zehn Uhr morgen früh weder ich noch Gordon zurückgekehrt sind, dann bringen Sie Zuleika zu dieser Adresse – das ist eine Familie, mit der ich einmal befreundet war und die sich um ein heimatloses Mädchen kümmern wird. Ich gehe jetzt zu Scotland Yard.«


  »Steephen«, jammerte sie unterdessen, »du gehst zum Versteck des Meisters. Du wirst getötet werden. Schick die Polizei, geh nicht selbst!«


  Ich beugte mich über sie, nahm sie in meine Arme, fühlte ihre Lippen auf meinen. Dann riss ich mich los.


  Der Nebel tastete mit gespenstischen Fingern nach mir, Fingern so kalt wie von Toten, als ich die Straße hinunterrannte. Ich hatte keinen Plan, aber allmählich reifte eine Idee in meinem Bewusstsein und begann, in dem Kessel zu kochen, der mein Gehirn war. Ich blieb stehen, als ich einen Streifenpolizisten sah, winkte ihn heran und kritzelte ein paar Zeilen auf ein Stück Papier, das ich aus einem Notizbuch gerissen hatte. Ich reichte ihm das Blatt.


  »Bringen Sie das zu Scotland Yard. Es geht um Leben und Tod und hat mit John Gordon zu tun.«


  Als der Mann diesen Namen hörte, hob er seine behandschuhte Hand zustimmend. Dass er versprach, sich zu beeilen, hörte ich kaum noch, weil ich bereits weiterrannte. Auf dem Zettel stand, dass Gordon in Soho 48 gefangen gehalten wurde, verbunden mit der Empfehlung, eine Razzia einzuleiten – im Interesse von Gordon war es wohl eher ein Befehl.


  Der Grund für mein Handeln war einfach: Ich wusste, die ersten Geräusche, die auf einen Polizeizugriff hindeuteten, würden John Gordons Tod besiegeln. Irgendwie musste ich es schaffen, vorher zu ihm zu gelangen und ihn zu beschützen oder zu befreien – und zwar ehe die Polizei eintraf.


  Es schien endlos lange zu dauern, aber dann ragten endlich die düsteren Konturen des Hauses vor mir auf, das sich hinter der Adresse Soho 48 verbarg. Ein gigantisches Gespenst im Nebel. Es wurde spät. Nur wenige Leute wagten sich noch in den Nebel und die Feuchtigkeit hinaus, als ich auf der Straße vor dem bedrohlich wirkenden Gebäude stehen blieb. Hinter keinem der Fenster war ein Licht zu erkennen, weder im Erdgeschoss noch in den oberen Stockwerken. Das Haus schien verlassen zu sein. Aber auch das Versteck eines Skorpions wirkt oft verlassen, bis dann plötzlich der lautlose Tod zuschlägt.


  Ich blieb stehen und mir kam ein verrückter Gedanke. Dieses Drama würde so oder so bei Anbruch des Tages zu Ende sein. Die heutige Nacht stellte den Höhepunkt meiner Karriere, den Gipfel meines Lebens dar. Heute Nacht war ich das stärkste Glied in einer seltsamen Kette von Ereignissen. Morgen würde es ohne Belang sein, ob ich am Leben oder tot war. Ich zog die Flasche mit dem Elixier aus der Tasche und sah sie an. Genug für zwei weitere Tage, falls ich sparsam damit umging. Zwei weitere Tage Leben!


  Wobei, eigentlich brauchte ich für die vor mir liegende Aufgabe ein Rauschmittel, wie ich noch nie zuvor eines gebraucht hatte. Sie überstieg die Kräfte eines gewöhnlichen Menschen bei Weitem. Wenn ich den gesamten Rest des Elixiers jetzt austrank, hatte ich zwar keine Ahnung, wie lange seine Wirkung anhalten würde, aber für den Rest der Nacht würde es sicherlich reichen. Und meine Beine zitterten, mein Verstand hatte seltsame Perioden völliger Leere. Schwäche an Geist und Körper plagte mich. Ich hob die Flasche und leerte sie mit einem Zug.


  Einen Augenblick lang dachte ich, es sei der Tod. Noch nie hatte ich so viel von dem Elixier auf einmal zu mir genommen.


  Himmel und Erde kreisten um mich und mir war, als würde ich in eine Million vibrierender Fragmente zerspringen. Es war, als ob eine Kugel aus brüchigem Stahl zerplatzte. Wie Feuer, wie Höllenfeuer raste das Elixier durch meine Adern und ich fühlte mich wie ein Riese! Ein Monstrum! Ein Übermensch.


  Ich drehte mich um und ging auf die drohende, düstere Tür zu. Ich hatte keinen Plan, spürte auch kein Bedürfnis, mir einen zurechtzulegen. Wie ein Betrunkener unbeschwert und heiter auf die Gefahr zugeht, so näherte ich mich dem Versteck des Skorpions. Ich war mir auf grandiose Weise meiner Überlegenheit bewusst, voll königlichem Vertrauen auf mein Stimulans und sicher wie die unbewegten Sterne am Himmel, dass der Weg sich vor mir öffnen würde.


  Oh, noch nie hatte es einen Übermenschen wie jenen gegeben, der in dieser Nacht im Regen und Nebel herrisch an die Tür von Soho 48 pochte.


  Viermal pochte ich, das alte Signal, das wir Sklaven benutzt hatten, damit man uns bei Yun Shatu in den Götzenraum einließ. Eine Klappe tat sich in der Mitte der Tür auf, und ein Paar Schlitzaugen blickten argwöhnisch heraus. Sie weiteten sich leicht, als ihr Besitzer mich erkannte, verengten sich aber sofort wieder boshaft.


  »Du Narr!«, sagte ich ärgerlich. »Siehst du das Zeichen nicht?«


  Ich hielt meine Hand an die Türöffnung.


  »Erkennst du mich nicht? Lass mich ein, sonst bist du verflucht.«


  Vielleicht war es meiner Kühnheit zu verdanken, dass mein Trick klappte. Sicherlich wussten mittlerweile alle Sklaven des Skorpions von Stephen Costigans Revolte und dass er dem Tod geweiht war. Dass dieser Mann jetzt hierherkam, seinem eigenen Verderben entgegenlief, es geradezu einforderte, das verwirrte den Türhüter merklich.


  Die Tür öffnete sich und ich trat ein. Der Mann, der mich eingelassen hatte, war ein hünenhafter und doch schmächtiger Chinese, den ich als Diener von Kathulos erkannte. Er schloss die Tür hinter mir und ich sah, dass wir in einer Art Vorhalle standen, die von einer schwachen Lampe beleuchtet wurde. Von der Straße aus konnte man ihren Schein nicht wahrnehmen, weil schwere Vorhänge die Fenster bedeckten. Der Asiate musterte mich finster und unschlüssig. Ich sah ihn an, meine Muskeln spannten sich. Dann erschien Misstrauen in seinen Augen und seine Hand huschte zu seinem Ärmel. Im gleichen Augenblick war ich über ihm und sein hagerer Nacken zerbrach unter meinen Händen wie ein morscher Zweig.


  Ich ließ seine Leiche auf den mit dicken Teppichen bedeckten Boden sinken und lauschte. Kein Laut durchbrach die Stille. Mit vorsichtigen Schritten, die Finger wie ein Wolf die Krallen gespreizt, stahl ich mich in den nächsten Raum. Er war in orientalischem Stil möbliert, mit Sofas und Läufern und goldbestickten Wandbehängen, aber kein Mensch war zu sehen. Ich durchschritt ihn zum nächsten Zimmer. Licht floss weich aus von der Decke hängenden Rauchfässern, und die Orientteppiche dämpften den Klang meiner Schritte. Ich hatte das Gefühl, als würde ich mich in einem verzauberten Schloss bewegen.


  Jeden Augenblick rechnete ich damit, dass sich lautlose Meuchelmörder durch die Tür oder von hinter den Vorhängen oder den Wandschirmen mit ihren sich windenden Drachen auf mich stürzten. Doch es herrschte völliges Schweigen, Raum für Raum erforschte ich und blieb am Ende am Fuß der Treppe stehen. Ein Rauchfass verbreitete unsicheres Licht, aber den größten Teil des Geländers verhüllten Schatten. Welche Schrecken mochten mich im Obergeschoss erwarten?


  Angst und das Elixier schließen einander aus, und so stieg ich die Treppe ebenso kühn und selbstbewusst hinauf, wie ich das Haus des Schreckens betreten hatte. Die Räume im Obergeschoss waren mit den unteren vergleichbar und hatten noch etwas mit ihnen gemeinsam: Nirgendwo ließ sich ein menschliches Wesen blicken. Ich suchte einen Dachboden, aber da war nirgends eine Tür, die weiter hinaufführte. So kehrte ich ins Erdgeschoss zurück und suchte dort nach einem Zugang zum Keller. Auch diese Bemühung war nicht von Erfolg gekrönt. Die verblüffende Wahrheit war also, dass sich außer mir und dem Toten, der so grotesk verzerrt im äußeren Vestibül lag, keine Menschen im Haus befanden. Weder tot noch lebendig.


  Das war für mich unbegreiflich. Hätte es in dem Haus keine Möbel gegeben, wäre ich zu der naheliegenden Schlussfolgerung gelangt, Kathulos sei geflohen – aber nirgends waren Anzeichen von Flucht zu erkennen. Das war ungewöhnlich, war unheimlich. Ich stand in der großen, von Schatten erfüllten Bibliothek und überlegte. Nein, ich hatte in dem Haus keinen Fehler gemacht. Selbst wenn die Leiche in der Vorhalle nicht gewesen wäre, um stummes Zeugnis abzulegen, deutete doch alles im Raum auf die Anwesenheit des Meisters hin. Da waren die künstlichen Palmen, die lackierten Trennwände, die Wandbehänge. Selbst der Götze fehlte nicht, obwohl diesmal kein Weihrauch vor ihm aufstieg. Die Wände säumten lange Regale mit Büchern mit seltsamen wertvollen Einbänden – Bücher in jeder Sprache der Welt, wie ich mit wenigen Blicken feststellte, Bücher über jedes Thema – die meisten unkonventionell und höchst bizarr.


  Ich erinnerte mich an den geheimen Zugang im Tempel der Träume und untersuchte den schweren Mahagonitisch, der mitten im Zimmer stand. Aber ich konnte keinen ähnlichen Mechanismus entdecken. Plötzlich stieg brennende Wut in mir auf, primitive, unvernünftige Wut. Ich griff nach einer Figur auf dem Tisch und schmetterte sie gegen die von Regalen gesäumte Wand. Der Lärm, mit dem sie in Stücke sprang, würde doch ganz bestimmt die Bande aus ihrem Versteck locken. Aber die Folge meines Ausbruchs war viel verblüffender.


  Die Figur prallte gegen eines der Regale und im gleichen Augenblick schwang ein ganzer Abschnitt samt seiner Bücherlast lautlos zur Seite und legte eine schmale Türöffnung frei. Wie schon bei der anderen Geheimtür führte auch hier eine Reihe von Stufen in die Tiefe. Zu jeder anderen Zeit wäre mir bei dem Gedanken, dort hinunterzugehen, ein Schauder über den Rücken gelaufen. Erst recht, wenn ich an die frisch in mein Gedächtnis eingebrannten Schrecken dachte, die in dem anderen Tunnel gelauert hatten. Doch von dem Elixier angestachelt, zögerte ich nicht einen Augenblick.


  Da sich niemand im Haus aufhielt, mussten sie sich irgendwo im Tunnel oder in einem Schlupfwinkel, zu dem dieser führte, befinden. Ich trat durch die Tür und ließ sie offen stehen. So konnte die Polizei sie später finden und mir folgen. Allerdings wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich bis zum finsteren Ende dieses Abenteuers auf mich allein gestellt sein würde.


  Ich ging eine beträchtliche Strecke nach unten, bis die Treppe schließlich in einen waagerechten Korridor überging, der etwa sechs Meter breit war – eine höchst erstaunliche Tatsache. Trotz der großzügigen Abmessungen war die Decke ziemlich niedrig. Von ihr hingen kleine, seltsam geformte Lampen, die ein schwaches Licht erzeugten. Ich pirschte mich schnell durch den Korridor, wie ein Sensenmann, der seine Opfer sucht. Je weiter ich kam, desto mehr verstand ich die Anordnung. Der Boden bestand aus großen, breiten Fliesenplatten. Die Wände schienen aus mächtigen Blöcken gleichmäßig gesetzter Steine gemauert worden zu sein. Dieser Gang war ganz sicherlich nicht das Werk moderner Tage. Die Sklaven von Kathulos hatten diese Tunnels nie und nimmer gebaut. Ein mittelalterlicher Geheimgang, vermutete ich. Wer hätte gedacht, dass Katakomben unter London liegen, deren Geheimnisse größer und düsterer sind als die von Babylon und Rom.


  Ich ging immer weiter und weiter und wusste, dass ich mich jetzt tief unter der Erde befinden musste. Die Luft war feucht und stickig und von den Steinen an Wänden und Decken tropfte es kalt herunter. Gelegentlich sah ich kleinere Seitengänge, die in der Dunkelheit irgendwohin führten, beschloss aber, mich an den größeren Hauptgang zu halten.


  Wilde Ungeduld ergriff von mir Besitz. Ich hatte das Gefühl, seit Stunden unterwegs zu sein, sah aber immer noch nur feuchte Wände, kahle Fliesen und schwelende Lampen. Immer wieder suchte mein Blick nach gefährlich wirkenden Truhen oder dergleichen – doch ich entdeckte nichts.


  Und dann, als ich kurz davor war, in wildes Fluchen auszubrechen, tauchte vor mir in der Dunkelheit eine weitere Treppe auf.


  Kapitel 19: Dunkle Wut


  Gestreifter Wolf starrt ins Kreisrund


  blauäugig voll Verderben.


  Der Schuld bewusst das edle Tier


  spricht’s: Muss noch einen reißen hier,


  sonst naht die Zeit zu sterben!


  Talbot Mundy


  Wie ein schlanker Wolf eilte ich die Stufen hinauf. Etwa fünf Meter über mir zweigten an einer Art Absatz andere Korridore ab, die dem glichen, durch den ich gekommen war. Die Straßen von London mussten unterirdisch von solchen Geheimgängen durchzogen sein wie eine Bienenwabe.


  Ein paar Meter über diesem Plateau endeten die Stufen an einer Tür. Hier zögerte ich und war mir unsicher, ob ich es riskieren sollte, anzuklopfen, oder es besser bleiben ließ. Während ich nachdachte, öffnete sich der Zugang von selbst. Ich presste mich so eng wie möglich gegen die Wand. Die Tür schwang weit auf und ein Maure erschien in der Öffnung. Ich konnte lediglich aus dem Augenwinkel einen Blick auf den Raum dahinter werfen, aber meine unnatürlich wachen Sinne registrierten, dass er leer war.


  Noch bevor er sich umdrehen konnte, versetzte ich dem Mauren einen einzigen, tödlichen Schlag hinter das Gelenk seines Kieferknochens. Er kippte kopfüber die Treppe hinunter und blieb wie ein zusammengesackter Haufen auf dem Absatz liegen, die Glieder auf groteske Weise verdreht.


  Meine linke Hand hielt die Tür fest, als sie wieder zuschlagen wollte, und im nächsten Augenblick stand ich im dahinterliegenden Raum. Wie ich angenommen hatte, war er leer. Ich durchquerte ihn schnell und trat in den nächsten. Sie waren in einer Art und Weise möbliert, dass die Möbel in dem Haus in Soho dagegen belanglos wirkten. Barbarisch, schrecklich, entsetzlich – diese Worte vermitteln nur eine schwache Vorstellung von dem grausigen Anblick, der sich meinen Augen bot. Schädel, Knochen und ganze Skelette bildeten einen Großteil der Dekoration, wenn es sich denn um solche handelte, Mumien grinsten mich aus ihren Sarkophagen an und die Wände säumten ausgestopfte Reptilien. Zwischen diesen düsteren Relikten hingen afrikanische Gebilde aus Tierhaut und Bambus mit über Kreuz befestigten Assegais und Kriegsdolchen. Und dazwischen ragten schwarz und schrecklich obszön wirkende Götzenbilder auf.


  Verteilt zwischen all diesen Hinweisen auf barbarische Grausamkeiten fanden sich Vasen und Wandschirme, lagen Teppiche und hingen Wandbehänge, die von erlesener orientalischer Handwerkskunst zeugten. Der Anblick übte eine fremdartige, irgendwie widersprüchliche Anziehungskraft auf mich aus.


  Ich hatte zwei dieser Räume passiert, ohne ein menschliches Wesen gesehen zu haben, als ich zu einer weiteren nach oben führenden Treppe gelangte. Ich kletterte einige Ebenen hinauf, bis ich an eine Falltür in der Decke kam. Mir drängte sich die Frage auf, ob ich mich nach wie vor unter der Erde befand. Die erste Treppe hatte mich vermutlich in eine Art Haus geführt. Ich hob die Falltür vorsichtig an. Das Leuchten der Sterne blitzte mir in die Augen und ich stemmte mich vorsichtig in die Höhe. Dann hielt ich inne. Ein weites, flaches Dach dehnte sich nach allen Seiten aus. Dahinter waren die Lichter des nächtlichen Londons auszumachen. Ich hatte keine Ahnung, in was für einem Gebäude ich mich befand, aber es war deutlich zu erkennen, dass es mehrere Stockwerke hoch sein musste. Die meisten Lichter in der Ferne schienen auf einem deutlich tieferen Niveau zu liegen. Und dann sah ich, dass ich nicht allein war.


  Dort drüben, in den Schatten des Mauervorsprungs, der um den Rand des Dachs verlief, lauerte etwas Großes, Drohendes. Ein Augenpaar funkelte mich an, ein Funkeln, in dem ich Anflüge von Wahnsinn zu erkennen glaubte. Das Licht der Sterne reflektierte silbern in einem gekrümmten Stück Stahl.


  Yar Kahn, der afghanische Meuchelmörder, stand mir in den stummen Schatten gegenüber.


  Ich triumphierte. Jetzt konnte ich Kathulos und seiner Höllenbande zurückzahlen, was ich ihnen schuldete! Das Rauschgift pulste in meinen Adern und jagte Wellen unmenschlicher Kraft und düsterer Wut durch meinen Körper. Mit einem Satz war ich auf den Beinen und hastete lautlos auf ihn zu.


  Yar Khan war ein Riese, größer und massiger als ich. Er hielt einen antiken Tulwar in der Hand. Als ich den Behälter sah, wusste ich instinktiv, dass er komplett mit dem Rauschgift gefüllt war, nach dem er gierte – Heroin.


  Als ich ihn ansprang, schwang er seine schwere Waffe hoch in die Luft. Noch bevor er zuschlagen konnte, packte ich mit eisernem Griff seine Hand, in der er das Schwert hielt, und versetzte ihm mit der anderen Hand einen gewaltigen Schlag, der sein Zwerchfell traf.


  Ich erinnere mich nur an wenige Details dieser widerwärtigen Schlacht, die wir unter dem Sternenzelt lautlos über der schlafenden Stadt austrugen. Ich weiß noch, dass ich in tödlicher Umklammerung mit meinem Gegner hin und her taumelte, erinnere mich, wie sein stoppeliger Bart über meine Haut streifte, als seine von der Droge zum Leuchten gebrachten Augen sich wild in meine bohrten. Dann war da noch der Geschmack von heißem Blut in meinem Mund, der von Angst durchtränkte Triumph in meiner Seele und das Aufwallen schier unmenschlicher Kraft und Wut.


  Herrje, wenn jemand in diesem Moment einen Blick auf das düstere Dach geworfen hätte, was hätte sich ihm für ein Anblick geboten! Zwei menschliche Leoparden, die sich – vom Rauschgift beseelt – regelrecht gegenseitig in Stücke rissen.


  Ich weiß noch, dass sein Arm wie morsches Holz unter meinem Griff brach und der Tulwar seiner nutzlos gewordenen Hand entglitt. Durch den gebrochenen Arm behindert, war sein Ende unvermeidlich und ich trieb ihn mit einer wilden, urwüchsigen Anballung nackter Gewalt an den Rand des Dachs und drückte seinen Körper nach hinten, weit über die Schutzmauer hinaus. Einen Augenblick lang rangen wir dort miteinander, dann brach ich seinen Griff und stieß ihn hinunter. Ein einziger lang gezogener Schrei schallte zu mir herauf, als er durch die Dunkelheit in die Tiefe stürzte.


  Ich stand in selbstbewusster Pose da, die Arme zu den Sternen hochgereckt, eine abschreckende Statue urtümlichen Triumphs. Über meine Brust tropften blutige Rinnsale aus tiefen Wunden, die die Fingernägel des Afghanen mir in seiner Verzweiflung am Hals und im Gesicht zugefügt hatten.


  Dann machte ich mit dem Instinkt eines Wahnsinnigen kehrt. Hatte niemand den Kampflärm gehört? Meine Augen waren auf die Tür gerichtet, durch die ich gekommen war, aber dann hörte ich ein Geräusch aus der Gegenrichtung und drehte mich um. Nun fiel mir zum ersten Mal eine Art Turm auf, der aus dem Dach emporragte. Er hatte kein Fenster, wohl aber eine Tür, die sich gerade öffnete, als mein Blick auf sie fiel. Eine riesenhafte, in einen Umhang gehüllte schwarze Gestalt wurde im Lichtschein sichtbar, der aus dem Inneren strömte. Hassim!


  Er trat aufs Dach hinaus und schloss die Tür hinter sich, die Schultern nach vorne gekrümmt, den Hals vorgestreckt, während er sich nach allen Seiten umsah. Ein einziger hasserfüllter Schlag von mir warf ihn bewusstlos aufs Dach. Ich beugte mich über ihn, wartete auf Anzeichen, dass sein Bewusstsein zurückkehrte, und erblickte in der Ferne, dicht am Horizont, ein schwaches rotes Leuchten. Der Mond ging auf.


  Wo in Gottes Namen war Gordon? Während ich noch unschlüssig dastand, drang ein seltsames Geräusch an mein Ohr. Es erinnerte mich auf eigenartige Weise an das Summen eines Bienenschwarms.


  Ich ging in die Richtung, aus der das Geräusch zu kommen schien, überquerte das Dach und beugte mich über seinen Rand. Ein grausiger Anblick, wie aus einem Albtraum, bot sich mir.


  Etwa sechs Meter unterhalb des Dachs, auf dem ich stand, befand sich ein weiteres, das offensichtlich zum selben Gebäude gehörte. Zu einer Seite hin war es ebenfalls von einer Mauer begrenzt, auf der anderen Seite konnte ich stattdessen eine niedrige Brüstung ausmachen.


  Zahlreiche Menschen standen, saßen und hockten dort dicht aneinandergedrängt – und es waren ohne Ausnahme Schwarze! Es schienen Hunderte zu sein und das Geräusch, das mich aufmerksam gemacht hatte, waren ihre leisen Unterhaltungen gewesen. Ihre Augen waren allesamt auf etwas fixiert, wovon auch ich meinen Blick nicht losreißen konnte.


  Ziemlich genau in der Mitte des Dachs erhob sich eine Art Teocalli-Pyramide, knapp drei Meter hoch. Sie glich denen, die man bei Ausgrabungen in Mexiko gefunden hatte und auf denen die Aztekenpriester menschliche Opfer darbrachten. Abgesehen von dem unendlich verkleinerten Maßstab handelte es sich um eine weitgehend exakte Kopie, soweit ich das beurteilen konnte. Auf ihrer Spitze thronte ein mit seltsamen Schnitzereien versehener Altar, neben dem eine hagere, düstere Gestalt stand. Trotz der grauenhaften Maske, die er trug, erkannte ich ihn sofort: Santiago, der Voodoo-Mann aus Haiti. Auf dem Altar lag John Gordon mit nacktem Oberkörper und gefesselten Händen und Füßen. Er schien bei Bewusstsein.


  Ich taumelte vom Dachrand zurück und war unschlüssig. Trotz der Stimulation durch das Elixier überforderte mich die Situation. Dann ließ mich ein Geräusch herumwirbeln und ich sah, wie Hassim sich benommen aufzurichten versuchte. Mit zwei langen Schritten war ich bei ihm und streckte ihn mit einem rücksichtslosen Schlag erneut nieder. Dabei fiel mir auf, dass ein seltsames Gebilde an seinem Gürtel baumelte. Ich beugte mich über ihn und untersuchte es. Es war eine Maske, ähnlich der, die Santiago trug.


  Meine Gedanken schlugen Purzelbäume und vor meinem geistigen Auge entstand ein verzweifelter Plan, der meinem von Rauschgift umnebelten Gehirn nicht im geringsten verrückt oder verzweifelt schien. Mit leisen Schritten näherte ich mich dem Turm, öffnete die Tür und schaute ins Innere. Da war niemand zu sehen, den ich hätte ausschalten müssen, aber ich entdeckte ein langes, seidenes Seil, das an einem Haken an der Wand hing. Das Glück des Rauschgiftteufels! Ich nahm es und schloss die Tür. Hassim zeigte keine Anzeichen von zurückkehrendem Bewusstsein, trotzdem versetzte ich ihm einen weiteren Boxhieb ans Kinn, um sicherzugehen, nahm ihm den Umhang und die Maske ab und hastete zum Mauerabsatz.


  Ein tiefer, kehliger Gesang, ähnlich einem Choral, tönte zu mir herauf. Er wirkte irgendwie unharmonisch, barbarisch und es schienen Untertöne wahnsinniger Blutgier mitzuschwingen. Die Farbigen, Männer wie Frauen, wiegten sich zu den wilden Rhythmen ihres Todesgesangs. Auf der Pyramide stand Santiago wie eine Statue aus schwarzem Basalt, den Blick nach Osten gewandt, den Dolch hoch erhoben – ein wilder, schrecklicher Anblick in seiner Nacktheit, sah man von seinem weißen, seidenen Gürtel und der unmenschlichen Maske auf seinem Gesicht ab.


  Der Mond lugte mit seinem roten Rand über den Horizont im Osten und eine schwache Brise brachte die riesigen schwarzen Federn, die über der Maske des Voodoo-Mannes im Wind nickten, zum Flattern. Der Gesang seiner Gefolgsleute wurde zu einem leisen, bösartigen Flüstern.


  Ich streifte mir hastig die Todesmaske über, hüllte mich in Hassims Umhang und bereitete mich auf den Abstieg vor. Genau genommen plante ich, mich einfach fallen zu lassen. Das herrliche Selbstbewusstsein meines Wahnsinns verlieh mir die Sicherheit, dass ich unverletzt unten landen würde. Doch als ich über den Mauervorsprung kletterte, entdeckte ich eine stählerne Leiter, die in die Tiefe führte. Offenbar hatte Hassim, einer der Voodoo-Priester, vorgehabt, auf diesem Weg wieder nach unten zu gelangen. Also stieg ich hinab, und zwar in großer Eile, weil ich ahnte, dass der hoch erhobene Dolch sich in dem Augenblick in Gordons Brust senken würde, wo sich der untere Rand des Mondes über die Silhouette der Stadt schob.


  Ich hüllte mich dicht in den Umhang, um meine weiße Haut zu verbergen, und schritt durch die Reihen der im Rausch singenden Schwarzen, die zur Seite traten, um mich durchzulassen. So gelangte ich an den Fuß des Teocalli und stieg die ihn umgebende Treppe hinauf, bis ich neben dem Opferaltar stand und die dunkelroten Flecken darauf erkennen konnte. Gordon lag auf dem Rücken, die Augen geöffnet, das Gesicht verhärmt und ausgemergelt, aber dennoch beherzt und entschlossen blickend.


  Santiagos Augen flammten mich durch die Schlitze seiner Maske an, aber ich konnte in seinem Blick keinen Argwohn erkennen, bis ich die Hand ausstreckte und ihm den Dolch entriss. Er war zu verblüfft, um Widerstand zu leisten, und plötzlich legte sich Totenstille über die Menge. Ganz sicher erkannte Santiago, dass meine Haut nicht schwarz war, aber er war vor Erstaunen sprachlos. Mit einem Schnitt durchtrennte ich Gordons Fesseln und zog ihn in die Höhe. Dann sprang mich Santiago mit einem wütenden Schrei an und warf sich anschließend mit erhobenen Armen und dem Kopf voraus von der Pyramide, den eigenen Dolch bis zum Heft in seiner Brust versenkt.


  Jetzt stürzte die versammelte Menschenmenge mit lautem Gebrüll heran und erklomm wie eine Horde schwarzer Leoparden im Mondlicht die Stufen des Teocalli. Neben den blitzenden Messern fielen mir vor allem ihre weiß glänzenden Augen auf.


  Ich riss mir Maske und Umhang herunter und quittierte Gordons Aufschrei mit einem wilden Lachen. Ich hatte gehofft, dass meine Verkleidung es mir ermöglichen würde, uns beide in Sicherheit zu bringen, aber jetzt war es mir schon genug, hier an seiner Seite zu sterben.


  Er riss ein großes Ornament aus Metall vom Altar und schlug damit auf die heranstürmenden Angreifer ein. Für kurze Zeit konnten wir sie in Schach halten, dann schwappten sie wie eine dunkle Welle über uns hinweg. Für mich war das Walhalla! Messer stachen auf mich ein, Totschläger krachten auf mich herunter, aber ich lachte nur und meine eisernen Fäuste teilten Schläge aus wie ein Dampfhammer, zerschmetterten Fleisch und Knochen. Ich sah, wie Gordon seine primitive Waffe hob und senkte. Jedes Mal ging ein Mann zu Boden. Schädel platzten, Blut spritzte und in mir brandete dunkle Wut auf. Albtraumhafte Gesichter tanzten um mich herum und ich kniete nieder. Dann richtete ich mich auf und Gesichter zerbarsten unter meinen Schlägen. Wie durch einen langen Tunnel hatte ich das Gefühl, eine auf schreckliche Weise vertraute Stimme einen herrischen Befehl ausstoßen zu hören.


  Gordon wurde von mir weggerissen, aber die Geräusche verrieten mir, dass das Werk des Todes noch nicht beendet war. Die Sterne verschwammen hinter Fontänen von Blut, aber mich erfüllte das Hochgefühl der Hölle, und ich genoss die finsteren Gezeiten der Wut, ehe eine dunklere, noch tiefere Flut über mir zusammenschlug und mir die Sinne schwanden.


  Kapitel 20: Uralter Schrecken


  Hier im Triumphe, alles um ihn starr,


  ruhend auf Beute, er sich selbst darbot,


  Als Gott geopfert wie auf dem Altar


  ruht Tod wie tot.


  A. C. Swinburne


  Langsam trieb ich ins Leben zurück, langsam, unendlich langsam. Nebel hielten mich umschlungen und vage nahm ich die Konturen eines Totenschädels wahr. Ich lag in einem stählernen Käfig und kam mir vor wie ein gefangener Wolf. Die Käfigstangen waren zu stark, erkannte ich, selbst für meine durch das Rauschgift gesteigerten Kräfte. Der Käfig schien in eine Art Wandnische eingelassen zu sein. Ich blickte in einen großen Saal. Er lag unter der Erde, der Boden war mit Steinfliesen belegt, Wände und Decke bestanden aus gigantischen Blöcken desselben Materials. Regale säumten die Wände, gefüllt mit merkwürdigen Gerätschaften offensichtlich wissenschaftlicher Natur. Auf dem großen Tisch in der Mitte des Saals standen weitere Apparate – und dazwischen saß Kathulos.


  Der Magier war mit einem verschlungen gemusterten gelben Umhang bekleidet und seine widerwärtigen Hände sowie der schreckliche Schädel wirkten noch reptilienähnlicher als zuvor. Er richtete seine großen, gelben Augen auf mich. Ich schien in ihnen zu versinken wie in Tümpeln fahlen Feuers und seine Lippen, dünn wie Pergament, verzogen sich zu etwas, das vermutlich ein Lächeln sein sollte.


  Ich richtete mich schwankend auf und rüttelte fluchend an den Gitterstäben.


  »Gordon! Verflucht sollst du sein! Wo ist Gordon?«


  Kathulos nahm ein Reagenzglas vom Tisch, musterte es nachdenklich und entleerte seinen Inhalt in ein zweites.


  »Ah, mein Freund erwacht«, murmelte er mit der Stimme eines lebenden Toten.


  Er schob die Hände in seine langen Ärmelstulpen und wandte sich mir jetzt ganz zu.


  »Ich glaube«, sagte er jetzt deutlicher, »ich habe mit dir eine Art Frankenstein erschaffen. Ein übermenschliches Geschöpf, das mir dienen sollte. Aber du hast dich von mir losgerissen und emanzipiert. Du bist der Ruin für meine Macht, schlimmer sogar als Gordon. Du hast wertvolle Diener getötet und meine Pläne durchkreuzt. Aber heute Nacht wird das Böse, das du geworden bist, ein Ende finden. Dein Freund Gordon ist geflohen, aber meine Leute jagen ihn durch die Tunnel. Er kann nicht entkommen.«


  »Du«, fuhr er dann mit dem echten Interesse des Gelehrten fort, »du bist ein höchst faszinierendes Individuum. Dein Gehirn muss völlig anders geformt sein als bei allen anderen Menschen, lebenden wie toten. Ich werde es gründlich studieren und meinem Laboratorium hinzufügen. Wie ein Mann, dessen Körper vom Elixier abhängig ist, zwei Tage nach dem letzten Schluck immer noch so viel Kraft besitzt, übersteigt mein Verständnis.«


  Mein Herz tat einen Satz. Trotz all seiner Klugheit hatte Zuleika ihn ausgetrickst. Er wusste offenbar nicht, dass sie ihm eine Flasche des für mich lebensspendenden Safts entwendet hatte.


  »Der letzte Schluck, den du von mir bekommen hast«, fuhr er fort, »reichte nur für etwa acht Stunden. Ich wiederhole, mir ist das ein Rätsel. Kannst du es erklären?«


  Ich knurrte bloß mit gefletschten Zähnen. Er seufzte.


  »Stets der Barbar, das Sprichwort ist wahr: ›Treib deinen Scherz mit dem verwundeten Tiger und wärme die Otter an deinem Busen, ehe du versuchst, den Wilden aus seiner Wildheit emporzuheben.‹«


  Er meditierte eine Weile stumm vor sich hin. Ich beobachtete ihn mit wachsender Unruhe. Irgendetwas an ihm war auf seltsame, undefinierbare Art anders – seine langen Finger, die aus den Ärmeln ragten, trommelten auf den Stuhllehnen und in seiner Stimme schwang versteckter Triumph mit, was sie ungewohnt dynamisch klingen ließ.


  »Du hättest ein König des Neuen Imperiums werden können«, sagte er plötzlich. »Ja, des Neuen – des Neuen und zugleich unmenschlich Alten!«


  Ich schauderte, als er plötzlich ein trockenes, gackerndes Lachen ausstieß.


  Er beugte den Kopf vor, als würde er lauschen. Aus weiter Ferne waren dröhnend kehlige Stimmen zu vernehmen. Seine Lippen formten ein angestrengtes Lächeln.


  »Meine schwarzen Kinder«, murmelte er. »Sie reißen meinen Feind Gordon in den Tunneln in Stücke. Diese Kinder, Mr. Costigan, sind meine wahren Gefolgsleute. Zu ihrer Erbauung habe ich John Gordon heute Nacht auf den Opferstein gelegt. Ich hätte es vorgezogen, an ihm ein paar Experimente durchführen zu können, Experimente, die auf gewissen wissenschaftlichen Theorien basieren. Aber man muss meinen Kindern ihren Willen lassen. Später werden sie unter meiner Anleitung über ihren kindischen Aberglauben hinauswachsen und ihre unsinnigen Gewohnheiten ablegen. Bis dahin muss man sie geduldig an der Hand führen.


  Wie gefallen Ihnen diese unterirdischen Korridore, Mr. Costigan?«, wechselte er plötzlich das Thema. »Wofür haben Sie sie denn gehalten? Ohne Zweifel dachten Sie, die weißen Wilden Ihres Mittelalters hätten sie gebaut? Pah! Diese Tunnels sind älter als Ihre Welt! Mächtige Könige haben sie erschaffen, vor zu vielen Äonen, als dass Ihr Verstand das erfassen könnte. Zu einer Zeit, als eine mächtige Stadt dort aufragte, wo heute dieses primitive Dorf steht, das sich London nennt. Alle Spuren jener einstigen Metropole sind zu Staub zerfallen und verschwunden, aber diese Korridore sind von Größerem als nur menschlichem Geschick erbaut – ha, ha! Von all den Tausenden, die heute über diesen Gängen auf den Straßen herumwimmeln, weiß keiner von ihrer Existenz. Nur meine Diener – und von denen auch nicht alle. Zuleika beispielsweise hat davon keine Ahnung. In letzter Zeit habe ich angefangen, an ihrer Loyalität zu zweifeln, und werde ohne Zweifel bald ein Exempel an ihr statuieren.«


  Bei diesen Worten warf ich mich blindlings gegen die Gitterstangen meines Käfigs. Eine blutige Welle aus Hass und Wut hatte von mir Besitz ergriffen. Ich packte die Gitterstangen und spannte meine Muskeln, bis die Venen auf meiner Stirn hervortraten und die Muskeln in meinen Armen und Schultern zu bersten drohten. Und die Gitterstangen bogen sich unter meinem Angriff – ein wenig, aber nicht mehr. Dann strömte alle Kraft aus meinen Gliedern und ich sank zitternd und geschwächt zu Boden. Kathulos beobachtete mich leidenschaftslos.


  »Die Stangen halten«, verkündete er mit so etwas wie Erleichterung in der Stimme. »Offen gestanden ziehe ich es vor, auf der anderen Seite der Stangen zu sein. Du wirkst auf mich wie ein menschlicher Affe, wenn es je so etwas gegeben hat.«


  Er lachte plötzlich wild.


  »Aber weshalb versuchst du, dich gegen mich zu stellen?«, kreischte er unerwartet. »Weshalb mich herausfordern, mich, der ich Kathulos bin, der Magier, groß, selbst in den Tagen des Alten Reiches? Heute unbesiegbar! Zauberer, Wissenschaftler inmitten unwissender Wilder! Ha, ha!«


  Ich schauderte und plötzlich flammte in mir das Licht der Erkenntnis auf. Kathulos selbst war ein Süchtiger und ihn befeuerte das Gift seiner Wahl! Ich weiß nicht, welch höllisches Gebräu schrecklich genug war, um den Meister aufzuputschen und zu entflammen. Ich will es auch gar nicht wissen. Bei all dem unheimlichen Wissen, über das er verfügte, schien mir dies, soweit ich ihn kannte, das Unheimlichste zu sein.


  »Du armseliger Narr!«, schimpfte er und sein Gesicht schien dabei auf unnatürliche Art zu leuchten. »Weißt du, wer ich bin? Kathulos von Ägypten! Pah! In den alten Tagen kannten sie mich. Ich herrschte in den nebligen Meereslanden, Ewigkeiten, bevor das Meer aufstieg und das Land verschlang. Ich starb, aber nicht wie Menschen sterben. Der magische Trank ewigen Lebens gehörte uns! Ich trank viel davon und schlief. Lange schlief ich in meiner lackierten Truhe! Mein Fleisch verkümmerte und wurde hart, das Blut vertrocknete in meinen Adern. Ich wurde zu einer Art Toten. Aber immer noch brannte in mir der Geist des Lebens – schlafend und doch auf das Erwachen wartend. Die großen Städte zerfielen zu Staub. Das Meer trank das Land. Die hohen Schreine und die gewaltigen Türme versanken unter den grünen Wellen. All das war mir bewusst, während ich schlief, so wie ein Mensch in seinen Träumen weiß, was geschieht. Kathulos von Ägypten? Ah! Kathulos von Atlantis!«


  Ich stieß unwillkürlich einen Schrei aus. Das alles war einfach zu grausig, um wahr zu sein.


  »Ja, der Zauberer, der Magier. Und während der langen Jahre des Chaos, in denen die barbarischsten Rassen sich abmühten, ohne dass ihre Herren und Meister wieder aufstiegen, bewahrte sich die Legende von den Tagen des Imperiums ... den Tagen, in denen einer von der alten Rasse aus dem Meer emporsteigen würde. Ja, emporsteigen, um die schwarzen Menschen, die unsere Sklaven waren, damals in den alten Tagen, zum Sieg zu führen.


  Diese braunen und gelben Leute, was kümmern sie mich? Die Schwarzen waren die Sklaven meiner Rasse und heute bin ich ihr Gott. Sie werden mir gehorchen. Die Gelben und die Braunen sind Narren – ich mache sie zu meinen Werkzeugen. Der Tag wird kommen, wenn meine schwarzen Krieger gegen sie aufbegehren und sie auf meinen Befehl hin erschlagen. Und ihr weißen Barbaren, deren Affenvorfahren sich stets gegen meine Rasse und mich aufgelehnt haben, eure Vernichtung steht bevor! Wenn ich meinen Weltenthron besteige, werden die einzigen Weißen, die es noch gibt, weiße Sklaven sein!


  Der Tag kam, wie es die Prophezeiung vorhergesagt hatte: der Tag, an dem meine Truhe sich ihren Weg aus den Hallen bahnte, in denen sie schon gelegen hatte, als Atlantis noch über die Welt herrschte und in grüne Tiefen versunken war – wo meine Truhe, sage ich, von den Gezeiten des Meeres erfasst und bewegt wurde und schließlich den Seetang abwarf, der Tempel und Minarette verhüllt, und nach oben schwebte. Vorbei an den hohen Türmen aus Saphir und Gold und durch die grünen Wasser trieb sie schließlich auf den trägen Wogen der See.


  Dann kam ein weißer Narr und erfüllte das Werk der Vorsehung, die er nicht kannte, nicht kennen konnte. Die Männer auf seinem Schiff, wahre Gläubige, sie wussten, dass die Zeit gekommen war. Und ich – die Luft drang in meine Nase und ich erwachte aus dem langen, langen Schlaf. Ich regte mich, bewegte mich und lebte von Neuem. Und in der Nacht erhob ich mich und erschlug den Narren, der mich aus dem Ozean gefischt hatte. Meine Diener huldigten mir und brachten mich nach Afrika, wo ich eine Zeit lang blieb, neue Sprachen lernte und die neuen Wege einer veränderten Welt, und an Macht gewann.


  Die Weisheit deiner armseligen Welt – ha, ha! Ich, der ich tiefer in die Geheimnisse des Alten eindrang als jeder andere Mensch, wagte es zu gehen! Alles, was Menschen heute wissen, weiß ich. Und das zusätzliche Wissen, das ich über die Jahrhunderte gesammelt habe, ist wie ein Berg neben einem Sandkorn! Du solltest etwas von jenem Wissen kennen! Mit seiner Hilfe habe ich dich aus einer Hölle herausgehoben, um dich in eine tiefere zu stürzen! Du Narr, hier in meiner Hand halte ich, was dich aus dieser Welt herausheben kann! Etwas, was dich aus den Ketten befreien würde, in die ich dich gelegt habe!«


  Er griff nach einem goldenen Fläschchen und schüttelte es vor meinen Augen. Mein Blick klammerte sich daran fest, so wie Menschen, wenn sie in der Wüste sterben, gierig auf die ferne Fata Morgana starren. Kathulos betastete es nachdenklich. Seine unnatürliche Erregung schien plötzlich verflogen zu sein. Als er weitersprach, klangen seine Worte leidenschaftslos, gemessen, die Worte eines Gelehrten.


  »Das wäre in der Tat ein lohnendes Experiment – dich von der Sucht nach dem Elixier zu befreien und zu erfahren, ob dein vom Rauschgift zerfressener Körper das Leben erhalten kann. In neun von zehn Fällen würde das Opfer sterben, wenn man es vom Drang und dem Rauschmittel befreit. Aber du bist ein solcher Riese mit so gewaltigen Kräften …«


  Er seufzte und stellte das Fläschchen ab.


  »Der Träumer stellt sich gegen den Mann der Vorsehung. Meine Zeit gehört nicht mir, sonst würde ich mich dafür entscheiden, mein ganzes Leben eingeschlossen in meinen Labors zu verbringen und zu experimentieren. Aber jetzt muss ich meine Arbeit dem Nutzen der ganzen Rasse widmen wie in den Tagen des Alten Reiches, als Könige meinen Rat suchten. Ja, ich muss mich anstrengen und die Saat des Ruhmes verteilen, um auf die glorreichen Tage zu warten, wenn die Meere all ihre lebenden Toten wieder herausgeben.«


  Ich schauderte. Wieder stieß Kathulos ein animalisches Lachen aus. Seine Finger trommelten auf die Sessellehnen und über sein Gesicht zog erneut dieses unnatürliche Leuchten. Die roten Visionen hatten wieder in seinem Schädel zu brodeln begonnen.


  »Unter den grünen Wogen liegen sie in ihren Lacktruhen, die alten Meister. Nach menschlicher Definition sind sie tot. Und doch schlafen sie nur, schlafen Ewigkeiten lang, als wären es Stunden, warten auf den Tag des Erwachens! Die alten Meister, die weisen Männer, die den Tag vorhersahen, an dem das Meer das Land verschlingt, und sich darauf vorbereiteten, um in den barbarischen Tagen, die kommen würden, wieder aufzustehen. So wie einst ich, schlafend, liegen sie da – uralte Könige und finstere Zauberer, die gestorben sind wie Menschen sterben, ehe Atlantis versank. Die schlafend mit ihm versanken, aber die wieder aufstehen werden!


  Mir gehört der Ruhm! Ich stand als Erster wieder auf. Und ich ging dahin, wo die alten Städte lagen, an Ufer, die nicht versunken sind, sondern lediglich verschwunden waren, lange verschwunden. Die barbarische Flut fegte vor Jahrtausenden über sie hinweg, während sich die grünen Wogen über ihrer älteren Schwester in der Tiefe schlossen. An einigen dieser Orte erstrecken sich jetzt kahle Wüsten, an anderen – so wie hier – sind junge Barbarenstädte in die Höhe gewachsen.«


  Er hielt plötzlich inne. Sein Blick suchte eine der finsteren Öffnungen, die einen Korridor markierten. Ich glaube, sein geheimnisvoller Instinkt warnte ihn vor einer bevorstehenden Gefahr. Aber ich glaube, selbst er ahnte nicht, auf wie dramatische Weise unser Gespräch unterbrochen werden würde.


  Während sein Blick noch suchend umherschweifte, waren schnelle Schritte zu hören und plötzlich erschien ein Mann in der Tür – ein Mann, angeschlagen, zerlumpt und blutig. John Gordon! Kathulos sprang mit einem Schrei auf und Gordon richtete keuchend, als koste ihn die Bewegung unmenschliche Mühe, den Revolver, den er in der Hand hielt, auf den Alten und feuerte aus nächster Nähe. Kathulos taumelte, presste die Hand an die Brust, stolperte wild um sich tastend an die Wand und stürzte dagegen. Eine Tür öffnete sich und er taumelte hindurch, aber als Gordon mit einem langen Satz nachsetzte, sah er sich plötzlich einer glatten Wand gegenüber, die auch seinen wilden Schlägen nicht nachgab.


  Er wirbelte herum und taumelte wie ein Betrunkener zu dem Tisch, auf dem ein Schlüsselbund lag, den der Meister fallen gelassen hatte.


  »Das Fläschchen!«, schrie ich. »Nehmen Sie das Fläschchen!« Er packte es und steckte es sich in die Tasche.


  Im Gang, aus dem er gekommen war, konnte man schwache Geräusche vernehmen, die schnell lauter wurden, wie von einem Wolfsrudel. Ein paar wertvolle Augenblicke verstrichen, in denen Gordon nach dem richtigen Schlüssel suchte. Dann schwang die Käfigtür auf und ich sprang hinaus. Ein Anblick für die Götter waren wir, alle beide! Von Wunden und Blutergüssen übersät und in zerfetzt herunterhängender Kleidung. Meine Wunden hatten zu bluten aufgehört, aber als ich mich jetzt bewegte, brachen sie wieder auf und ließen rote Ströme zu Boden rinnen. Die Steife meiner Hände verriet mir, dass meine Knöchel zerschmettert waren. Und was Gordon anging, so sah er aus, als habe er von Kopf bis Fuß in Blut gebadet.


  Wir hetzten durch einen Gang davon, der vom drohenden Lärm weg in die entgegengesetzte Richtung führte. Ich wusste, das waren die Anhänger des Meisters, die uns verfolgten. Beide waren wir nicht in der Verfassung, um längere Strecken zu laufen, aber wir taten unser Bestes. Ich hatte keine Ahnung, wohin uns der Gang führen würde. Meine übermenschlichen Kräfte hatten mich verlassen und mich trieb einzig und allein noch die unbändige Stärke meines Willens an. Wir bogen in einen anderen Korridor ab und hatten keine zwanzig Schritte zurückgelegt, als ich mich umblickte und die ersten schwarzen Teufel um die Ecke kommen sah.


  Mit verzweifelter Anstrengung bauten wir unseren Vorsprung ein wenig aus. Aber die Verfolger hatten uns gesehen und waren selbst jetzt noch deutlich zu erkennen. Ein Wutschrei hallte zu uns herüber, dem ein noch drohenderes Schweigen folgte, als sie alle Mühe darauf verwandten, uns einzuholen.


  Unvermittelt sahen wir im Halbdunkel, nur ein kurzes Stück vor uns, eine Treppe nach oben führen. Wenn wir die erreichen würden … aber da war noch etwas anderes zu sehen.


  Zwischen uns und der Treppe hing ein riesiges Gebilde von der Decke. Eine Art eisernes Gitter mit großen Dornen am unteren Ende – ein Fallgitter. Als wir hinübersahen, ohne in unserem keuchenden Lauf innezuhalten, begann es sich zu bewegen.


  »Die lassen das Gatter herunter!«, ächzte Gordon. Sein mit Blut besudeltes Gesicht schien wie eine Maske, in der sich Erschöpfung und Willenskraft verbanden.


  Jetzt waren unsere Verfolger nur noch wenige Meter hinter uns – und das Gitter beschleunigte seine Fahrt, schob sich mit dem Ächzen eines verrosteten, lange nicht benutzten Mechanismus nach unten. Ein letzter Spurt, ein keuchendes Aufbäumen verzweifelter Anstrengung – und Gordon schob uns in einer wilden Aufwallung schierer Nervenkraft unter dem Gatter durch, worauf dieses mit einem Krachen hinter uns auf den Boden stieß!


  Einen Augenblick lang lagen wir keuchend da, achteten nicht auf die aufgepeitschte Horde, die auf der anderen Seite des Gitters wütend schrie. Dieser letzte Sprung war so knapp gewesen, dass die Dornen des Gitters Fetzen aus unserer Kleidung gerissen hatten.


  Die Farbigen stachen mit ihren Dolchen durch die Gitterstangen nach uns, aber wir waren bereits außer Reichweite. Ich hatte das Gefühl, dass ich jetzt am liebsten hier liegen bleiben und an Erschöpfung sterben wollte. Aber Gordon stemmte sich unsicher in die Höhe und zerrte mich mit.


  »Wir müssen hier raus«, krächzte er, »müssen – Scotland Yard – warnen – Netzwerk von Gängen im Herzen Londons … Sprengstoff – Waffen – Munition.«


  Wir torkelten die Treppe hinauf und ich glaubte, vor uns das Scharren von Metall auf Metall zu hören. Die Stufen endeten abrupt an einem Absatz, dem direkt eine Wand folgte. Gordon hämmerte dagegen und die unvermeidliche Geheimtür öffnete sich. Licht strömte durch die Stangen einer Art Gitter herein. Männer in den Uniformen der Londoner Polizei sägten mit Bügelsägen an den Stangen. Noch während sie uns begrüßten, brach eine Öffnung auf, durch die wir hastig krochen.


  »Sie sind verletzt, Sir!« Einer der Männer ergriff Gordons Arm.


  Mein Begleiter schüttelte ihn ab.


  »Wir haben keine Zeit zu verlieren! Raus hier, so schnell es geht!«


  Ich erkannte, dass wir uns in einer Art Kellerraum befanden. Wir hasteten die Treppen hinauf ins Licht der frühen Morgendämmerung, das den Osten scharlachrot färbte. Über den Dächern der kleineren Häuser um uns herum sah ich in der Ferne ein großes, finsteres Gebäude aufragen. Auf dessen Dach, das spürte ich instinktiv, hatte sich in der Nacht zuvor jenes schreckliche Drama abgespielt.


  »Das Haus ist vor ein paar Monaten von einem geheimnisvollen Chinesen gemietet worden«, sagte Gordon, der meinem Blick folgte. »Ursprünglich war es ein Bürogebäude. Die Umgebung war heruntergekommen und es hatte eine Weile leer gestanden. Der neue Mieter erweiterte es um ein paar Stockwerke, nutzte es dann aber offensichtlich nicht. Ich hatte es schon eine ganze Weile im Auge.«


  Gordon berichtete das in seiner hastigen, abgehackten Art, während wir über den Bürgersteig eilten. Ich hörte mechanisch zu, wie in Trance. Meine Kräfte schwanden rapide und ich wusste, dass es nur eine Frage von Augenblicken war, bis ich zusammensackte.


  »Die Leute in der Umgebung haben mehrfach seltsame Geräusche und ungewöhnliche Vorfälle gemeldet. Der Mann, dem der Keller gehört, den wir gerade verlassen haben, hat dort unten seltsame Geräusche gehört und die Polizei alarmiert. Etwa um diese Zeit rannte ich wie eine gehetzte Ratte im Käfig in diesen verfluchten Korridoren herum und hörte die Beamten gegen die Wand schlagen.


  Ich fand die Geheimtür und öffnete sie, stellte aber fest, dass dahinter ein Gitter den Weg versperrte. Während ich den verblüfften Polizisten den Befehl gab, eine Säge zu besorgen, tauchten die Farbigen wieder auf, denen ich kurzzeitig entwischt war. Ich sah mich gezwungen, die Tür zu schließen und meine Flucht fortzusetzen. Es war reines Glück, dass ich Sie gefunden habe, und es war auch reines Glück, dass ich den Weg zur Tür zurück fand.


  Jetzt sollten wir zu Scotland Yard. Wenn wir schnell zuschlagen, schaffen wir es vielleicht, diese ganze Bande von Teufeln festzunehmen. Ich weiß nicht, ob ich Kathulos getötet habe oder nicht – oder ob er überhaupt von den Waffen Sterblicher getötet werden kann. Aber ich denke, sie sind jetzt alle in diesen unterirdischen Gängen und …«


  In diesem Augenblick erzitterte die Welt um uns! Ein ohrenbetäubendes Brüllen schien den Himmel mit einer unvorstellbar lauten Explosion zu zerreißen. Häuser schwankten und einige stürzten ein. Eine mächtige Rauchsäule, in die sich Flammen mischten, schoss aus der Erde empor und riss gewaltige Massen von Schutt und Unrat mit sich zum Himmel. Ein schwarzer Nebel aus Rauch und Staub und herunterfallendem Bauschutt hüllte einen Moment lang die ganze Welt ein. Dann war es, als steige aus dem Mittelpunkt der Erde lang anhaltender Donner auf, als stürzten Wände und Decken ein. Inmitten des Lärms und Geschreis sank ich zu Boden und verlor das Bewusstsein.


  Kapitel 21: Die Ketten brechen


  Wie eine Seele ohne Rast


  Bei Gott und Teufel nie zu Gast


  Durch Wolk’ und Nebel frei von Last


  Aus Finsternis wächst Morgen.


  A. C. Swinburne


  Es ist kaum nötig, sich mit den Schreckensszenen jenes grauenhaften Londoner Morgens aufzuhalten. Die Welt kennt die Geschichte der großen Explosion und ist mit den meisten Details dieser Katastrophe vertraut. Sie hat viele Todesopfer und große Sachschäden gefordert und ein Zehntel der Bevölkerung von London ausgelöscht. Bei solchen Ereignissen erwartet die Öffentlichkeit, einen Grund zu erfahren. Die Geschichte von dem verlassenen Gebäude sickerte nach draußen und unzählige fantastische Erzählungen gelangten in Umlauf. Um die Gerüchte zum Verstummen zu bringen, wurde schließlich ein inoffizieller Bericht herausgegeben. Darin hieß es, das Haus sei Treffpunkt und geheime Hochburg einer Bande internationaler Anarchisten gewesen. Sie hätten im Keller Sprengstoff gelagert und diesen versehentlich zur Explosion gebracht. In gewisser Weise hatte diese Geschichte einiges für sich, aber verglichen mit der tatsächlichen Bedrohung, die dort gelauert hatte, war die Geschichte von den Anarchisten ein Witz.


  All das hat man mir später erzählt, denn nachdem ich bewusstlos zu Boden gesunken war, hob mich Gordon, der meinen Zustand der Erschöpfung und der Haschischsucht zuschrieb, auf und schaffte mich mit Unterstützung der fassungslosen Polizisten in seine Wohnung. Erst danach kehrte er wieder an den Schauplatz der Explosion zurück. In seiner Wohnung fand er Hansen und die mit Handschellen ans Bett gefesselte Zuleika vor – so wie ich sie dort zurückgelassen hatte. Er befreite sie und überließ es dem Mädchen, sich um mich zu kümmern. Schließlich war ganz London in schrecklichem Aufruhr und er wurde anderswo gebraucht.


  Als ich endlich zu mir kam, blickte ich in ihre sternenklaren Augen, blieb ganz ruhig liegen und lächelte sie an. Sie sank an meine Brust, verbarg meinen Kopf in ihren Armen und überschüttete mein Gesicht mit Küssen.


  »Steephen!«, schluchzte sie immer wieder, während ihre heißen Tränen auf mein Gesicht tropften.


  Ich war kaum stark genug, die Arme um sie zu legen, schaffte es aber irgendwie doch. Danach lagen wir eine Weile stumm da, in einer Stille, die nur von dem gequälten Schluchzen des Mädchens durchbrochen wurde.


  »Zuleika, ich liebe dich«, murmelte ich.


  »Und ich liebe dich, Steephen«, schluchzte sie. »Oh, der Abschied fällt mir so schwer. Ich werde dich in den Tod begleiten, Steephen! Ich kann nicht ohne dich leben!«


  »Mein liebes Kind«, sagte John Gordon, der plötzlich ins Zimmer trat, »Costigan wird nicht sterben. Wir werden ihn mit genügend Haschisch versorgen, um ihn durchzubringen. Wenn er dann wieder bei Kräften ist, werden wir ihn langsam von seiner Sucht befreien.«


  »Sie verstehen nicht, Sahib! Es ist kein Haschisch, was Steephen braucht. Es ist ein Stoff, den nur der Meister kannte. Und jetzt, wo er tot oder geflohen ist, kann Steephen es nicht bekommen und muss sterben.«


  Gordon warf einen schnellen unsicheren Blick auf mich. Sein Gesicht wirkte müde und eingefallen, seine Kleider waren verrußt und von seiner Arbeit in den abgebrannten Ruinen zerfetzt.


  »Sie hat recht, Gordon«, sagte ich matt. »Ich werde sterben. Kathulos hat meine Haschischsucht mit einem Gebräu beendet, welches er das Elixier nannte. Ich habe mich mit etwas von dem Zeug am Leben gehalten, das Zuleika ihm gestohlen und mir gegeben hat, aber ich habe letzte Nacht den Rest getrunken.«


  Ich spürte keinerlei Verlangen, nicht einmal körperliches oder mentales Unbehagen. Mein ganzer Körper hatte einfach einen Gang heruntergeschaltet. Ich war bereits über das Stadium hinaus, in dem mich das Bedürfnis nach dem Elixier zu zerstören drohte. Ich fühlte lediglich eine gewaltige Abgeschlagenheit und den Wunsch zu schlafen. Mir war irgendwie klar, dass ich sterben würde, sobald ich die Augen schloss.


  »Ein seltsames Gift, dieses Elixier«, hörte ich meine müde, resignierende Stimme. »Es brennt und friert zugleich, und am Ende tötet einen die Sucht leicht und ohne Qual.«


  »Verdammt, Costigan!«, stieß Gordon verzweifelt hervor, »Sie dürfen sich nicht so gehen lassen! Dieses Fläschchen, das ich vom Tisch des Ägypters genommen habe – was ist darin?«


  »Der Meister hat geschworen, dass es mich von meinem Fluch befreien und wahrscheinlich auch töten würde«, murmelte ich. »Das hatte ich ganz vergessen. Geben Sie es mir! Mehr, als mich umzubringen, kann es ja nicht. Und ich liege so oder so im Sterben.«


  »Ja, schnell, geben Sie es mir!«, rief Zuleika entschlossen und sprang an Gordons Seite, die Hände leidenschaftlich ausgestreckt. Sie kehrte mit dem Fläschchen zu mir zurück, das sie ihm aus der Tasche geholt hatte, kniete neben mir nieder, hielt es mir an die Lippen und murmelte mir dabei sanft und beschwörend etwas in ihrer eigenen Sprache zu.


  Ich trank, leerte den Inhalt in einem Zug, spürte aber wenig Interesse an der Sache. Mein ganzes Empfinden war völlig abgestumpft, mein Leben schien bereits verebbt zu sein. Ich erinnere mich nicht einmal daran, wie das Zeug schmeckte. Das Einzige, was mir im Gedächtnis blieb, war das seltsam kriechende Feuer, das sich langsam den Weg durch meine Adern bahnte. Das Letzte, was ich noch wahrnahm, war Zuleika. Sie hatte sich über mich gebeugt und ihre großen Augen waren mit brennender Intensität auf meine eigenen fixiert. Ihre kleine Hand ruhte in ihrer Bluse. Ich erinnerte mich, wie sie geschworen hatte, ihr eigenes Leben zu beenden, falls ich sterben sollte. Deshalb versuchte ich mit letzter Kraft, meine Hand zu heben und sie zu entwaffnen, Gordon aufzufordern, ihr den Dolch wegzunehmen, den sie unter der Bluse versteckte. Aber ich konnte weder sprechen noch mich bewegen und trieb in einem seltsamen Meer der Bewusstlosigkeit unaufhaltsam davon.


  An das, was danach geschah, erinnere ich mich überhaupt nicht. Kein Gefühl befeuerte mein schlafendes Gehirn in ausreichendem Maße, um den Abgrund zu überbrücken, durch den ich dahintrieb. Man sagte mir, ich habe stundenlang wie ein Toter dagelegen, fast ohne zu atmen. In dieser Zeit war Zuleika nicht von meiner Seite gewichen, keinen Augenblick lang. Sie kämpfte wie eine Tigerin, wenn jemand versuchte, sie dazu zu bewegen, mich alleine zu lassen und sich auszuruhen, erzählte man mir später. Der Einfluss des Meisters auf sie war gebrochen.


  So wie ich ihr Bild in jenes dämmernde Land des Nichts mitgenommen hatte, so waren auch ihre liebevollen Augen das Erste, was mich nach meiner Rückkehr ins Bewusstsein begrüßte. Ich fühlte mich schwächer, als ich es mir vorstellen konnte – als wäre ich monatelang im Koma gewesen. Aber das Leben, das ich in mir spürte, so schwach es auch war, fühlte sich natürlich und gesund an, nicht künstlicher Stimulation geschuldet. Ich lächelte meinem Mädchen zu und murmelte schwach.


  »Wirf deinen Dolch weg, kleine Zuleika. Ich werde leben.«


  Sie stieß einen Schrei aus und fiel neben mir auf die Knie, weinte und lachte zugleich, Frauen sind merkwürdige Wesen, Wesen mit machtvollen, ungeheuer wandelbaren Gefühlen, keine Frage.


  Gordon trat ein und griff nach meiner Hand, die ich nicht vom Bett heben konnte.


  »Jetzt sind Sie ein Fall für einen gewöhnlichen, menschlichen Arzt, Costigan«, sagte er. »Selbst ein Laie wie ich kann das beurteilen. Zum ersten Mal, seit ich Sie kenne, ist Ihr Blick wieder völlig klar und gesund. Sie sehen aus wie ein Mann, der einen Nervenzusammenbruch hatte und jetzt mindestens ein Jahr Ruhe und Erholung braucht. Gott im Himmel, Mensch, Sie haben genug durchgemacht, mal ganz abgesehen von Ihrer Abhängigkeit, genug für ein ganzes Leben.«


  »Sagen Sie mir zuerst«, fiel ich ihm ins Wort, »ist Kathulos bei der Explosion getötet worden?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Gordon düster. »Offenbar ist das ganze unterirdische Gangsystem zerstört worden. Ich weiß, meine letzte Kugel – die letzte Kugel, die in dem Revolver war, den ich einem meiner Angreifer weggerissen habe – traf den Körper des Meisters. Aber ob sie ihn tödlich verwundet hat oder eine Kugel ihm überhaupt Schaden zufügen kann, weiß ich nicht. Und wir dürften vermutlich nie erfahren, ob er in seinem Todeskampf die vielen Tonnen Sprengstoff entzündet hat, die in den Korridoren gelagert waren, oder ob seine Helfer das unabsichtlich getan haben.


  Mein Gott, Costigan, haben Sie je ein solches Gewirr von Gängen gesehen? Und wir wissen noch nicht einmal, wie viele Kilometer sie sich in alle Richtungen ausdehnen. Selbst jetzt suchen Männer von Scotland Yard die U-Bahn und die Keller der Stadt nach geheimen Zugängen in das Höhlensystem ab. Alle bekannten Öffnungen – beispielsweise die, durch die wir entkamen, und jene in Soho 48 – sind von eingestürzten Mauern blockiert. Das Bürogebäude wurde regelrecht in seine Atome zerfetzt.«


  »Was ist aus den Männern geworden, die die Razzia auf Soho 48 durchgeführt haben?«


  »Die Geheimtür im Bücherregal war wieder geschlossen, als sie eintrafen. Sie haben im Haus lediglich den von Ihnen getöteten Chinesen vorgefunden, sonst niemanden. Das dürfte ihnen das Leben gerettet haben. Sonst wären sie zweifellos beim Ausbruch der Explosion in den Tunnelgängen gewesen und mit den Hunderten von Dienern umgekommen, die dort gestorben sein müssen.«


  »Jeder Schwarze in London muss dort gewesen sein.«


  »Das kann man so sagen. Die meisten von ihnen sind Anhänger des Voodoo. Der Meister muss eine unvorstellbare Macht über sie besessen haben. Sie sind gestorben, aber was ist mit ihm geschehen? Ist er von dem Sprengstoff, den er dort gelagert hat, zerfetzt worden? Oder wurde er vielleicht erdrückt, als die Mauern zusammenbrachen und die Decken einstürzten?«


  »Ich nehme an, in diesen unterirdischen Anlagen eine Suche durchzuführen, ist unmöglich?«


  »Völlig unmöglich. Als die Wände einstürzten, krachten Tonnen von Erdreich herunter, die vorher von den Decken gestützt wurden. Sie füllten die Korridore mit Lehm und Geröll und versperrten sie so für immer. Und darüber türmt sich der Schutt der von den Erschütterungen zum Einsturz gebrachten Häuser. Was in diesen schrecklichen Gängen passiert ist, wird für alle Zeiten ein ungelöstes Rätsel bleiben.«


  Meine Geschichte nähert sich dem Ende. Die folgenden Monate verstrichen ohne besondere Ereignisse, sieht man von meinem wachsenden Glück ab, das für mich dem Paradies gleichkam, Sie aber vermutlich eher langweilen würde, wenn ich Ihnen davon erzähle. Aber eines Tages sprachen Gordon und ich wieder über das geheimnisvolle Geschehen, das die unerbittliche Hand des Meisters herbeigeführt hatte.


  »Seit jenem Tag«, sagte Gordon, »herrscht Ruhe auf der Welt. Afrika hat sich beruhigt und der Osten scheint wieder in seinen uralten Schlaf versunken zu sein. Es kann nur eine Antwort geben – ob lebend oder tot, Kathulos ist an jenem Morgen vernichtet worden, als seine Welt über ihm zusammenbrach.«


  »Gordon«, sagte ich, »kennen Sie denn auch die Antwort auf jenes größte aller Geheimnisse?«


  Mein Freund zuckte die Achseln.


  »Allmählich glaube ich, dass die Menschheit schon seit Ewigkeiten von geheimen Strömen umgeben ist, von denen sie nichts weiß. Zivilisationen sind entstanden und untergegangen, noch ehe unsere Rasse aus dem Schleim der Urzeit aufstieg. Und nachdem wir ausgestorben sind, werden vermutlich wieder andere Rassen auf der Erde leben. Wissenschaftler vertreten schon länger die Theorie, dass sich die Bewohner von Atlantis auf einer höheren Zivilisationsstufe als wir bewegten und in eine gänzlich unterschiedliche Richtung entwickelten. Kathulos war der lebende Beweis dafür, dass unsere vermeintlich hoch entwickelte Kultur und unser Wissen gegen jene furchteinflößende Welt verblassen, die ihn und seinesgleichen hervorgebracht hat.


  Allein, was er mit Ihnen angestellt hat, ist für Mediziner und andere Experten ein absolutes Rätsel. Niemand kann sich erklären, wie er es angestellt hat, Sie von Ihrer Haschischsucht zu befreien und Sie dann mit einem Präparat zu stimulieren, das so unendlich kräftiger war. Damit nicht genug, mit einer weiteren Substanz hat er es dann fertiggebracht, die Einflüsse der beiden anderen vollständig auszuschalten.«


  »Ich habe ihm für zwei Dinge zu danken«, sagte ich langsam. »Dafür, dass ich wieder ein ganzer Mensch bin – und für Zuleika. Kathulos ist also tot, so tot, wie ein sterbliches Wesen es nur sein kann. Aber was ist mit jenen Anderen – jenen ›Alten Meistern‹, die immer noch unter der Meeresoberfläche schlafen?«


  Gordon überlief ein Schauder.


  »Wie ich schon sagte, vielleicht bewegt sich die Menschheit am Rande unvorstellbarer Abgründe des Schreckens. Aber in diesem Moment patrouilliert eine Flotte von Kanonenbooten unauffällig die Weltmeere. Die Besatzungen haben strikte Anweisung, jede fremdartig wirkende Truhe sofort zu zerstören, die sie im Wasser treibend entdecken – sie und ihren Inhalt zu vernichten. Und wenn meine Worte bei der englischen Regierung und den Nationen der Welt auch nur das geringste Gewicht besitzen, wird es solche Patrouillen auf den Meeren so lange geben, bis der letzte Vorhang für unser Kapitel der Menschheit fällt.«


  »Nachts träume ich manchmal von ihnen«, murmelte ich, »wie sie in ihren lackierten, mit Seetang behangenen Truhen schlafen. Dort unten in den grünen Tiefen – wo unheimliche Minarette und fremdartige Türme in der Dunkelheit der Ozeane emporragen.«


  »Wir haben einem uralten Schrecken ins Gesicht geblickt«, erklärte Gordon unheilschwanger, »etwas Schrecklichem, einer Angst, die zu dunkel und geheimnisvoll war, als dass ein menschliches Gehirn sie verarbeiten könnte. Diesmal war das Glück auf unserer Seite. Möglicherweise wird es den nächsten Söhnen der Menschheit anders ergehen. Das Beste wird sein, wir bleiben stets in Alarmbereitschaft.


  Das Universum gehört nicht allein den Menschen. Die Evolution durchläuft seltsame Phasen und der erste Instinkt, den die Natur den verschiedenen Spezies auf ihren Weg mitzugeben scheint, ist die gegenseitige Zerstörung. Ganz sicher hat uns der Meister ebenso gefürchtet wie wir ihn. Wir haben gerade einmal an der Hülle der Schatztruhe gekratzt, die die Natur mit ihren Geheimnissen für uns gefüllt hat. Mich ängstigt der Gedanke, was wir in ihr finden, falls es uns eines Tages gelingen sollte, sie zu öffnen.«


  »Da gebe ich Ihnen recht!«, sagte ich und fühlte mich euphorisiert dank der Lebensenergie, die wieder durch meine gequälten Adern zu fließen begann. »Aber die Menschen werden alle Hindernisse überwinden, wenn sie vor ihnen auftauchen, so wie sie es schon immer getan haben. Und was mich betrifft: Ich lerne gerade aufs Neue, den Wert des Lebens und der Liebe zu schätzen. Selbst, wenn sich alle Teufel aus den Abgründen dieser Welt auf mich stürzen würden, könnten sie mich nicht davon abhalten, beides auszukosten.«


  Gordon lächelte.


  »Das haben Sie sich auch verdient, alter Kamerad. Am besten ist, Sie vergessen dieses ganze düstere Intermezzo und finden Ihr Glück im Licht.«


  
    
      Solomon Kane


      (Eine Auswahl seiner Abenteuer)

    

  


  
    
      Die rechte Hand der Verdammnis


      »Und im Morgengrauen hängt er! Ho! Ho!«


      Der Mann, der gesprochen hatte, hieb sich schallend auf die Schenkel und lachte mit hoher, knarrender Stimme. Er musterte prahlerisch seine Zuhörer und nahm dann einen großen Schluck von dem Wein, der neben ihm stand. Das Feuer tanzte und flackerte in dem Kamin der Kneipe, und niemand gab ihm Antwort.


      »Roger Simeon, der Totenbeschwörer!«, spottete die schnarrende Stimme. »Einer, der diabolische Künste betreibt und schwarzen Zauber! Auf mein Wort, all diese böse Macht konnte ihn nicht schützen, als die Soldaten des Königs seine Höhle umstellten und ihn gefangen nahmen. Er floh, als die Leute anfingen, Pflastersteine in seine Fenster zu werfen, und hatte doch geglaubt, er könne sich verstecken und nach Frankreich entfliehen. Ho! Ho! Am Ende einer Schlinge wird er entfliehen. Gute Arbeit, würde ich sagen.«


      Er warf einen kleinen Beutel auf den Tisch, wo er melodisch klirrend landete.


      »Der Preis für das Leben eines Zauberers!«, prahlte er. »Was sagt Ihr dazu, mein sauertöpfischer Freund?«


      Dies galt einem hochgewachsenen, schweigsamen Mann, der nahe beim Feuer saß.


      Dieser Mann war dunkel gekleidet, hager war er und dennoch spürte man an ihm Kraft. Jetzt wandte er sein düster bleiches Gesicht dem Redner zu und fixierte ihn aus tief liegenden, eisigen Augen.


      »Ich sage«, erklärte er mit leiser, aber kraftvoll klingender Stimme, »dass Ihr eine verdammenswürdige Tat verrichtet habt. Jener Totenbeschwörer hat den Tod verdient, das mag sein, aber er hat Euch vertraut, hat Euch als seinen einzigen Freund bezeichnet, und Ihr habt ihn um ein paar schäbige Münzen verraten. Mich dünkt, Ihr werdet ihm eines Tages in der Hölle begegnen.«


      Der Mann, der zuerst gesprochen hatte, ein kleinwüchsiger, stämmiger Bursche mit einem böse wirkenden Gesicht, klappte den Mund auf wie zu einer zornigen Erwiderung, zögerte dann jedoch. Die eisigen Augen hielten die seinen einen Augenblick lang in ihrem Bann, dann erhob sich der hoch gewachsene Mann mit einer fließenden, katzenartigen Bewegung und schritt mit langen, federnden Schritten aus der Kneipe.


      »Wer ist der denn?«, fragte der Prahlhans verärgert. »Wer ist er, dass er Zauberer gegen ehrliche Männer verteidigt? Bei Gott, er hat Glück, dass er mit John Redly die Worte kreuzt und dennoch sein Herz im Busen behält!«


      Der Kneipenwirt beugte sich vor, um aus dem Feuer ein Stück Glut für seine langstielige Pfeife zu holen, und antwortete trocken:


      »Und du hast auch Glück, John, dass du den Mund gehalten hast. Das war Solomon Kane, der Puritaner, ein Mann, gefährlicher als ein Wolf.«


      Redly brummte etwas Unverständliches, stieß dann eine halblaute Verwünschung aus und steckte missmutig den Beutel mit Geld in seinen Gürtel zurück.


      »Bleibst du heute Nacht hier?«


      »Aye«, erwiderte Redly mürrisch. »Lieber würde ich morgen zusehen, wie sie Simeon in Torkertown hängen, aber ich muss am Morgen nach London.«


      Der Kneipenwirt füllte ihre Becher.


      »Auf Simeons Seele, möge Gott dem armen Teufel barmherzig sein und möge ihm die Rache misslingen, die er dir geschworen hat.«


      John Redly zuckte zusammen, fluchte und lachte dann großspurig. Es war ein hohles Lachen, und es klang falsch.


      Solomon Kane erwachte plötzlich und setzte sich im Bett auf. Er hatte einen leichten Schlaf, wie es einem Mann ziemt, der gewöhnlich sein Leben in seiner Hand trägt. Irgendwo im Haus war ein Geräusch gewesen und hatte ihn geweckt. Er lauschte. Draußen, das konnte er durch die Fensterläden erkennen, hellte sich die Welt mit den ersten Anzeichen der Morgendämmerung auf.


      Plötzlich war das Geräusch wieder zu hören, ganz schwach. So, als würde eine Katze draußen an der Mauer emporklettern. Kane lauschte, und jetzt kam ein Geräusch, als würde jemand sich an den Fensterläden zu schaffen machen. Der Puritaner stand auf, griff sich seinen Degen, rannte mit langen Schritten durchs Zimmer und stieß die Läden auf. Die Welt lag schlafend unter seinen Blicken. Ein später Mond schwebte im Westen über dem Horizont. Vor seinem Fenster lauerte kein Räuber. Er lehnte sich hinaus, spähte zum Fenster der Kammer neben der seinen. Ihre Läden standen offen.


      Kane schloss die seinen wieder, ging an seine Tür und trat in den Korridor hinaus. Er handelte impulsiv, so wie er das gewöhnlich tat. Es herrschten unruhige Zeiten. Die Kneipe war ein paar Meilen von der nächsten Ortschaft entfernt – Torkertown hieß sie. Es gab viele Banditen. Jemand oder etwas hatte die Kammer neben der seinen betreten, und der Schläfer dort war möglicherweise in Gefahr. Kane hielt sich nicht damit auf, Für und Wider abzuwägen, sondern ging geradewegs zur Tür der Kammer und öffnete sie.


      Das Fenster stand weit offen, und das Licht, das von draußen hereinströmte, erhellte den Raum. Und doch war es, als erfüllte ihn gespenstischer Nebel. Ein kleinwüchsiger Mann mit einer bösartigen Visage schnarchte auf dem Bett, und Kane erkannte, dass dies John Redly war, der Mann, der den Totenbeschwörer an die Soldaten verraten hatte.


      Dann zog etwas seinen Blick zum Fenster. Auf dem Fenstersims kauerte etwas, das wie eine riesige Spinne aussah, und die ließ sich jetzt, während Kane ihr zusah, auf den Boden fallen und schickte sich an, zu dem Bett zu krabbeln. Das Ding war dick und haarig und dunkel, und Kane sah, dass es auf dem Fenstersims einen Fleck hinterlassen hatte. Es bewegte sich auf fünf dicken und eigenartig gegliederten Beinen und wirkte insgesamt so unheimlich, dass Kane es einen Augenblick lang wie gebannt anstarrte. Jetzt hatte es Redlys Bett erreicht und kletterte auf seltsam schwerfällige Art an der Bettstelle hoch.


      Nun hing es an die Bettstelle geklammert unmittelbar über dem Schlafenden, und Kane trat mit einem warnenden Ruf darauf zu. Im gleichen Augenblick erwachte Redly und blickte auf. Seine Augen weiteten sich, ein grässlicher Schrei entrang sich seinen Lippen, und im gleichen Augenblick ließ das Spinnending sich fallen und landete auf seinem Hals. Als Kane das Bett erreichte, sah er, wie die Beine sich festkrallten, und hörte, wie John Redlys Nackenknochen zersplitterten. Der Mann erstarrte und lag reglos da, und sein Kopf rollte grotesk an seinem gebrochenen Genick zur Seite. Und das Ding ließ sich von ihm herunterfallen und blieb schlaff auf dem Bett liegen.


      Kane beugte sich über die grausige Szene und wollte seinen Augen nicht trauen. Das Ding, das die Läden geöffnet hatte, über den Fußboden gekrochen war und John Redly in seinem Bett ermordet hatte, war eine menschliche Hand!


      Jetzt lag es schlaff und leblos da. Kane durchstach es vorsichtig mit der Spitze seines Degens und hob es an seine Augen. Die Hand war, wie es schien, die eines großen Mannes, denn sie war breit und dick, mit kräftigen Fingern und von dichtem Haarwuchs bedeckt – Haare, die wie die eines Affen aussahen. Die Hand war am Gelenk abgetrennt worden und dort mit Blut verkrustet. Am Zeigefinger steckte ein dünner Silberring, ein seltsames Schmuckstück in Form einer sich windenden Schlange.


      Kane stand da und starrte das scheußliche Gebilde an, als der Kneipenwirt eintrat, mit seinem Nachthemd bekleidet, in einer Hand eine Kerze, in der anderen eine Donnerbüchse.


      »Was ist das?«, schrie er, als sein Blick auf die Leiche im Bett fiel.


      Dann sah er, was Kane mit seinem Degen aufgespießt hatte, und sein Gesicht wurde weiß. Wie von einem unwiderstehlichen Drang angezogen, kam er näher und die Augen traten beinahe aus den Höhlen. Dann taumelte er zurück und sank in einen Stuhl, so blass, dass Kane glaubte, er würde gleich das Bewusstsein verlieren.


      »In Gottes Namen, Sir«, keuchte er. »Lasst dieses Ding nicht leben! In der Gaststube ist ein Feuer, Sir …«


      Kane kam nach Torkertown, ehe die Morgenröte verblasst war. Am Rand des Dorfes traf er auf einen redseligen jungen Mann, der ihn ansprach.


      »Sir, wie alle ehrlichen Männer wird es Euch erfreuen, dass Roger Simeon, der schwarze Zauberer, heute im Morgengrauen bei Sonnenaufgang gehängt wurde.«


      »Und ist er wie ein Mann aus dem Leben geschieden?«, fragte Kane mit ernster Stimme.


      »Aye, Sir, er hat sich nicht gewehrt, aber es war unheimlich. Seht, Sir, Roger Simeon ging mit nur einer Hand an den Armen zum Galgen!«


      »Und wie kam das?«


      »Letzte Nacht, Sir, als er wie eine große, schwarze Spinne in seiner Zelle saß, rief er einen seiner Wächter und bat ihn um eine letzte Gunst, er hieß den Soldaten, er solle ihm die rechte Hand abschlagen! Zuerst wollte der Mann das nicht tun, aber dann bekam er Angst vor Rogers Fluch, und so zog er schließlich sein Schwert und schlug ihm die Hand am Gelenk ab. Simeon packte sie mit der Linken und schleuderte sie durch die Gitterstangen seiner Zelle hinaus und stieß dabei fremdartige, gemeine Zauberworte aus. Die Wachen hatten große Angst, aber Roger tat ihnen nichts zuleide, er sagte, er hasse nur John Redly, der ihn verraten hatte.


      Und dann verband er seinen Armstummel, um die Blutung zu stillen, und saß den Rest der Nacht wie in Trance da. Gelegentlich murmelte er bei sich wie jemand, der, ohne sich dessen bewusst zu sein, ein Selbstgespräch führt. ›Nach rechts‹, flüsterte er und ›Nach links jetzt!‹ und dann wieder ›Weiter, weiter!‹.


      Oh, Sir, es war entsetzlich ihm zuzuhören, haben die Wächter gesagt, entsetzlich zu sehen, wie er über dem blutigen Stumpf seines Arms kauerte! Als dann der Morgen graute, kamen sie und führten ihn zum Galgen, und als sie die Schlinge um seinen Hals legten, wand er sich plötzlich, spannte seine Muskeln, als müsse er sich anstrengen, und die Muskeln seines rechten Arms, dem die Hand fehlte, traten hervor und ächzten, als würde er den Hals eines Sterblichen brechen!


      Dann, als die Wachen ihn packten, hielt er inne und fing an zu lachen. Und sein Lachen hallte schrecklich und widerwärtig in den Morgen, bis die Schlinge ihm ein Ende machte und er schwarz und stumm im roten Auge der aufgehenden Sonne hing.«


      Solomon Kane schwieg, weil er an das verängstigte Entsetzen dachte, das John Redlys Züge in jenem letzten kurzen Augenblick des Erwachens und Lebens verzerrt hatte, ehe das Verhängnis zuschlug.


      Dann stieg in seiner Erinnerung ein schemenhaftes Bild auf – das Bild einer haarigen, abgeschnittenen Hand, die wie eine große Spinne auf ihren Fingern blind durch den finsteren nächtlichen Wald kriecht, an einer Wand hochklettert und sich abmüht, die Läden eines Schlafraums zu öffnen. An dem Punkt hielt seine Vision inne, schreckte vor dem Rest jenes düsteren, blutigen Dramas zurück. Welch schreckliche Feuer des Hasses mussten doch in der Seele des todgeweihten Zauberers gelodert haben, und über welch schreckliche Kräfte musste er verfügt haben, um jene blutige Hand tastend auf ihre schreckliche Mission zu schicken, gelenkt von der Magie und dem Willen jenes brennenden Gehirns!


      Doch um sicher zu sein, fragte Solomon:


      »Und hat man die Hand je gefunden?«


      »Nein, Sir. Man fand die Stelle, wo sie hingefallen war, als der Zauberer sie aus der Zelle geschleudert hatte, aber sie war verschwunden, und eine rote Spur führte in den Wald. Ohne Zweifel hat ein Wolf sie verschlungen.«


      »Ohne Zweifel«, erwiderte Solomon Kane. »Und waren die Hände von Simeon groß und haarig, mit einem Ring am Zeigefinger der rechten Hand?«


      »Aye, Sir. Ein silberner Ring, gewunden wie eine Schlange.«

    

  


  
    
      Schädel inmitten der Sterne


      He told how murderers walk the earth


      Beneath the curse of Cain


      With crimson clouds before their eyes


      And flames about their brain:


      For blood has left upon their souls


      Its everlasting stain.


      HOOD


      Er erzählte, wie Mörder auf der Erde wandeln


      unter dem Kainsfluch


      Mit purpurnen Wolken vor ihren Augen


      und Flammen um ihr Gehirn:


      Denn Blut hat auf ihren Seelen seinen ewigen Makel


      hinterlassen.


      HOOD


      I


      Zwei Straßen führen nach Torkertown. Eine, die kürzere und direktere Route, führt über ein totes Hochlandmoor, die andere, viel längere, schlängelt sich zwischen den Bergen und dem Morast der Sümpfe an den flachen Hügeln im Osten entlang. Es war ein gefährlicher und anstrengender Weg, und so blieb Solomon Kane verblüfft stehen, als ihn ein atemloser Jüngling aus dem Dorf, das er gerade verlassen hatte, überholte und ihn anflehte, doch um Gottes Willen den Weg über die Sümpfe zu nehmen.


      »Die Straße durch die Sümpfe!« Kane starrte den Jungen an.


      Er war ein hoch gewachsener, hagerer Mann, dieser Solomon Kane, und das düstere Puritanergewand, das er trug, ließ sein bleiches Gesicht mit den tiefen, brütenden Augen noch finsterer erscheinen.


      »Ja, Sir, die ist viel sicherer«, erwiderte der Junge auf seinen überraschten Ausruf.


      »Dann muss Satan selbst die Moorstraße heimsuchen, denn die Leute aus deiner Ortschaft haben mich vor ihr gewarnt.«


      »Wegen der Sümpfe, Sir, die Ihr in der Finsternis vielleicht nicht seht. Ihr kehrt besser ins Dorf zurück und setzt Eure Reise am Morgen fort, Sir.«


      »Ich soll die Straße durch die Sümpfe nehmen?«


      »Ja, Sir.«


      Kane zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.


      »Der Mond geht fast zur gleichen Zeit auf, zu der das Zwielicht endet. In seinem Licht kann ich Torkertown über das Moor in ein paar Stunden erreichen.«


      »Sir, Ihr tut gut daran, das nicht zu tun. Niemand geht je jenen Weg. Auf dem Moor gibt es keine Häuser, aber im Sumpf ist das Haus des alten Ezra, der dort ganz allein lebt, seit sein irrer Vetter, Gideon, wegging und im Sumpf starb und nie gefunden wurde – und der alte Ezra mag zwar ein Geizhals sein, aber er würde Euch nie die Unterkunft verweigern, solltet Ihr Euch dafür entscheiden, bis zum Morgen zu bleiben. Da Ihr gehen müsst, solltet Ihr besser die Sumpfstraße nehmen.«


      Kane musterte den Jungen mit durchdringendem Blick. Der Bursche wand sich verlegen und scharrte mit den Füßen.


      »Da diese Moorstraße Reisenden so wenig gewogen ist«, sagte der Puritaner, »weshalb haben die Leute im Dorf mir dann nicht statt ihrer vagen Äußerungen die ganze Geschichte erzählt?«


      »Die Leute sprechen nicht gern davon, Sir. Wir hatten gehofft, Ihr würdet die Sumpfstraße nehmen, nachdem die Männer Euch dazu geraten hatten, aber als wir Euch nachblickten und sahen, dass Ihr nicht an der Gabelung abgebogen seid, haben sie mich geschickt, dass ich Euch nachlaufe und Euch bitte, es Euch noch einmal zu überlegen.«


      »In Teufels Namen!«, entfuhr es Kane scharf, und der ungewohnte Fluch ließ erkennen, wie gereizt er war; »die Sumpfstraße und die Moorstraße – was sollte dort für mich bedrohlich sein, und weshalb sollte ich einen meilenweiten Umweg machen und die Sumpflöcher und Moraste riskieren?«


      »Sir«, sagte der Junge, wurde jetzt leiser und trat näher an Kane heran. »Wir sind einfache Dorfleute und reden ungern von solchen Dingen, auf dass uns kein schlimmes Schicksal ereile, aber die Moorstraße ist verflucht, und niemand aus der Gegend hat sie seit über einem Jahr benutzt. Es bedeutet den Tod, nachts durch jene Moore zu gehen. Einige Unselige haben das herausfinden müssen. Irgendetwas Schreckliches spukt auf jenem Weg und greift sich Menschen als Opfer.«


      »So? Und was ist das für ein Ding?«


      »Niemand weiß das, niemand hat es je gesehen und das überlebt, aber Leute aus dem Dorf, die zu später Stunde unterwegs waren, haben weit draußen im Moor schreckliches Lachen gehört, und andere haben die entsetzlichen Schreie seiner Opfer vernommen. Sir, in Gottes Namen, kehrt ins Dorf zurück, verbringt dort die Nacht und nehmt morgen den Sumpfweg nach Torkertown.«


      Ganz hinten in Kanes düsteren Augen hatte ein Licht zu flackern begonnen, wie die Fackel einer Hexe unter dickem, kaltem, grauem Eis. Sein Blut pulste schneller. Abenteuer! Die Verlockung, sein Leben zu riskieren, zu kämpfen! Der Nervenkitzel atemberaubenden Dramas! Nicht dass Kane seine Empfindungen als solche erkannt hätte. Und so war er ehrlich der Ansicht, seinen echten Gefühlen Ausdruck zu geben, als er sagte:


      »Diese Dinge sind Taten einer bösen Macht. Die Herren der Finsternis haben einen Fluch auf das Land gelegt. Es braucht einen starken Mann, um gegen Satan und seine Macht zu kämpfen. Und deshalb werde ich gehen, ich, der ich ihm schon so manches Mal getrotzt habe.«


      »Sir«, setzte der Junge an, verstummte aber, als er sah, dass Widerspruch zwecklos war. So fügte er nur hinzu: »Die Leichen der Opfer sind zerfetzt und tragen Spuren schwerer Schläge, Sir.«


      Dann stand er mit einem bedauernden Seufzen an der Wegkreuzung und sah zu, wie die hoch gewachsene Gestalt auf der Straße zu den Mooren dahinschritt.


      Die Sonne war am Untergehen, als Kane den Kamm des flachen Hügels überquerte, der an das Hochmoor grenzte. Riesengroß und blutrot sank sie hinter den mürrischen Horizont hinab; es sah aus, als würde sie das verwilderte Gras mit Feuer berühren; und so schien es eine Weile, als blickte der Beobachter über ein Meer von Blut.


      Dann kamen vom Osten die dunklen Schatten herangeglitten, der Flammenschein im Westen verblasste, und Solomon Kane schritt wacker aus, hinein in die zunehmende Dunkelheit.


      Man merkte der Straße an, dass sie wenig benutzt wurde, doch sie war deutlich markiert. Kane ging schnell, aber vorsichtig voran, Schwert und Pistolen griffbereit. Die Sterne verloschen, und die Nachtwinde flüsterten im Gras wie weinende Phantome. Der Mond stieg langsam am Himmel empor, schlank und hager wie ein Schädel inmitten der Sterne.


      Plötzlich blieb Kane ruckartig stehen. Von irgendwo vor ihm war ein seltsames, unheimliches Echo zu vernehmen – oder etwas, das einem Echo glich. Wieder ertönte es, diesmal lauter. Kane setzte sich wieder in Bewegung. Täuschten ihn seine Sinne? Nein!


      Weit draußen tönte ein geflüstertes schreckliches Lachen. Und wieder, diesmal näher. Kein menschliches Wesen lachte jemals so – in dem Lachen war keine Freude, nur Hass und Schrecken und die Seele vernichtendes Grauen. Kane blieb stehen. Er hatte keine Angst, aber einen Augenblick lang hätte er beinahe die Nerven verloren. Dann kam, wie um jenes schreckliche Lachen zu zerreißen, ein Schrei, der ohne Zweifel aus einer menschlichen Kehle drang. Kane setzte sich erneut in Bewegung, beschleunigte seine Schritte. Er verwünschte die trügerischen Lichter und die flackernden Schatten, die im Schein des aufgehenden Mondes wie Schleier über das Moor huschten und ein deutliches Sehen unmöglich machten. Das Gelächter hielt an, wurde lauter, ebenso die Schreie. Dann konnte man schwach das Trommeln verängstigter menschlicher Füße vernehmen. Kane fing jetzt zu rennen an.


      Dort draußen auf dem Moor wurde ein Mensch zu Tode gejagt, und Gott allein wusste, was für ein Unhold ihn jagte. Das Geräusch der Füße verstummte plötzlich, und die Schreie wurden unerträglich laut, vermischten sich mit anderen scheußlichen Geräuschen, für die es keinen Namen gab. Offenbar hatten die Verfolger den Mann eingeholt, und Kane malte sich aus, während ihm Schauder über die Haut liefen, wie da irgendwelche gespenstischen Scheusale der Finsternis auf dem Rücken ihres Opfer kauerten und es in Stücke rissen.


      Dann drangen die Geräusche eines schrecklichen, kurzen Kampfes deutlich durch die abgründige Stille des Moors, und die Schritte setzten wieder ein, jetzt strauchelnd und unregelmäßig. Die Schreie hielten an, aber jetzt durchmischt von keuchendem Gurgeln. Kane stand kalt der Schweiß auf der Stirn und auf dem Körper. Da türmten sich auf unerträgliche Art Schrecken über Schrecken.


      Herrgott, nur einen Augenblick lang klares Licht! Danach zu schließen, wie deutlich die Laute zu ihm drangen, spielte sich dieses furchterregende Geschehen in ganz geringer Entfernung von ihm ab. Aber das höllische Zwielicht verschleierte alles in den dahintreibenden Schatten, sodass die Moore wie ein Dunst verschwommener Illusionen erschienen und verkrüppelte Bäume und Büsche wie Riesen wirkten.


      Kane schrie, bemühte sich, schneller voranzukommen. Die Schreie des Unbekannten gingen in ein schrilles Kreischen über; wieder drangen Geräusche eines Handgemenges an sein Ohr, und dann kam aus dem Schatten der hohen Gräser ein Ding herangetaumelt – ein Ding, das einmal ein Mensch gewesen war – ein blutbesudeltes, furchterregendes Ding, das Kane vor die Füße fiel, sich vor Schmerzen wand und sein verwüstetes Gesicht dem aufgehenden Mond entgegenhob, stammelte und jammerte, dann wieder zu Boden fiel und im eigenen Blut starb.


      Der Mond war jetzt aufgegangen, und es war heller geworden. Kane beugte sich über die blutige Leiche, die mit ihren unsäglichen Verstümmelungen vor ihm lag. Er schauderte – eine Seltenheit für ihn, der doch mit eigenen Augen die Gräuel der Spanischen Inquisition und der Hexenjäger gesehen hatte.


      Ein fahrender Gesell, vermutete er; und dann wurde ihm plötzlich bewusst, als hätte sich eine eisige Hand auf seinen Rücken gelegt, dass er nicht allein war. Er blickte auf, seine kalten Augen durchdrangen die Schatten, aus denen der Tote herangetaumelt war. Er sah nichts, doch er wusste – fühlte – dass andere Augen seinen Blick erwiderten, schreckliche Augen, Augen nicht von dieser Welt. Er richtete sich auf und zog eine Pistole aus dem Gürtel, wartete. Das Mondlicht breitete sich wie ein See aus blassem Blut über das Moor, und Bäume und Gräser nahmen ihre vertrauten Formen an.


      Die Schatten schmolzen, und jetzt sah Kane! Zuerst glaubte er, was da vor ihm in den hohen Gräsern tanzte, sei nur ein Schleier von Nebel, ein Streifen von Dunst aus dem Moor. Er sah genauer hin. Wieder Illusion, dachte er. Dann begann das Ding Gestalt anzunehmen, vage und undeutlich. Zwei scheußliche Augen flammten ihm entgegen – Augen, in denen sich all der Schrecken barg, der seit grauer Vorzeit das Erbe des Menschen war – Furcht erweckende irrsinnige Augen mit einem Wahnsinn, der irdischen Wahnsinn weit überstieg. Die Umrisse des Dings waren nebulös und unscharf, ein Zerrbild menschlicher Gestalt, ähnlich und doch auf widerwärtige Art unähnlich.


      Das Gras und die Büsche dahinter waren deutlich durch das Ding zu sehen.


      Kane spürte das Blut in seinen Schläfen hämmern, und doch war er so kalt wie Eis. Es überstieg sein Vorstellungsvermögen, wie ein so instabiles Wesen wie das, das da vor ihm waberte, einem Menschen körperlichen Schaden zufügen konnte, und doch bezeugte das stumme Grauen zu seinen Füßen, dass das Scheusal mit schrecklicher, materieller Wirkung handeln konnte.


      Eines stand für Kane fest: Er würde nicht über die Moore gejagt werden, von ihm würde es keine Schreie geben, keine Flucht, um immer wieder zu Boden gezerrt zu werden. Wenn er sterben musste, dann würde er auf beiden Beinen stehend sterben, mit seinen Wunden vorne am Körper.


      Jetzt riss sich ein nebulöser hässlicher Mund weit auf, und wieder kreischte ganz nahe bei ihm das dämonische Lachen hinaus, die Seele erschütternd. Und inmitten jener Drohung des Verderbens richtete Kane seine lange Pistole bewusst auf das Scheusal und feuerte. Ein ohrenbetäubender Schrei der Wut und des Spotts antwortete auf den Knall, und das Ding kam über ihn wie eine fliegende Rauchwolke, die langen, schattigen Arme ausgestreckt, um ihn zu Boden zu zerren.


      Kane bewegte sich mit der dynamischen Geschwindigkeit eines ausgehungerten Wolfs und feuerte die zweite Pistole ab. Wieder ohne jene Wirkung, und so riss er seinen langen Degen aus der Scheide und stieß ihn mitten in den nebelhaften Angreifer. Die Klinge sang, als sie, ohne auf körperlichen Widerstand zu stoßen, durch den Nebel drang, und Kane spürte, wie eisige Finger seine Gliedmaßen packten und bestialische Krallen seine Kleider und die Haut darunter zerfetzten.


      Er ließ den nutzlosen Degen fallen und versuchte, seinen Gegner zu packen. Doch es war, als kämpfe er gegen flüchtigen Dunst, einen fliegenden Schatten, bewaffnet mit Krallen wie Dolchen. Seine wilden Schläge trafen ins Leere, seine mächtigen Arme, in deren Griff starke Männer gestorben waren, schlugen ins Nichts und packten Leere. Nichts war greifbar oder wirklich, nur die affenähnlichen Finger, die mit ihren krummen Klauen nach ihm griffen, und die irren Augen, die sich tief in die schaudernden, untersten Bereiche seiner Seele brannten.


      Kane wurde bewusst, dass er sich wirklich in verzweifelter Gefahr befand. Schon hing ihm die Kleidung in Fetzen herunter, und er blutete aus einem Dutzend tiefer Wunden. Aber er hatte keine Angst, und der Gedanke an Flucht kam ihm nie in den Sinn. Er war noch nie vor einem Widersacher geflohen, und wenn ihm der Gedanke gekommen wäre, hätte ihm das die Schamröte ins Gesicht getrieben.


      Er wusste nicht, wie er verhindern konnte, dass er gleich neben den Überresten des anderen Opfers dort auf dem Boden lag, doch die Vorstellung war für ihn ohne Schrecken. Sein einziger Wunsch war es, sich so gut wie möglich zu schlagen, ehe das Ende kam, und seinem unheimlichen Feind, so er das konnte, wenigstens einigen Schaden zuzufügen.


      Im fahlen Licht des aufgehenden Mondes kämpften Mensch und Dämon über dem zerfetzten Körper des Toten, und der Dämon hatte alle Vorteile auf seiner Seite, nur einen nicht. Und jener eine reichte aus, um all die anderen zu überwinden. Denn wenn abstrakter Hass ein gespenstisches Ding in materielle Substanz verwandeln kann – kann dann nicht auch Mut, in gleicher Weise abstrakt, eine konkrete Waffe bilden, um gegen jenes Gespenst zu kämpfen?


      Kane kämpfte mit den Armen, den Füßen und seiner Hand, und jetzt merkte er endlich, dass das geisterhafte Wesen anfing, vor ihm zurückzuweichen, hörte, dass sein furchterregendes Gelächter in Schreie verblüffter Wut überging. Denn die einzige Waffe des Menschen ist Mut – Mut, der nicht einmal vor den Toren der Hölle selbst zurückzuckt, und ihm können selbst die Legionen der Hölle nicht standhalten.


      Davon wusste Kane nichts; nur, dass die Krallen, die an ihm rissen, anscheinend schwächer wurden, ins Wanken gerieten, dass in den schrecklichen Augen ein wildes Licht aufleuchtete und wuchs. Und so griff er taumelnd und keuchend an, bekam endlich das Ding zu packen und warf es zu Boden. Und als sie beide auf dem weichen Moorboden kämpften und das Monstrum bebte und sich wie eine Schlange aus Rauch um Kanes Glieder wand, schauderte sein Fleisch, und die Haare standen ihm zu Berge, weil er allmählich zu verstehen begann, was das Ding stammelte.


      Nicht dass er gehört und verstanden hätte, so wie ein Mensch die Sprache eines Menschen hört und versteht, aber die furchterregenden Geheimnisse, die das Monstrum ihm flüsternd und jammernd und im schreienden Schweigen mitteilte, trieben Finger aus Eis und Feuer in seine Seele, und er wusste.


      II


      Die Hütte des alten Ezra, den sie den Geizhals nannten, stand mitten im Sumpf an der Straße, halb verdeckt von den düsteren Bäumen, die sie umstanden. Die Wände waren am Verfaulen, das Dach am Zerfallen, große, fahlweiße und grüne Fungusgebilde hingen daran und wanden sich um Türen und Fenster, als wollten sie ins Innere der Hütte blicken. Die Bäume lehnten sich darüber, und ihre grauen Äste schlangen sich ineinander, sodass die Hütte wie ein monströser Zwerg im Halbdunkel kauerte, über dessen Schultern Oger grinsen.


      Die Straße, die sich zwischen verfaulenden Baumstümpfen, von verrottetem Gras bedeckten Hügeln und schaumigen, von Schlangen heimgesuchten Tümpeln und Morasten dahinschlängelte, kroch an der Hütte vorbei. Viele Leute gingen dieser Tage dort vorüber, aber nur wenige sahen den alten Ezra, abgesehen von einem flüchtigen Blick auf ein gelbes, durch die von Pilzbewuchs halb verdeckten Fenstern herausspähendes Gesicht, das selbst wie ein hässlicher Pilz wirkte.


      Der alte Ezra hatte selbst so manche Eigenschaft des Sumpfes angenommen, denn er war knorrig und gebeugt und düster, seine Finger waren wie zugreifende, parasitische Pflanzen und seine Locken hingen ihm wie dunkles Moos über Augen, die sich an das Halbdunkel der Sumpflande gewöhnt hatten. Sie waren wie die Augen eines Toten, ließen aber, so wie auch die toten Seen des Sumpfes, abgründige, widerwärtige Tiefen erahnen.


      Diese Augen funkelten jetzt den Mann an, der vor seiner Hütte stand. Er war hoch gewachsen, hager und dunkel, sein Gesicht war erschöpft und trug die Kratzspuren von Klauen, und er hatte Verbände an Armen und Beinen. Ein Stück hinter diesem Mann standen ein paar Leute aus dem Dorf.


      »Bist du Ezra von der Sumpfstraße?«


      »Der bin ich, und was willst du von mir?«


      »Wo ist dein Vetter, Gideon, der verrückte Junge, der bei dir gewohnt hat?«


      »Gideon?«


      »Aye.«


      »Er ist in den Sumpf gegangen und nie zurückgekehrt. Ohne Zweifel hat er sich verirrt, und die Wölfe haben ihn überfallen. Vielleicht ist er auch in einem Sumpfloch gestorben oder eine Otter hat ihn gebissen.«


      »Wie lange ist das her?«


      »Über ein Jahr.«


      »Aye. Dann hör gut zu, Ezra, den sie den Geizhals nennen. Kurz nach dem Verschwinden deines Vetters ist ein Landmann, der über die Moore nach Hause ging, von einem unbekannten Unhold angefallen und in Stücke gerissen worden, und seitdem bedeutete es den Tod, jene Moore zu überqueren. Zuerst sind den Klauen dieses Monstrums Männer aus der Gegend hier zum Opfer gefallen, dann auch Fremde, die über das Moor gingen. Seit jenem ersten Opfer sind viele Männer gestorben.


      Letzte Nacht habe ich das Moor überquert und gehört, wie ein weiteres Opfer verfolgt wurde und vor dem Monster floh, ein Fremder, der nichts von dem Unhold in den Mooren wusste. Ezra, es war zum Fürchten, denn der arme Teufel konnte sich schrecklich verwundet dem Scheusal zweimal entreißen, und jedes Mal hat der Dämon ihn wieder erwischt und ihn erneut zu Boden gezerrt. Und zuletzt fiel der Ärmste mir tot vor die Füße, in einer Art und Weise zu Tode gebracht, dass selbst die Statue eines Heiligen erstarren würde.«


      Die Dorfleute traten unruhig von einem Fuß auf den anderen und murmelten angsterfüllt miteinander, und die Augen des alten Ezra huschten verstohlen herum. Doch der düstere Ausdruck von Solomon Kane blieb unverändert, und sein Blick, der wie der eines Kondors war, schien den Geizhals zu durchbohren.


      »Aye, aye!«, murmelte der alte Ezra eilig. »Eine schlimme Sache, eine schlimme Sache! Doch weshalb erzählt Ihr mir das?«


      »Aye, eine schlimme Sache. Hör weiter zu, Ezra. Der Unhold kam aus den Schatten, und ich habe über der Leiche seines Opfers mit ihm gekämpft. Aye, ich weiß nicht, wie ich das Ungeheuer überwältigen konnte, denn es war ein harter und langer Kampf, aber die Mächte des Guten und des Lichts waren auf meiner Seite, und die sind mächtiger als die Mächte der Hölle.


      Am Ende war ich stärker, und das Monstrum ließ von mir ab und floh, und ich folgte ihm, jedoch vergebens. Aber ehe es floh, hat es mir eine ungeheure Wahrheit zugeflüstert.«


      Der alte Ezra zuckte zusammen, sein Blick hastete verängstigt in die Runde, und es sah aus, als würde er in sich selbst zusammenschrumpfen.


      »Weshalb sagt Ihr mir das?«, murmelte er.


      »Ich bin ins Dorf zurückgekehrt und habe dort meine Geschichte berichtet«, erklärte Kane, »weil ich wusste, dass ich jetzt über die Macht verfügte, die Moore für alle Zeit von ihrem Fluch zu befreien. Ezra, komm mit uns!«


      »Wohin?«, fragte der Geizhals.


      »Zu der verfaulenden Eiche im Moor.«


      Ezra taumelte zurück, als ob ein Schlag ihn getroffen hätte; er stieß unartikulierte Schreie aus und wandte sich zur Flucht.


      In diesem Augenblick sprangen zwei kräftige Dorfleute auf Kanes scharfen Befehl vor und packten den Geizhals. Sie entwanden seiner welken Hand den Dolch und hielten seine Arme fest, schauderten, als ihre Finger sein klammes Fleisch berührten.


      Kane bedeutete den Männern, ihm zu folgen, machte kehrt und schritt den Weg entlang, gefolgt von den Dorfleuten, die ihre äußerste Kraft einsetzen mussten, um ihren Gefangenen zum Mitgehen zu bewegen. Durch den Sumpf gingen sie und wieder hinaus, benutzten einen wenig begangenen Pfad, der über die niedrigen Hügel hinaus in die Moore führte.


      Die Sonne glitt den Horizont hinab, und der alte Ezra starrte sie mit hervortretenden Augen an – starrte, als ob er nicht genug sehen könnte. Denn draußen, auf dem Moor, ragte die mächtige Eiche auf wie ein Galgen, jetzt nur noch eine verwitternde Hülle. Unter dem Baum blieb Solomon Kane stehen.


      Der alte Ezra wand sich im Griff derer, die ihn festhielten, und gab unartikulierte Laute von sich.


      »Vor über einem Jahr«, sagte Solomon Kane, »hast du deinen geistesgestörten Vetter Gideon aus Angst, er könnte den Leuten von deinen Grausamkeiten ihm gegenüber berichten, auf genau dem Pfad, auf dem wir jetzt gegangen sind, vom Sumpf weggebracht und hast ihn in jener Nacht hier ermordet.«


      Ezra zog den Kopf ein und knurrte: »Diese Lüge könnt Ihr nicht beweisen!«


      Kane sagte ein paar Worte zu einem der Dorfbewohner. Der junge Mann kletterte an dem verrottenden Stamm der Eiche hoch und zerrte aus einem Spalt ganz oben etwas, das rasselnd vor die Füße des Geizigen fiel. Ezra stieß einen schrecklichen Schrei aus und erschlaffte in den Händen der Dorfbewohner.


      Der Gegenstand war das Skelett eines Mannes mit gespaltenem Schädel.


      »Du – woher wusstest du das? Du bist Satan!«, stammelte der alte Ezra.


      Kane verschränkte die Arme über der Brust.


      »Das Ding, mit dem ich letzte Nacht kämpfte, hat mir das berichtet, als wir gekämpft haben, und ich bin ihm zu diesem Baum gefolgt. Denn der Unhold ist Gideons Geist.«


      Ezra stieß wieder einen Schrei aus und kämpfte jetzt wild gegen die Hände an, die ihn festhielten.


      »Du hast es gewusst«, sagte Kane mit düsterer Stimme. »Du hast gewusst, was für ein Ding diese Taten verübt hat. Du hast den Geist des Irren gefürchtet, und deshalb hast du beschlossen, seine Leiche im Sumpfland zu lassen, statt sie im Sumpf zu versenken. Weil du gewusst hast, dass das Gespenst den Ort seines Todes heimsuchen würde. Er war im Leben geistesgestört, und im Tod wusste er nicht, wo er seinen Mörder finden sollte, sonst hätte er dich in deiner Hütte aufgesucht. Er hasst außer dir keinen Menschen, aber seine verwirrte Seele kann einen Menschen nicht vom anderen unterscheiden, und deshalb erschlägt er alle, bloß um seinen Mörder nicht entkommen zu lassen. Doch dich wird er kennen und künftig für alle Zeit in Frieden ruhen. Der Hass hat aus seinem Geist ein körperliches Wesen gemacht, das schlagen und zerreißen kann. Und wenn er dich auch im Leben schrecklich gefürchtet hat, im Tod hat er keine Angst mehr vor dir.«


      Kane hielt inne. Er blickte zur Sonne auf.


      »All dies habe ich von Gideons Geist gehört, habe es aus seinem Jammern und Flüstern und seinem schrillen Schweigen herausgehört. Nichts als dein Tod wird jenem Geist ein Ende machen.«


      Ezra lauschte in atemlosem Schweigen, und Kane sprach die Worte aus, die sein Verderben sein sollten.


      »Es ist hart«, sagte Kane mit düsterer Stimme, »einen Mann kaltblütig zum Tode zu verurteilen und dies auf eine Weise, wie ich es im Sinn habe, aber du musst sterben, auf dass andere leben können – und Gott weiß, dass du den Tod verdient hast.


      Du sollst nicht am Strick sterben und auch nicht von einer Kugel oder vom Schwert, sondern von den Krallen dessen, den du getötet hast – denn nichts anderes wird ihm den Frieden bringen.«


      Bei diesen Worten war es, als würde Ezra das Gehirn zerspringen, seine Knie versagten ihm den Dienst und er jammerte und schrie, fiel Kane zu Füßen, bettelte um den Tod, flehte darum, ihn auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, ihn zu Tode zu peitschen. Kanes Gesicht war starr wie der Tod, und die Dorfleute, deren Angst ihre Gnadenlosigkeit noch steigerte, banden den kreischenden Delinquenten an die Eiche, und einer von ihnen hieß ihn, seinen Frieden mit Gott zu machen. Aber Ezra antwortete nicht darauf, kreischte nur unerträglich monoton in seiner hohen, schrillen Stimme. Dann wollte der Mann ihn ins Gesicht schlagen, aber Kane hinderte ihn daran.


      »Lass ihn seinen Frieden mit Satan machen, weil er dem eher begegnen wird«, sagte der Puritaner grimmig. »Die Sonne wird gleich untergehen. Lockert seine Fesseln, damit er sich bis zur Dunkelheit befreien kann, weil es besser ist, dem Tod frei und ohne Ketten entgegenzutreten, nicht geknebelt wie ein Opfertier.«


      Als sie sich abwandten, um ihn zu verlassen, fuhr der alte Ezra fort, unmenschliche Geräusche von sich zu geben. Schließlich verstummte er und starrte mit schrecklicher Eindringlichkeit auf die Sonne.


      Sie wanderten über das Sumpfland, und Kane warf einen letzten Blick auf die an den Baum gebundene, bizarre Gestalt, die im Zwielicht wie ein großes Pilzgewächs aussah, das aus dem Stamm herauswuchs. Und plötzlich brüllte der Geizhals gellend:


      »Tod! Tod! In den Sternen sind Totenschädel!«


      »Das Leben war gut zu ihm, obwohl er verwachsen, grob und böse war«, seufzte Kane. »Vielleicht hat Gott einen Platz für solche Seelen, wo das Feuer und das Opfer sie von ihrem Unrat reinigt, so wie das Feuer den Wald von pilzähnlichen Gewächsen säubert. Doch mein Herz lastet schwer in meiner Brust.«


      »Nay, Sir«, meinte einer aus der Schar der Dorfleute, »Ihr habt nur den Willen Gottes getan, und aus der Tat dieser Nacht wird nur Gutes erwachsen.«


      »Nay«, erwiderte Kane mit schwerer Stimme. »Ich weiß nicht – ich weiß nicht.«


      Die Sonne war untergegangen, und die Nacht war mit verblüffender Schnelligkeit heraufgezogen, als kämen aus der unbekannten Leere des Alls Schatten herangerast, die die Welt eilig in Dunkelheit hüllen. Durch die dichte Nacht hallte ein unheimliches Echo, und die Männer blieben stehen und blickten dorthin zurück, woher sie gekommen waren.


      Nichts war zu sehen. Das Moor war ein Ozean der Düsternis, und das hohe Gras rings um sie beugte sich in langen Wellen unter dem schwachen Wind und erfüllte die Totenstille mit atemlosem Murmeln.


      Dann schob sich in weiter Ferne die rote Mondscheibe über das Sumpfland, und einen Augenblick lang zeichnete sich davor schwarz eine grausige Silhouette ab. Etwas flog am Antlitz des Mondes vorbei – ein verkrümmtes, groteskes Ding, dessen Füße kaum die Erde zu berühren schienen; und dicht dahinter kam ein Ding wie ein fliegender Schatten – ein namenloser, formloser Schrecken.


      Einen Augenblick hoben sich die dahinrasenden beiden Gebilde deutlich vor der Mondscheibe ab; dann verschmolzen sie in eine amorphe, unergründliche Masse und verschwanden in der Finsternis der Nacht.


      Und über das Sumpfland hallte der Widerklang schrecklichen Gelächters.

    

  


  
    
      Schritte im Grabmal


      Solomon Kane blickte düster auf die Eingeborene, die tot zu seinen Füßen lag. Sie war fast noch ein Mädchen, aber ihre ausgemergelten Glieder und die starren Augen ließen erkennen, dass sie viel gelitten hatte, ehe der Tod ihr barmherzige Erleichterung gebracht hatte. Kane bemerkte die Kettenmale an ihren Gelenken, die tiefen, sich überkreuzenden Narben auf ihrem Rücken, die Schürfspuren des Jochs an ihrem Hals. Seine kalten Augen wurden auf seltsame Weise tief und zeigten eisigen Schimmer und Lichter, wie Wolken, die über eisige Abgründe ziehen.


      »Selbst in dieses einsame Land kommen sie«, murmelte er. »Ich hatte nicht gedacht …«


      Er hob den Kopf, und sein Blick wanderte nach Osten. Schwarze Punkte kreisten dort vor dem Blau.


      »Die Milane markieren ihre Spur«, murmelte der hoch gewachsene Engländer. »Vor ihnen wandert die Zerstörung, und dahinter folgt der Tod. Weh euch, ihr Söhne des Unrechts, denn der Zorn Gottes liegt auf euch. Er hat die Leine am eisernen Nacken der Hunde des Hasses gelöst, und der Bogen der Rache ist gespannt. Ihr seid von stolzem Wesen und stark, und die Menschen klagen unter euren Füßen, aber Vergeltung wird kommen in der Schwärze der Mitternacht und der Röte der Morgendämmerung.« Er rückte sich den Gürtel zurecht, in dem seine schweren Pistolen und der scharfe Dolch steckten, griff instinktiv nach dem langen Degen an seiner Hüfte und eilte schnell und beinahe lautlos weiter ostwärts. Grausame Wut brannte in seinen Augen, so wie blaue Vulkanfeuer unter Meilen von Eis brennen, und die Hand, die seinen langen Wanderstab mit dem Katzenkopf hielt, wurde hart wie Eisen.


      Nach einigen Stunden stetigen Ausschreitens gelangte er in Hörweite des Sklavenzugs, der sich mühsam durch den Dschungel wand. Die herzzerreißenden Schreie der Sklaven, die gebrüllten Verwünschungen der Treiber und das Krachen der Peitschen, das alles drang deutlich an sein Ohr. Nach einer weiteren Stunde hatte er die Karawane eingeholt und glitt jetzt parallel zum Weg der Sklavenhändler durch den Dschungel und spähte sie aus sicherer Entfernung aus. Kane hatte in Darien gegen Indianer gekämpft und sich viel von ihrem Geschick für das Überleben im Wald angeeignet.


      Mehr als hundert Eingeborene, junge Männer und Frauen, taumelten auf dem Pfad dahin, splitternackt und mit grausamen, einem Joch ähnlichen Kragen aus Holz aneinandergekettet. Die klobigen, schweren Joche umschlossen ihre Hälse und koppelten jeweils zwei von ihnen zusammen. Die Joche selbst waren mit Ketten verbunden und bildeten eine lange Reihe. Die Treiber waren fünfzehn Araber und um die siebzig Negerkrieger, deren Waffen und fantastische Kleidung erkennen ließen, dass sie irgendeinem Stamm aus dem Osten angehörten – einem jener Stämme, die von den arabischen Eroberern unterworfen, zu Moslems bekehrt und zu Verbündeten gemacht worden waren.


      Fünf Araber gingen mit etwa dreißig ihrer Krieger voran, fünf bildeten mit den restlichen Negerkriegern die Nachhut. Die übrigen marschierten neben den dahinwankenden Sklaven, trieben sie mit Rufen und Flüchen und langen grausamen Peitschen, die bei beinahe jedem Schlag das Blut aufspritzen ließen, zu schnellerer Gangart. Diese Sklaventreiber waren nicht nur Schurken, sondern auch Narren – nicht einmal die Hälfte der Eingeborenen würde die Mühsal des Trecks zur Küste überleben.


      Es wunderte ihn, hier diese Räuber anzutreffen, denn dieses Land lag weit im Süden der Regionen, die sie gewöhnlich heimsuchten. Aber Habgier kann Menschen weit treiben, das wusste der Engländer, der vor langen Jahren schon einmal mit ihresgleichen zu tun gehabt hatte. Während er neben ihnen durch den Dschungel eilte, brannten alte Narben auf seinem Rücken – Narben, die Peitschen von Moslems auf einer türkischen Galeere auf ihm hinterlassen hatten. Und noch tiefer brannte Kanes unstillbarer Hass.


      Der Puritaner folgte der Karawane, beschattete sie wie ein Gespenst, und während er sich durch den Dschungel schlich, zermarterte er sich das Gehirn auf der Suche nach einem Plan. Wie konnte er gegen diese Horde bestehen? Sämtliche Araber und viele ihrer Verbündeten waren mit Gewehren bewaffnet – zwar nur mit langen, schwerfälligen Steinschlossmusketen, aber dennoch Gewehren – genug, um jedem Eingeborenenstamm, der sich ihnen etwa in den Weg stellen sollte, Angst einzujagen. Einige trugen in ihren breiten Gürteln lange, mit Silber beschlagene Pistolen von wirksamerer Bauweise – Steinschlosswaffen aus maurischer und türkischer Herstellung.


      Kane folgte ihnen wie ein brütender Geist, und sein Zorn und sein Hass fraßen sich wie ein Krebsgeschwür in seine Seele. Jeder Knall der Peitschen war ihm wie ein Schlag auf die eigenen Schultern. Die Hitze und die Grausamkeit der Tropen haben manchmal seltsame Folgen. Aus gewöhnlichen Leidenschaften entstehen monströse Gefühle; die Gereiztheit steigert sich zu Berserkerwut, Zorn flammt zu unerwartetem Wahnsinn auf, und Menschen töten in einem roten Nebel der Leidenschaft und wundern sich danach verblüfft über das, was sie getan haben. Die Wut, die Solomon Kane empfand, hätte jederzeit und allerorts ausgereicht, um einen Menschen in seinen Grundfesten zu erschüttern. Jetzt aber nahm sie monströse Proportionen an, sodass Kane wie vom Fieber erfasst schauderte; eiserne Klauen gruben sich in sein Gehirn, und er sah die Sklaven und ihre Peiniger wie durch einen roten Nebel. Und doch hätte er nicht zugelassen, dass seine aus dem Hass erwachsene Wut ihn zum Handeln veranlasste, wäre da nicht ein Missgeschick gewesen.


      Eine der Sklavinnen, ein schlankes, junges Mädchen, schwankte plötzlich und fiel zu Boden, zog ihre Jochgefährtin mit sich. Ein hoch gewachsener, hakennasiger Araber brüllte wild und peitschte brutal auf sie ein. Ihre Jochpartnerin richtete sich taumelnd halb auf, aber das Mädchen blieb liegen, krümmte sich schwach unter der Peitsche, schaffte es aber offenbar nicht, aufzustehen. Über ihre ausgedörrten Lippen kam ein jämmerliches Wimmern. Andere Sklaventreiber eilten herbei, und ihre Peitschen schlugen auf ihr zitterndes Fleisch ein und hinterließen Spuren der Qual.


      Eine halbe Stunde Ruhe und ein wenig Wasser hätten das Mädchen wieder zu Kräften gebracht, aber die Araber hatten dafür keine Zeit. Solomon biss sich in den Arm, bis seine Zähne im Fleisch aufeinander trafen und kämpfte um Beherrschung. Als die Peitschenschläge schließlich aufgehört hatten, dankte er Gott und stählte sich für das schnelle Aufblitzen des Dolchs, das das Kind von seinen Qualen erlösen würde. Aber die Araber waren auf Kurzweil aus. Da das Mädchen ihnen auf dem Markt bei der Versteigerung keinen Gewinn mehr bringen würde, konnten sie sie zu ihrem Vergnügen benutzen. Und ihre Vorstellung von Humor war von einer Art, die das Blut der Menschen in gefrierendes Wasser verwandelt.


      Ein Ruf des Arabers, der als Erster mit der Peitsche zugeschlagen hatte, veranlasste die übrigen, sich um ihn zu scharen. Ihre bärtigen Gesichter grinsten in entzückter Erwartung, während ihre wilden Gefolgsleute sich mit funkelnden Augen näher drängten. Die unseligen Sklaven begriffen, was ihre Peiniger vorhatten, und es erhob sich ein Chor jämmerlicher Schreie.


      Kane, vor Schrecken halb gelähmt, erkannte ebenfalls, dass dem Mädchen kein leichter Tod beschieden war. Er wusste, was der hoch gewachsene Moslem vorhatte, als er sich mit einem scharfen Dolch über sie beugte, einem Dolch, wie die Araber ihn benutzen, um Wild zu häuten. Wilder Zorn flammte in dem Engländer auf. Sein eigenes Leben hatte für ihn nur geringen Wert; er hatte es schon oft genug ohne nachzudenken für ein Heidenkind oder auch ein kleines Tier aufs Spiel gesetzt. Aber seine einzige Hoffnung, den armen Teufeln in der Sklavenkarawane helfen zu können, hätte er nicht ohne Vorbedacht in den Wind geschlagen. Jetzt aber handelte er, ohne zu überlegen. Eine Pistole rauchte in seiner Hand, und der hoch gewachsene Schlächter lag im Staub, und das Gehirn quoll aus seinem Schädel, ehe Kane begriff, was er getan hatte.


      Er war beinahe ebenso verblüfft wie die Araber, die einen Augenblick lang wie erstarrt dastanden und dann in wildes Geschrei ausbrachen. Einige von ihnen rissen ihre schwerfälligen Steinschlossmusketen hoch und jagten ihre schweren Kugeln krachend durch die Bäume, die übrigen, ohne Zweifel in der Annahme, dies sei ein Überfall aus dem Hinterhalt, rannten leichtsinnig in den Dschungel. Diese plötzliche Reaktion war Kanes Verderben. Hätten sie auch nur einen Augenblick länger gezögert, wäre er vielleicht unbeobachtet entkommen, so aber sah er keine andere Wahl, als ihnen offen entgegenzutreten und sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


      Und er begegnete den brüllenden Angreifern in der Tat mit einer Art wilder Faszination. Sie blieben fassungslos stehen, als der finster blickende große Engländer hinter seinem Baum hervortrat, und in diesem Augenblick starb auch schon einer von ihnen mit einer Kugel aus Kanes zweiter Pistole im Herzen. Dann warfen sie sich mit wildem Wutgeheul auf den Mann, der es gewagt hatte, sich ihnen allein in den Weg zu stellen.


      Solomon Kane presste den Rücken gegen einen mächtigen Baumstamm, und sein langer Degen kreiste um ihn wie ein schimmerndes Rad. Ein Araber und drei seiner noch wilderen Verbündeten hieben mit ihren schweren Krummsäbeln auf ihn ein, während die übrigen knurrend wie Wölfe herumrannten und versuchten, Kane mit dem Dolch oder der Schusswaffe zu treffen, ohne einen der ihren zu verletzen.


      Der schimmernde Degen parierte die pfeifenden Krummsäbel, und der Araber starb von seiner Spitze durchbohrt. Sie schien nur einen Augenblick lang in seinem Herzen zu zögern, ehe sie das Gehirn eines weiteren Kriegers durchbohrte, der mit dem Schwert auf Kane einschlug. Ein anderer Angreifer ließ den Säbel fallen und sprang vor, um Kane aus der Nähe anzugreifen. Der Dolch in Kanes linker Hand schlitzte ihm den Bauch auf, und die anderen wichen, plötzlich von Angst erfüllt, zurück. Eine schwere Kugel krachte dicht neben Kanes Kopf in den Baum, und er spannte die Muskeln, um seine Feinde anzuspringen und mitten unter ihnen zu sterben. Dann trieb ihr Scheich sie mit seiner langen Peitsche an, und Kane hörte, wie er seine Krieger wütend anherrschte, sie sollten den Ungläubigen lebendig gefangen nehmen. Kane erwiderte den Befehl mit einem plötzlichen Wurf seines Dolchs, der so dicht am Kopf des Scheichs vorbeisurrte, dass er ihm den Turban aufschlitzte und sich tief in die Schulter des Mannes hinter ihm bohrte.


      Der Scheich zog seine Silber beschlagenen Pistolen, bedrohte seine eigenen Leute mit dem Tod, wenn sie diesen wilden Feind nicht festsetzen würden, und sie griffen in ihrer Verzweiflung erneut an. Einer der Krieger rannte voll in Kanes Degen, und ein Araber hinter dem Burschen stieß den laut schreienden armen Teufel mit brutalem Geschick plötzlich gegen die Waffe nach vorn, sodass sie bis zum Heft in seinen zuckenden Körper eindrang und damit die Klinge blockierte. Ehe Kane sie wieder herausziehen konnte, warf sich das ganze Pack mit einem Triumphschrei auf ihn und überwältigte ihn mit dem schieren Gewicht der Überzahl. Als sie ihn von allen Seiten packten, sehnte sich der Puritaner vergebens nach dem Dolch, den er weggeworfen hatte. Dennoch war es nicht zu leicht, ihn gefangen zu nehmen.


      Blut spritzte, und seine eisenharte Faust zerschlug so manches Gesicht, worauf Zähne zersplitterten und Knochen barsten. Ein Krieger taumelte zurück, von einem brutalen Stoß mit dem Knie in die Weichteile kampfunfähig gemacht. Selbst als sie Kane ausgestreckt auf den Boden pressten und ihn mit ihrem Gewicht festhielten, bis er nicht mehr mit Fäusten oder Füßen zuschlagen konnte, gruben sich seine langen, schlanken Finger wild in einen verfilzten Bart und schlangen sich um einen sehnigen Hals, hielten ihn so fest umfangen, dass es der Kraft dreier starker Männer bedurfte, um den Griff zu brechen, während das Opfer röchelnd und mit grünem Gesicht zu Boden sank.


      Endlich hatten sie ihn, von dem entsetzlichen Handgemenge keuchend, an Händen und Füßen gefesselt, und der Scheich stieß seine Pistolen in die seidene Schärpe zurück, trat vor seinen Gefangenen und blickte auf ihn hinab. Kane funkelte die hoch gewachsene, schlanke Gestalt mit dem Raubvogelgesicht, dem schwarz gelockten Bart und den arroganten braunen Augen an.


      »Ich bin Scheich Hassim ben Said«, sagte der Araber. »Wer bist du?«


      »Mein Name ist Solomon Kane«, knurrte der Puritaner in der Sprache des Scheichs. »Ich bin Engländer, du heidnischer Schakal.«


      Die dunklen Augen des Arabers flackerten interessiert.


      »Suleiman Kahani«, sagte er und sprach damit den englischen Namen in seiner arabischen Form aus. »Ich habe von dir gehört – du hast gegen die Türken gekämpft, und die Korsaren der Piratenküste haben sich deinetwegen ihre Wunden geleckt.«


      Kane würdigte ihn keiner Antwort.


      Hassim zuckte die Achseln. »Du wirst einen guten Preis bringen«, sagte er. »Vielleicht bringe ich dich nach Stambul, wo es Schahs gibt, die sich einen solchen Mann unter ihren Sklaven wünschen. Und jetzt erinnere ich mich an einen gewissen Kemal Bey, einen Mann von den Schiffen, der im Gesicht eine tiefe Narbe von deiner Hand trägt und den Namen eines Engländers verflucht. Er wird mir einen hohen Preis für dich bezahlen. Und wisse, o Franke, ich erweise dir die Ehre, dir einen eigenen Wächter zuzuweisen. Du wirst nicht in der Jochkette gehen, sondern frei, mit Ausnahme deiner Hände.«


      Kane gab keine Antwort. Auf ein Zeichen des Scheichs stellte man ihn auf die Füße und lockerte seine Fesseln, mit Ausnahme seiner Hände, die sie fest hinter seinem Rücken gebunden ließen. Man schlang ihm einen kräftigen Strick um den Hals, dessen anderes Ende ein hünenhafter Krieger in die Hand gedrückt bekam, der in der anderen Hand einen mächtigen Krummsäbel trug.


      »Und was hältst du jetzt von der Gunst, die ich dir erweise, Franke?«, fragte der Scheich.


      »Ich denke«, antwortete Kane mit tiefer, drohender Stimme bedächtig, »dass ich die Erlösung meiner Seele dafür tauschen würde, wenn ich dir und deinem Schwert allein und unbewaffnet gegenübertreten und mit bloßen Fingern dein Herz aus der Brust reißen könnte.«


      Der konzentrierte Hass in seiner tiefen, hallenden Stimme war so groß und der Zorn, der unbesiegbar aus seinen Augen flammte, von so urtümlicher Leidenschaft, dass der furchtlose und kampferprobte Häuptling bleich wurde und unwillkürlich zurückschreckte, als stünde er einem tollwütigen Tier gegenüber.


      Dann gewann Hassim die Fassung wieder und kehrte nach einem kurzen Wort an seine Gefolgsleute an die Spitze der Karawane zurück. Kane stellte dankbar fest, dass die Ruhepause, die der Kampf mit ihm erzwungen hatte, dem gestürzten Mädchen Gelegenheit gegeben hatte, sich auszuruhen und wieder Kräfte zu sammeln. Das Häutemesser hatte nicht Gelegenheit bekommen, mehr zu tun, als sie zu berühren; also konnte sie taumelnd mit der Karawane Schritt halten. Die Nacht war nicht mehr weit, bald würden die Sklavenhändler anhalten müssen, um ihr Lager aufzuschlagen.


      Der Engländer schloss sich notgedrungen dem Treck an, sein Wächter blieb ein paar Schritte hinter ihm, den mächtigen Säbel in der Hand, bereit, jederzeit zuzuschlagen. Mit einem Anflug grimmiger Eitelkeit registrierte Kane, dass drei weitere Krieger dicht hinter ihm marschierten, die Musketen bereit und die Lunten brennend. Sie hatten eine Ahnung seiner Geschicklichkeit bekommen und riskierten nichts. Seine Waffen hatten sie aufgesammelt, und Hassim hatte sich sofort alle mit Ausnahme des katzenköpfigen Juju-Stabs angeeignet. Den hatte er verächtlich weggeworfen, worauf ihn einer der wilden Krieger an sich genommen hatte.


      Jetzt bemerkte der Engländer, dass ein schlanker, graubärtiger Araber an seiner Seite ging. Dieser Araber schien mit ihm sprechen zu wollen, wirkte aber seltsam schüchtern, und eigenartigerweise schien seine Verängstigung dem Juju-Stab zu gelten, den er dem Krieger weggenommen hatte. Jetzt drehte er den Stab unsicher in den Händen.


      »Ich bin Yussef der Hadschi«, sagte dieser Araber plötzlich. »Ich habe nichts gegen dich. Ich war nicht an dem Angriff auf dich beteiligt und wäre gern dein Freund, wenn du das erlauben würdest. Sag mir, Franke, woher stammt dieser Stab und wie kommt er in deine Hände?«


      Kanes erste Regung war, den Mann in die Hölle zu wünschen, aber die Aufrichtigkeit, die im Wesen des alten Mannes zu spüren war, ließ ihn anders denken, und so antwortete er: »Mein Blutsbruder hat ihn mir gegeben – ein Magier von der Sklavenküste namens N’Longa.«


      Der alte Araber nickte, murmelte etwas in seinen Bart und schickte dann einen Krieger nach vorn, um Hassim zu holen. Der hoch gewachsene Scheich kam gleich darauf neben der langsam dahinziehenden Sklavenkarawane nach hinten geschritten; seine Dolche und Säbel klirrten dabei aneinander, nachdem er sich Kanes Dolch und Pistolen in die breite Schärpe gesteckt hatte.


      »Schau, Hassim.« Der alte Araber hielt ihm den Stab hin. »Du hast ihn weggeworfen, ohne zu wissen, was du tatest!«


      »Und was hat es mit dem Stab auf sich?«, knurrte der Scheich. »Ich sehe nichts als einen Stab – mit einer scharfen Spitze am einen und dem Kopf einer Katze am anderen Ende – einen Stab mit seltsamen, ungläubigen Schnitzereien darauf.«


      Der alte Mann schüttelte den Stab erregt vor dem Gesicht des Scheichs. »Dieser Stab ist älter als die Welt! Er birgt mächtigen Zauber! Ich habe in den alten in Eisen gebundenen Büchern davon gelesen, und der Prophet Mohammed selbst – Friede sei mit ihm! – hat in Allegorien und Parabeln von diesem Stab gesprochen! Siehst du den Katzenkopf auf dem Stab? Es ist der Kopf einer Göttin des alten Ägypten! Vor Jahrtausenden, lange ehe Mohammed lehrte, ehe Jerusalem gebaut wurde, trugen die Priester von Bast diesen Stock vor den gebeugt singenden Gläubigen einher! Mit ihm hat Musa schon vor Pharao Wunder gewirkt, und als die Jahudi aus Ägypten flohen, haben sie den Stab bei sich getragen. Dann war er jahrhundertelang das Zepter von Israel und Juda, und Suleiman ben Daoud hat mit ihm die Verschwörer und Magier vertrieben und die Ifrit und die bösen Dschinn eingekerkert! Schau doch! Und wir finden diesen alten Stab hier in den Händen eines anderen Suleiman!«


      Der alte Yussef hatte sich selbst zu fanatischer Erregung aufgeputscht, aber Hassim zuckte bloß die Achseln.


      »Er hat die Juden nicht vor der Gefangenschaft bewahrt und diesen Suleiman nicht davor, in unsere Gewalt zu geraten«, sagte er. »Mir ist er nicht so viel wert, wie ich die lange, dünne Klinge schätze, mit denen der Ungläubige die Seelen von drei meiner besten Schwertkämpfer ins Paradies geschickt hat.«


      Yussef schüttelte den Kopf. »Dein Spott wird dir nichts Gutes einbringen, Hassim. Eines Tages wirst du auf eine Macht treffen, die sich nicht vor deinem Schwert teilt oder deinen Kugeln zum Opfer fällt. Ich werde den Stab behalten und ich warne dich – misshandle den Franken nicht. Er hat dir den heiligen und schrecklichen Stab von Suleiman und Musa und den Pharaonen gebracht, und wer weiß, welchen Zauber er aus ihm gezogen hat? Denn der Stab ist älter als die Welt und hat die schrecklichen Hände fremdartiger präadamitischer Priester in den stummen Städten unter den Meeren gekannt und aus einer Älteren Welt Geheimnisse und Zauber bewirkt, von denen die Menschheit nichts ahnt. Es gab ungewöhnliche Könige und Priester, als die Dämmerung noch jung war, und selbst in ihrer Zeit gab es das Böse. Mit diesem Stab haben sie das Böse bekämpft, das schon alt war, als ihre uns fremde Welt jung war. Das war vor so vielen Millionen Jahren, dass ein Mensch bei dem Versuch, sie zu zählen, schaudern würde.« Hassim reagierte ungeduldig und schritt davon, und der alte Yussef folgte ihm hartnäckig und redete weiter gereizt auf ihn ein. Kane zuckte die mächtigen Schultern. Mit dem, was er über die geheimen Kräfte jenes fremdartigen Stabs wusste, war ihm nicht danach, die Behauptungen des alten Mannes anzuzweifeln, so fantastisch sie auch scheinen mochten.


      So viel wusste er – der Stock war aus einem Holz, das heutzutage auf der Erde nirgends mehr existierte. Als Beweis dafür, dass sein Material in einer anderen Welt gewachsen war, brauchte man ihn nur zu berühren oder anzusehen. Die erlesene Arbeit des Kopfes, der aus einem Zeitalter stammte, ehe es Pyramiden gab, die Hieroglyphen, Symbole einer Sprache, die schon vergessen war, als Rom noch jung war – sie alle, das fühlte Kane, hatte man in moderneren Zeiten hinzugefügt so wie man später in die Monolithen von Stonehenge englische Worte eingeritzt hatte.


      Was den Katzenkopf anging – wenn Kane ihn ansah, hatte er manchmal das eigenartige Gefühl, es habe sich etwas geändert; eine undeutliche Wahrnehmung, dass der Knauf des Stabes einst in einem anderen Muster geschnitzt worden war. Der zu Staub gewordene antike Ägypter, der den Kopf von Bast gearbeitet hatte, hatte lediglich die ursprüngliche Figur verändert, und Kane hatte nie zu erraten versucht, was das für eine Figur gewesen war. Immer wenn er den Stab näher untersuchte, rief das in ihm eine beunruhigende, beinahe schwindelerregende Andeutung von Abgründen aus Äonen hervor und hielt ihn von weiteren Spekulationen ab.


      Der Tag schleppte sich weiter. Die Sonne brannte unbarmherzig und verbarg sich dann hinter den großen Bäumen, als sie sich zum Horizont neigte. Die Sklaven litten entsetzlich unter Wassermangel, und während sie blindlings dahinschwankten, konnte man ständig ihr Wimmern hören. Einige stürzten, krochen auf allen Vieren und wurden von ihrem taumelnden Jochgefährten weitergezerrt. Als alle vor Erschöpfung zusammenzusinken drohten, ging die Sonne hinter dem Horizont unter, die Nacht brach herein und der Befehl zum Anhalten wurde gegeben. Ein Lager wurde errichtet, Wachen aufgestellt. Die Sklaven bekamen spärlich zu essen und erhielten gerade genug Wasser, um sie am Leben zu erhalten – aber nicht mehr. Ihre Fesseln wurden nicht gelockert, aber sie durften sich hinlegen, wo sie wollten. Da ihr Durst und ihr Hunger jetzt einigermaßen gestillt waren, ertrugen sie die Unbequemlichkeit ihrer Fesseln mit charakteristischem Gleichmut.


      Kane erhielt zu essen, ohne dass man seine Handfesseln löste, und er bekam Wasser, so viel er wollte. Die geduldigen Augen der Sklaven sahen stumm zu, wie er trank, und er empfand bittere Scham darüber, dass er so reichlich bekam, wonach andere lechzten; und so hörte er auf zu trinken, ehe sein Durst ganz gestillt war. Die Sklaventreiber hatten für das Lager eine weite, von mächtigen Bäumen umgebene Lichtung ausgewählt. Nachdem die Araber gegessen hatten und die schwarzen Moslems noch mit dem Kochen ihrer Mahlzeit beschäftigt waren, kam der alte Yussef zu Kane und fing wieder an, von dem Stab zu reden. Kane beantwortete seine Fragen mit bewundernswürdiger Geduld, bedachte man, welchen Hass er für die ganze Rasse empfand, der der Hadschi angehörte. Während des Gesprächs trat Hassim zu ihnen und blickte verächtlich auf sie hinab. Hassim, so überlegte Kane, war geradezu ein Symbol des militanten Islam – mutig, rücksichtslos, materialistisch, furchtlos und seiner eigenen Bestimmung ebenso sicher und voller Verachtung für die Rechte anderer wie der mächtigste König im Westen. »Hältst du wieder lange Reden über diesen Stock?«, stichelte er. »Hadschi, du wirst auf deine alten Tage kindisch.« Yussefs Bart zitterte vor Zorn. Er schüttelte den Stab gegen seinen Scheich, als wolle er ihm drohen.


      »Dein Spott ziemt deinem Rang wenig, Hassim«, herrschte er ihn an. »Wir sind hier im Herzen eines dunklen, von Dämonen heimgesuchten Landes, in das vor langer Zeit die Teufel aus Arabien verbannt wurden. Wenn dieser Stab, an dem jeder, der kein völliger Narr ist, erkennen kann, dass es kein Stock aus einer uns bekannten Welt ist, bis zum heutigen Tage existiert hat, wer weiß dann schon, welche anderen Dinge, mögen sie nun greifbar sein oder nicht, es in all den Äonen gegeben hat? Dieser Pfad, auf dem wir hier gehen – weißt du, wie alt der ist? Menschen haben ihn benutzt, schon ehe die Seldschuken aus dem Osten kamen oder die Römer aus dem Westen. Über diesen Pfad, so berichten die Legenden, kam der Große Suleiman, als er die Dämonen aus Asien westwärts vertrieb und sie in fremdartige Gefängnisse sperrte. Und du willst sagen …«


      Ein wilder Schrei unterbrach ihn. Aus dem Schatten des Dschungels kam ein Krieger gerannt, als ob die Hunde des Verderbens hinter ihm her wären. Wild mit den Armen fuchtelnd, die Augen rollend, dass man das Weiße in ihnen sehen konnte, und den Mund weit aufgerissen, sodass seine weiß blitzenden Zähne zu sehen waren, gab er ein Bild furchtbaren Erschreckens, eines, das man nicht so bald vergessen würde. Die Schar der Moslems sprang auf, griff nach den Waffen, und Hassim stieß eine Verwünschung aus:


      »Das ist Ali, den ich ausgeschickt habe, um nach Fleisch zu kundschaften – vielleicht hat ihn ein Löwe …«


      Aber kein Löwe war hinter dem Mann her, der sich Hassim zu Füßen warf, Unverständliches plapperte und immer wieder nach hinten deutete, in den schwarzen Dschungel, sodass alle, die verängstigt das Geschehen beobachteten, damit rechneten, von dort würde jeden Augenblick Grauenerregendes über sie hereinbrechen. »Er sagt, er habe im Dschungel ein seltsames Mausoleum gefunden«, sagte Hassim mit finsterer Miene, »kann aber nicht sagen, was ihm solche Angst gemacht hat. Er weiß nur, dass ihn mächtiges Entsetzen überkam und ihn in die Flucht schlug. Ali, du bist ein Narr und ein Schurke.«


      Er versetzte dem vor ihm kauernden Wilden einen kräftigen Tritt, aber die anderen Araber drängten sich verunsichert um ihn. Unter den eingeborenen Kriegern breitete sich Panik aus.


      »Sie werden wegrennen, ganz gleich, was wir tun«, murmelte ein bärtiger Araber und blickte beunruhigt auf die eingeborenen Verbündeten, die erregt palavernd umherrannten und sich immer wieder angsterfüllt umsahen. »Hassim, es wäre besser, ein paar Meilen weiterzuziehen. Dies ist schließlich ein böser Ort, und wenn auch dieser Narr Ali wahrscheinlich Angst vor seinem eigenen Schatten bekam … sollten wir doch …«


      »Doch«, spottete der Scheich, »doch, ihr werdet euch alle besser fühlen, wenn wir diesen Ort hinter uns gelassen haben. Meinetwegen; um eure Ängste zu beruhigen, werde ich das Lager verlegen – aber vorher will ich mir dieses Ding ansehen. Kettet die Sklaven zusammen, wir biegen in den Dschungel ab und sehen uns dieses Mausoleum an; vielleicht liegt dort ein großer König. Keiner wird Angst haben, wenn wir alle zusammen mit den Gewehren dorthin gehen.«


      Und so wurden die müden Sklaven mit Peitschenhieben geweckt und stolperten von den Peitschen angetrieben weiter. Die Eingeborenen trotteten stumm und nervös dahin, beugten sich widerstrebend Hassims unerschütterlichem Willen, drängten sich aber dicht an die Araber. Der Mond war aufgegangen, riesig rot und mürrisch blickend, und tauchte den Dschungel in ein düsteres, silbernes Licht, das die brütenden Bäume als schwarze Schatten erscheinen ließ. Der zitternde Ali, von der Anwesenheit seines Meisters ein wenig beruhigt, wies den Weg. Und so zogen sie durch den Dschungel, bis sie zu einer seltsamen Lichtung zwischen den mächtigen Bäumen kamen – seltsam, weil dort nichts wuchs. Die Bäume standen in einem beunruhigend symmetrischen Ring um die Lichtung, und auf der Erde wuchs weder Flechte noch Moos, sodass es so aussah, als wäre der Boden von einer Krankheit befallen und zur Brache geworden. Und inmitten der Lichtung stand das Mausoleum.


      Eine große, bedrückende Masse aus Stein war es, eine Aura des uralten Bösen lag darüber. Tot schien es, mit den Toten von hundert Jahrhunderten, und doch spürte Kane, dass die Luft um das Mausoleum herum wie vom langsamen, unmenschlichen Atem eines gigantischen, unsichtbaren Monstrums pulsierte.


      Die eingeborenen Verbündeten der Araber zogen sich murmelnd zurück, die unheimliche Atmosphäre des Baus setzte ihnen zu; die Sklaven standen in einer geduldigen, stummen Gruppe unter den Bäumen. Die Araber gingen auf die düstere, schwarze Masse zu, und Yussef nahm Kanes Wächter das Seil weg und führte den Engländer wie eine übellaunige Dogge hinter sich her, gleichsam als Schutz vor dem Unbekannten.


      »Ohne Zweifel liegt hier ein mächtiger Sultan«, sagte Hassim und tippte mit der Säbelscheide an den Stein.


      »Woher stammen diese Steine?«, murmelte Yussef beunruhigt. »Sie wirken düster und unnahbar. Weshalb sollte ein großer Sultan so weit abseits von den Wohnstätten der Menschen bestattet sein? Wenn es hier Ruinen einer alten Stadt gäbe, wäre das anders …«


      Er beugte sich vor und untersuchte die schwere Metalltür mit ihrem riesigen, seltsam verschmolzen wirkenden Schloss. Als er die in die Tür eingegrabenen antiken hebräischen Schriftzeichen erkannte, schüttelte er Unheil ahnend den Kopf.


      »Ich kann sie nicht lesen«, stieß er mit bebender Stimme hervor, »und ich denke, es ist gut für mich, dass ich das nicht kann. Was alte Könige versiegelt haben, sollen Menschen nicht stören. Hassim, lass uns weiterziehen. Dieser Ort ist für die Söhne der Menschen mit Bösem geschwängert.«


      Aber Hassim achtete nicht auf seine Warnung. »Der hier liegt, ist kein Sohn des Islam«, sagte er. »Weshalb sollten wir ihn nicht der Juwelen und der Reichtümer berauben, die man ihm ohne Zweifel ins Grab gelegt hat? Lass uns diese Tür aufbrechen.«


      Einige der Araber schüttelten von Zweifel geplagt den Kopf, aber Hassims Wort war Gesetz. Er rief einen hünenhaften Krieger zu sich, der einen schweren Hammer trug, und befahl ihm, die Tür gewaltsam zu öffnen.


      Als der Mann seinen Hammer schwang, stieß Kane einen scharfen, warnenden Ruf aus. War der Scheich wahnsinnig? Das offenkundige Alter dieser düsteren Masse aus Steinblöcken war ein Beweis dafür, dass das Grabmal seit Jahrtausenden ungestört hier gestanden hatte. Und dennoch hätte er schwören können, dass er aus dem Inneren des Baus Schritte gehört hatte! Sie stampften hin und zurück, als würde in der Enge jenes düsteren Gefängnisses etwas in endloser Monotonie auf und ab gehen.


      Eine kalte Hand berührte Solomon Kanes Rückgrat. Er wusste nicht, ob die Geräusche an sein bewusstes Ohr drangen oder an unbekannte Tiefen seiner Seele rührten, doch er wusste, dass das Echo der trampelnden monströsen Füße in jenem unheimlichen Mausoleum von irgendwo aus seinem Bewusstsein kam.


      »Halt!«, rief er aus. »Hassim, ich mag verrückt sein, aber ich höre den Schritt eines Unholds aus jenem Steinhaufen.« Hassim hob die Hand und hielt damit den über der Tür schwebenden Hammer auf. Er lauschte angespannt, und auch die anderen spitzten ihre Ohren in plötzlich verkrampfter Stille.


      »Ich höre nichts«, knurrte der bärtige Riese.


      »Ich auch nicht«, hallte es schnell aus vielen Mündern. »Der Franke ist verrückt!«


      »Hörst du etwas, Yussef?«, fragte Hassim sardonisch.


      Der alte Hadschi trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Seine Züge wirkten beunruhigt.


      »Nein, Hassim, noch nicht …«


      Kane entschied, dass er verrückt sein musste. Und doch wusste er tief in seinem Herzen, dass er nie bei klarerem Verstand gewesen war. Und zugleich wusste er, dass diese okkulte Schärfe seiner tieferen Sinne, die ihn von den Arabern unterschied, aus seiner langen Verbindung mit dem Juju-Stab herrührte, den der alte Yussef jetzt in seinen zitternden Händen hielt.


      Hassim lachte schroff und gab dem Krieger ein Zeichen. Der Hammer sauste mit einem Krachen herunter, das betäubend und auf befremdliche Art verändert aus dem schwarzen Dschungel widerhallte. Wieder und wieder sauste der Hammer herab, getrieben von der ganzen Kraft gewaltiger Muskelstränge und eines mächtigen Körpers. Zwischen den Schlägen hörte Kane immer noch jene schweren Schritte, und er, der nie Furcht gekannt hatte, so wie Menschen sie kennen, spürte, wie die kalte Hand des Schreckens sich um sein Herz krallte. Diese Furcht war etwas völlig anderes als irdische oder sterbliche Furcht, so wie das Geräusch der Schritte anders als der Schritt von Sterblichen war. Kanes Grausen war wie ein kalter Wind, der aus den äußeren Bereichen unerahnter Dunkelheit über ihn wehte und den bösen Hauch des Verfalls einer Epoche trug, deren Leben zu Ende war, einer unsagbar antiken Periode. Kane war sich nicht sicher, ob er jene Schritte hörte oder sie vermittels eines schwachen Instinkts fühlte. Aber dass sie Wirklichkeit waren, stand für ihn fest. Das war nicht das Trampeln eines Menschen oder eines Tiers, nein, im Inneren jenes schwarzen, schrecklich alten Mausoleums bewegte sich ein namenloses Wesen mit den Schritten eines Elefanten, die die Seele erschütterten.


      Der hünenhafte Krieger keuchte unter der Schwere seiner Aufgabe. Dann zersprang das alte Schloss endlich unter seinen mächtigen Hieben, die Angeln platzten und die Tür barst nach innen. Und Yussef stieß einen Schrei aus.


      Aus dem schwarz gähnenden Eingang sprang keine Bestie mit Tigerfängen, auch kein Dämon aus Fleisch und Blut. Dafür strömte ein furchterregender Gestank in fast mit den Händen zu greifenden Wellen hervor, brauste in einem mächtigen, die Sinne betäubenden Schwall heraus, als würde Blut aus der zerfetzten Tür strömen, und namenloses Entsetzen überkam sie. Der Schwall hüllte Hassim ein, und der furchtlose Häuptling, der vergebens auf den nicht zu greifenden Erguss einschlug, schrie in plötzlicher ungewohnter Angst auf, als sein heruntersausender Säbel nur durch etwas glitt, was nachgiebig und unverletzbar wie Luft war, und er plötzlich spürte, wie ihn Windungen des Todes und der Vernichtung umschlangen.


      Yussef kreischte auf wie eine verlorene Seele, ließ den Juju-Stab fallen und drängte sich zu seinen Kameraden, die in wilder Flucht in den Dschungel rannten, hinter ihren heulenden und schreienden Verbündeten her. Nur die Sklaven flohen nicht, sondern standen an ihr Verderben gefesselt und schrien ihr Grauen hinaus. Wie in einem Albtraum des Deliriums sah Kane, wie Hassim, eingehüllt von einem gigantischen, pulsierenden, roten Ding, das weder Form noch irdische Substanz hatte, wie ein Schilfrohr im Wind schwankte. Als das Knacken zersplitternder Knochen an sein Ohr drang und der Körper des Scheichs sich wie ein Strohhalm unter einem stampfenden Huf krümmte, zerriss der Engländer mit titanischer Anstrengung seine Fesseln und griff sich den Juju-Stab.


      Hassim lag auf dem Boden, zerdrückt und tot, lag mit zerschmetterten Gliedern da wie ein zerbrochenes Spielzeug, und das rote, pulsierende Ding waberte auf Kane zu, wie eine dicke Wolke aus Blut, die ständig Form und Gestalt veränderte und dennoch taumelnd wie auf monströsen Beinen dahinschritt!


      Kane spürte kalte Finger der Angst nach seinem Gehirn greifen, aber er stemmte sich dagegen, hob den uralten Stab und stieß ihn mit ganzer Kraft mitten in das Horrorgebilde hinein. Er spürte, wie der Stab auf eine unsagbare, immaterielle Substanz traf, die vor ihm zurückwich. Dann wurde er von dem betäubenden Schwall entsetzlichen Gestanks fast erstickt, der alles um ihn herum überflutete, und irgendwo in den Tiefen seiner Seele vernahm er das unerträgliche Echo einer widerwärtigen, formlosen Kakofonie, von der er wusste, dass es der Todesschrei des Monstrums war. Denn jetzt lag es sterbend zu seinen Füßen, und sein Rot verblasste in trägen Wellen, so wie sich eine rote Brandung langsam von einer widerwärtigen Küste zurückzieht. Und während es verblasste, verhallte auch der tonlose Schrei in kosmische Fernen wie in Sphären jenseits menschlicher Begriffe.


      Kane blickte benommen und ungläubig auf die form- und farblose und beinahe unsichtbare Masse zu seinen Füßen und wusste, dass es die Leiche des Ungeheuers war, das ein einziger Schlag mit dem Stab Solomons in die schwarzen Abgründe zurückgetrieben hatte, aus denen es gekommen war. Ja, wahrhaftig, Kane wusste, dass eben dieser Stab in der Hand eines mächtigen Königs und Magiers das Monstrum vor Äonen in jenes geheimnisvolle Gefängnis getrieben hatte, auf dass es dort verweile, bis unwissende Hände es erneut über die Welt kommen ließen.


      Die alten Geschichten waren also wahr, und König Solomon hatte wahrhaftig die Dämonen nach Westen getrieben und sie an fremden Orten eingeschlossen. Weshalb hatte er sie leben lassen? War menschlicher Zauber in jenen fernen Tagen zu schwach gewesen, um mehr zu bewirken, als die Teufel nur zu bezwingen? Kane zuckte staunend die Achseln. Er wusste nichts von Magie, und doch hatte er erschlagen, wo jener andere Solomon nur gefangen gesetzt hatte.


      Und Solomon Kane schauderte, denn er hatte auf Leben geblickt, das nicht Leben war, wie er es kannte, und hatte Tod gebracht und war Zeuge des Todes geworden. Und doch war das ein Tod, nicht wie er ihn kannte. Wieder überkam ihn die Erkenntnis, wie sie ihn in den verstaubten Hallen des Atlantischen Negari überkommen war, in den abscheulichen Hügeln der Toten, in Akaana – die Erkenntnis, dass das menschliche Leben nur eine von Myriaden Formen des Daseins war, dass es Welten innerhalb anderer Welten gab und mehr als nur eine Ebene der Existenz. Und der Planet, den die Menschen Erde nennen, kreiste weiter durch die ungezählten Äonen, das erkannte Kane, und während er kreiste, brachte er Leben hervor und lebende Dinge, die sich so wie die Maden wanden, die aus der Fäulnis hervorkommen. Jetzt war der Mensch die herrschende Made; weshalb sollte er in seinem Stolz annehmen, dass er und die, die um ihn waren, die ersten Maden gewesen waren – oder die letzten – um über einen Planeten zu herrschen, auf dem es von ungeahnten Lebensformen wimmelte. Er schüttelte den Kopf und blickte mit neuem Staunen auf das uralte Geschenk N’Longas, sah in ihm endlich nicht bloß ein Werkzeug der Schwarzen Magie, sondern ein Schwert des Guten und des Lichts, für den ewigen Kampf gegen die Mächte des unmenschlichen Bösen. Eine wundersame Verehrung für den Stab ließ ihn plötzlich erzittern, eine Verehrung, die beinahe Furcht war. Dann beugte er sich zu dem Ding zu seinen Füßen hinab, spürte erschaudernd, wie seine seltsame Masse durch seine Finger glitt wie schwere Nebelschwaden. Er schob den Stab darunter und schaffte es irgendwie, die Masse anzuheben, sie wieder in das Mausoleum hineinzuschieben und hinter ihr die Tür zu schließen.


      Dann stand er da und blickte auf die absonderlich verstümmelte Leiche Hassims hinab, bemerkte jetzt, dass sie mit grässlichem Schleim beschmiert war und bereits angefangen hatte, sich aufzulösen. Wieder schauderte er, und plötzlich riss ihn eine leise, furchtsame Stimme aus seinen düsteren Gedanken. Die Gefangenen knieten unter den Bäumen und blickten mit großen, geduldigen Augen zu ihm herüber. Mit einem Ruck schüttelte er die seltsame Stimmung ab, die ihn erfasst hatte. Er nahm der verrottenden Leiche ihre Pistolen, den Dolch und den Degen ab und beeilte sich, sie abzuwischen, weil die übelriechende Masse bereits anfing, Rostflecken darauf zu erzeugen. Dann nahm er sich Pulver und Blei, das die Araber in ihrer hektischen Flucht fallen gelassen hatten. Er wusste, sie würden nicht zurückkehren. Möglicherweise starben sie auf ihrer Flucht oder sie schafften die endlosen Meilen durch den Dschungel bis zur Küste, aber dem Schrecken jener grauenhaften Lichtung würden sie sich nicht mehr stellen.


      Kane trat zu den bedauernswerten Sklaven und befreite sie mit einiger Mühe von ihren Fesseln. »Nehmt diese Waffen, die die Krieger in ihrer Eile zurückgelassen haben«, sagte er, »und geht nach Hause. Dies hier ist ein böser Ort. Kehrt zurück zu euren Dörfern, und wenn wieder Araber kommen, dann sterbt lieber in den Ruinen eurer Hütten, als euch versklaven zu lassen.«


      Sie wollten niederknien und seine Füße küssen, aber in seiner Verwirrung verbot er ihnen das schroff. Als sie dann Anstalten machten zu gehen, sagte einer zu ihm: »Herr, was wird aus Euch? Wollt Ihr nicht mit uns zurückkehren? Ihr sollt unser König sein!«


      Aber Kane schüttelte den Kopf.


      »Ich gehe ostwärts«, sagte er. Und so beugten die Eingeborenen ihr Haupt vor ihm und wandten sich zur Rückkehr auf den langen Pfad in ihre eigene Heimat. Kane schulterte den Stab, der einstmals der Stab der Pharaonen, des Moses und des Solomon und lange davor namenloser atlantischer Könige gewesen war, und wandte den Blick gen Osten, hielt nur für einen kurzen Blick zurück auf das große Mausoleum inne, das jener andere Solomon vor so langer Zeit mit fremdartigen Künsten gebaut hatte und das jetzt dunkel und für immer stumm unter dem Sternenzelt in die Höhe ragte.

    

  


  
    
      Die Berge der Toten


      I.


      Voodoo


      Die Zweige, die N’Longa ins Feuer warf, zerbrachen und knisterten. Die emporspringenden Flammen beleuchteten die Gesichter der beiden Männer. N’Longa, Voodoomann von der Sklavenküste, war alt, sehr alt. Seine knorrige, verrunzelte Gestalt war gebeugt und wirkte zerbrechlich, sein Gesicht durchzogen hunderte Falten. Der rote Flammenschein funkelte auf den menschlichen Fingerknochen, aus denen seine Halskette bestand.


      Der andere war ein weißer Mann, sein Name war Solomon Kane. Er war hoch gewachsen und breitschultrig und trug eng anliegende schwarze Kleidung, wie es bei den Puritanern üblich war. Den Schlapphut, den keine Feder zierte, hatte er sich tief in die breite Stirn gezogen, sodass er sein düsteres, bleiches Gesicht in Schatten hüllte. Seine kalten, tief liegenden Augen starrten brütend ins Feuer.


      »Du wieder kommen, Bruder«, dröhnte der Fetischmann in dem Jargon, der Schwarzen und Weißen an der Westküste als gemeinsame Sprache diente. »Viele Monde brennen und sterben, seit wir Blutpalaver führen. Du in untergehende Sonne gehen, aber du zurück kommen!«


      »Aye.« Kanes Stimme war tief, fast gespenstisch. »Dein Land ist ein grimmiges Land, N’Longa, ein rotes Land, gefangen in der Finsternis des Schreckens und den blutigen Schatten des Todes. Dennoch bin ich zurückgekehrt …«


      N’Longa stocherte im Feuer und sagte nichts. Nach einer Weile fuhr Kane fort.


      »Dort, in der unbekannten Weite« – sein langer Finger stieß in den schwarzen, stumm daliegenden Dschungel, der bedrückend jenseits des Flammenscheins aufragte – »dort lauern Geheimnisse, Abenteuer und namenloses Entsetzen. Einmal habe ich den Dschungel herausgefordert – und er hätte beinahe meine Knochen behalten. Etwas drang in mein Blut ein, stahl sich wie ein Flüstern von namenloser Sünde in meine Seele. Der Dschungel! Dunkel und schwül – er hat mich über Meilen des blauen Salzmeers hierhergelockt, und in der Morgendämmerung gehe ich, um sein Herz zu suchen. Vielleicht werde ich ungewöhnliche Abenteuer finden – vielleicht erwartet mich mein Verderben. Aber besser der Tod als der endlose, ewige Drang und das Feuer, das mit bitterem Sehnen in meinen Adern brannte.«


      »Sie ruft«, murmelte N’Longa. »Nachts windet sie sich wie Schlange um meine Hütte und flüstert mir seltsame Dinge. Ai ya! Der Dschungel ruft. Wir Blutsbrüder, du und ich. Ich, N’Longa, mächtiger Wirker namenlosen Zaubers. Du in Dschungel gehen, wie alle Männer gehen, die ihren Ruf hören. Vielleicht du leben, mehr wahrscheinlich du sterben. Du glauben meine Fetischarbeit?«


      »Ich verstehe sie nicht«, erwiderte Kane grimmig, »aber ich habe gesehen, wie du deine Seele aus deinem Körper hinausschickst, um eine leblose Leiche zu animieren.«


      »Aye! Ich N’Longa, Priester von Schwarzem Gott! Und jetzt sieh zu, ich machen Zauber.«


      Kane starrte den schwarzen Mann an, der sich über das Feuer beugte, mit den Händen gleichmäßige Bewegungen vollführte und Beschwörungsformeln murmelte. Kane sah ihm zu und schien schläfrig zu werden. Ein Nebel waberte vor ihm, ein Nebel, durch den sich undeutlich N’Longas Gestalt schwarz vor den Flammen abzeichnete. Dann verblasste alles.


      Kane erwachte ruckartig, seine Hand zuckte an die Pistole in seinem Gürtel. N’Longa grinste ihn über das Feuer hinweg an; der Geruch der frühen Morgendämmerung lag in der Luft. Der Fetischmann hielt einen langen Stab aus seltsamem schwarzem Holz in den Händen. Der Stab war in eigenartiger Weise mit Schnitzereien verziert, ein Ende lief in einer scharfen Spitze aus.


      »Dies Voodoostab«, sagte N’Longa und legte ihn dem Engländer in die Hand. »Wo deine Pistolen und dein langes Messer scheitern, dieser Stab dich retten. Wenn du mich willst, leg Stab auf Brust, falte Hände darüber und schlafe. Dann ich in deinen Träumen zu dir kommen.«


      Kane wog das Ding in den Händen, voller Argwohn über jede Art von Hexerei. Der Stab war nicht schwer, schien aber hart wie Eisen. Zumindest eine gute Waffe, entschied er. Allmählich stahl sich die Morgendämmerung über Dschungel und Fluss.


      II.


      Rote Augen


      Solomon Kane nahm die Muskete von der Schulter und ließ den Kolben auf die Erde fallen. Um ihn herum lag Schweigen wie schwerer Dunst. Kanes von Falten gesäumtes Gesicht und seine zerfetzten Kleider zeigten die Spuren einer langen Reise durch den Busch. Er sah sich um.


      In einiger Entfernung hinter ihm türmte sich grüner Dschungel, verlief sich in niedriges Buschwerk, verkrüppelte Bäume und hohes Gras. Vor ihm erhoben sich die ersten einer Kette kahler, düsterer Berge, übersät mit in der gnadenlosen Hitze der Sonne schimmernden Felsbrocken. Zwischen den Bergen und dem Dschungel dehnte sich eine breite Fläche rauen, unebenen Graslands, über die ein paar Dornenbäume verstreut waren.


      Völlige Stille lag über dem Land. Das einzige Anzeichen von Leben waren ein paar Geier, die mit mächtigen Schwingen über die fernen Berge flogen. Die letzten paar Tage hatte Kane bemerkt, dass die Zahl dieser unappetitlichen Vögel zunahm. Die Sonne wanderte westwärts, aber ihre Hitze ließ in keiner Weise nach.


      Die Muskete hinter sich her ziehend, setzte er sich langsam wieder in Bewegung. Er hatte kein bestimmtes Ziel. Dies war alles unbekanntes Land, und eine Richtung war so gut wie die andere. Vor vielen Wochen war er mit aus Mut und Ignoranz geborener Selbstsicherheit in den Dschungel eingedrungen. Die ersten paar Wochen hatte er wie durch ein Wunder überlebt und allmählich war er härter und zäher geworden, konnte es mit jedem der grimmigen Bewohner jener Dschungelwüste aufnehmen, die er herausforderte.


      Während er weiterschritt, sah er gelegentlich eine Löwenspur, aber im Grasland schien es keine Tiere zu geben – jedenfalls keine, die Spuren hinterließen. Geier saßen wie schwarze, sinnierende Statuen in einigen der verkrüppelten Bäume. Plötzlich sah er in der Ferne, dass Leben in sie kam. Vereinzelte Vögel kreisten über einem hohen Grashügel, stießen herab, flogen dann aber wieder auf. Irgendein Raubtier verteidigte dort seine Beute gegen sie, vermutete Kane und wunderte sich, dass nichts von dem Knurren und Brüllen zu vernehmen war, das gewöhnlich solche Szenen begleitete. Seine Neugierde war geweckt, und er wandte seine Schritte in jene Richtung.


      Er arbeitete sich durch das Gras, das ihm bis an die Schultern reichte, und schließlich sah er wie durch einen Korridor, den die hoch wachsenden Halme wie eine Mauer eingrenzten, ein gespenstisches Bild. Die Leiche eines schwarzen Mannes lag da, mit dem Gesicht nach unten, und während der Engländer sie noch betrachtete, hob sich eine große, dunkle Schlange von der Leiche und glitt im Gras davon, bewegte sich so schnell, dass Kane nicht erkannte, um welche Art Schlange es sich handelte. Aber sie hatte etwas unheimlich Menschenähnliches an sich.


      Kane beugte sich über die Leiche und stellte fest, dass die Glieder zwar verdreht dalagen, als wären sie gebrochen, das Fleisch aber nicht zerfetzt war, wie ein Löwe oder Leopard es getan hätte. Er blickte zu den am Himmel kreisenden Geiern auf und stellte erstaunt fest, dass einige von ihnen dicht am Boden dahinglitten und einer Welle im Gras folgten, die den Fluchtweg des Dings markierte, das vermutlich den Schwarzen getötet hatte. Kane fragte sich, was das für ein Ding war, das die Aasvögel, die nur totes Fleisch fressen, durch das Grasland verfolgten. Aber Afrika ist voll nie geklärter Geheimnisse.


      Er zuckte die Achseln und hob die Muskete wieder an. Seit er vor einigen Monden N’Longa verlassen hatte, hatte er reichlich Abenteuer erlebt, aber jener namenlose, paranoide Drang hatte ihn immer noch weiter und weiter getrieben, tiefer und tiefer hinein in jene Welt ohne Pfad. Kane hätte den Ruf, der ihn lockte, nicht erklären können; er hätte ihn Satan zugeschrieben, der in der Nähe der Menschen lauert und auf ihre Vernichtung sinnt. Doch es war nur der unruhige, turbulente Geist des Abenteurers, des Wanderers – derselbe Drang, der die Zigeunerkarawanen um die Welt schickt, der einstmals die Wikinger-Koggen über unbekannte Meere trieb und der den Flug der wilden Gänse lenkt.


      Kane seufzte. Hier, in diesem öden Land, schien es weder Nahrung noch Wasser zu geben, doch er war des düsteren Gifts des dichten Dschungels wahrhaft müde. Selbst die Wildnis kahler Berge war dem vorzuziehen, wenigstens für eine Weile. Er sah zu den unter der Sonne daliegenden Bergen hinüber und setzte sich wieder in Bewegung.


      N’Longas Fetischstab hielt er in der linken Hand, und obwohl ihn sein Gewissen immer noch peinigte, weil er ein Ding behalten hatte, das so offensichtlich diabolischer Natur war, hatte er es nie über sich gebracht, den Stab einfach wegzuwerfen.


      Wie er jetzt so auf die Berge zuging, regte sich plötzlich in dem an manchen Stellen mehr als mannshohen Gras etwas. Ein dünner, schriller Schrei ertönte und gleich darauf ein die Erde erschütterndes Brüllen. Das Gras teilte sich, und eine schlanke Gestalt kam auf ihn zugeflogen wie ein Strohhalm, den der Wind vor sich her bläst – ein braunhäutiges Mädchen, nur mit einem hemdähnlichen Kleidungsstück angetan. Hinter dem Mädchen, ein paar Meter entfernt, kam ein riesiger Löwe gerannt und holte schnell auf.


      Das Mädchen fiel Kane mit einem klagenden Laut und einem Schluchzen zu Füßen und umklammerte seine Beine. Der Engländer ließ den Voodoostab fallen, hob die Muskete an die Schulter und zielte eiskalt auf das Gesicht der mit jedem Augenblick näher kommenden wilden Raubkatze. Krach! Das Mädchen schrie laut auf und fiel flach zu Boden. Die mächtige Katze machte einen heftigen Satz, fiel zu Boden und blieb reglos liegen.


      Kane lud hastig nach, ehe er einen Blick auf die Gestalt zu seinen Füßen warf. Das Mädchen lag so still und reglos da wie der Löwe, den er gerade getötet hatte, aber eine schnelle Untersuchung ließ ihn erkennen, dass es nur ohnmächtig geworden war.


      Er schüttete dem Mädchen Wasser aus seiner Feldflasche über das Gesicht, und gleich darauf schlug es die Augen auf und setzte sich auf. Furcht überflutete das Gesicht der Kleinen, als sie ihren Retter ansah, und sie schickte sich an, aufzustehen.


      Kane streckte die Hand aus und hinderte sie daran, worauf sie sich zitternd niederkauerte. Das Brüllen der schweren Muskete war laut genug, um jedem Eingeborenen Angst zu machen, der noch nie zuvor einen weißen Mann gesehen hatte, überlegte Kane. Das Mädchen war von wesentlich weniger primitiver Art als die dicklippigen, Tieren gleichen Neger der Westküste, an die Kane sich gewöhnt hatte. Sie war schlank, von feiner Gestalt und von tiefbrauner Farbe, nicht schwarz wie Ebenholz; ihre Nase war gerade und schmal, ihre Lippen nicht übermäßig dick. Irgendwo in ihrem Blut mussten da Spuren eines Berberstammes sein.


      Kane sprach sie in einem Flussdialekt an, einer einfachen Sprache, die er auf seinen Wanderungen gelernt hatte, und sie antwortete stockend darauf. Die Stämme im Landesinneren trieben mit den Flussleuten Handel mit Sklaven und Elfenbein und waren mit ihrem Jargon vertraut.


      »Mein Dorf ist dort«, antwortete sie auf Kanes Frage und wies mit einem schlanken, gerundeten Arm auf den Dschungel im Süden. »Mein Name ist Zunna. Meine Mutter hat mich geschlagen, weil ich einen Kochkessel zerbrochen habe, und ich bin weggerannt, weil ich zornig war. Ich habe Angst; lass mich zu meiner Mutter zurückkehren!«


      »Du darfst gehen«, sagte Kane, »aber ich werde dich mitnehmen, Kind. Stell dir vor, es käme noch ein Löwe? Du warst sehr töricht, wegzulaufen.«


      Sie wimmerte leise. »Bist du kein Gott?«


      »Nein, Zunna. Ich bin nur ein Mensch, auch wenn meine Hautfarbe nicht wie die deine ist. Führ mich jetzt zu deinem Dorf.«


      Sie erhob sich zögernd und musterte ihn argwöhnisch durch ihr wild zerzaustes Haar. Kane kam sie vor wie ein erschrecktes junges Tier. Sie ging voran, und Kane folgte ihr. Ihr Dorf liege im Südosten, erklärte sie, und der Weg, den sie einschlugen, führte sie näher zu den Bergen. Die Sonne begann allmählich am Horizont zu versinken, und das Brüllen von Löwen hallte über das Grasland.


      Kane sah zum Himmel im Westen; ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, nachts in diesem offenen Land gefangen zu sein. Er sah zu den Bergen hinüber und stellte fest, dass sie nur noch ein paar hundert Meter vom nächsten entfernt waren. Und dort sah er etwas, was er für eine Höhle hielt.


      »Zunna«, sagte er stockend, »dein Dorf werden wir nie vor Einbruch der Nacht erreichen, und wenn wir hierbleiben, werden uns die Löwen überfallen. Dort drüben ist eine Höhle, wo wir die Nacht verbringen können …«


      Sie zuckte zurück, zitterte.


      »Nicht in den Bergen, Master!«, wimmerte sie. »Besser die Löwen!«


      »Unsinn!« Sein Tonfall war ungeduldig; er hatte genug vom Aberglauben der Eingeborenen. »Wir werden die Nacht in jener Höhle dort drüben verbringen.«


      Sie widersprach nicht mehr, sondern folgte ihm. Sie gingen einen kurzen Abhang hinauf, dann standen sie am Eingang der Kaverne. Sie war nicht besonders groß, ihre Wände waren aus Felsgestein, der Boden war mit tiefem Sand bedeckt.


      »Sammle trockenes Gras, Zunna«, befahl Kane und lehnte seine Muskete gegen die Wand am Höhleneingang, »aber geh nicht weit weg und lausche auf Löwen. Ich werde hier Feuer machen; das wird uns heute Nacht vor wilden Tieren schützen. Bring etwas Gras und Zweige, die du findest, sei ein gutes Kind, dann essen wir zu Abend. Ich habe getrocknetes Fleisch in meiner Tasche und auch Wasser.«


      Sie musterte ihn mit einem eigentümlichen, langen Blick und wandte sich dann ohne ein Wort ab. Kane riss Gras aus, stellte dabei fest, dass es von der Sonne trocken gebrannt war, häufte es auf und schlug mit Feuerstein und Eisen Feuer. Flammen züngelten empor und verschlangen den Grashaufen in wenigen Augenblicken. Er fragte sich, wie er es anstellen sollte, genügend Gras zu sammeln, um das Feuer die ganze Nacht über am brennen zu halten, und da wurde ihm plötzlich bewusst, dass er Besuch bekommen hatte.


      Kane war es gewohnt, groteske Dinge zu sehen, aber auf den ersten Blick zuckte er doch zusammen, und es lief ihm kalt über den Rücken. Zwei schwarze Männer standen schweigend vor ihm. Sie waren hoch gewachsen und hager und völlig nackt. Ihre Haut war von staubigem Schwarz mit einem grauen, wie Asche wirkenden Schimmer, wie der Tod. Ihre Gesichter waren ganz anders als die aller Neger, die er bislang gesehen hatte. Ihre Stirn war hoch und schmal, die Nase groß und einer Schnauze ähnlich, die Augen unmenschlich groß und unmenschlich rot. Wie die beiden so vor ihm standen, hatte Kane den Eindruck, dass an ihnen nur ihre brennenden Augen lebten.


      Er sprach sie an, aber sie antworteten nicht. Er lud sie mit einer Handbewegung ein zu essen, und sie kauerten sich stumm vor der Höhlenmündung nieder, so weit wie nur möglich von der ersterbenden Glut des Feuers entfernt.


      Kane holte seine Tasche und nahm die Streifen von Trockenfleisch heraus, die er bei sich hatte. Einmal warf er einen Blick auf seine stummen Gäste, und er hatte den Eindruck, dass ihr Blick auf die glühende Asche seines Feuers und nicht etwa auf ihn gerichtet war.


      Die Sonne war im Begriff, hinter dem westlichen Horizont zu versinken. Ein rotes, brennendes Leuchten breitete sich über das Grasland aus, es sah jetzt aus wie eine wogende See von Blut. Kane kniete über seiner Tasche, und als er aufblickte, sah er wie Zunna, die Arme voll mit Gras und trockenen Zweigen, um die Hügelkuppe herumkam.


      Er sah, wie sich ihre Augen weiteten, und ihre Schreie, aus denen eine schreckliche Warnung klang, schnitten wie ein Messer durch die Stille. Kane fuhr im Knien herum. Zwei große schwarze Gestalten ragten über ihm auf, als er mit der fließenden Bewegung eines springenden Leoparden hochfuhr. Der Fetischstab war in seiner Hand, und er trieb ihn dem Schwarzen vor ihm mit solcher Gewalt in den Leib, dass die scharfe Spitze zwischen seinen Schultern wieder hervorkam.


      Dann schlang sich der lange, schlanke Arm des anderen um ihn, und Weißer wie Schwarzer gingen zusammen zu Boden.


      Die klauenähnlichen Nägel des Schwarzen rissen an seinem Gesicht, die schrecklichen roten Augen starrten mit grässlicher Drohung in die seinen, als Kane um sich schlug, die krallenden Hände mit einem Arm abwehrte und mit der anderen Hand eine Pistole zog. Er presste dem Schwarzen die Mündung in die Seite und drückte ab. Bei dem gedämpften Knall fuhr der Körper des Negers zusammen, als die Kugel sich in ihn bohrte, aber die dicken Lippen öffneten sich lediglich zu einem entsetzlichen Grinsen.


      Ein langer Arm schob sich unter Kanes Schultern, die andere Hand packte sein Haar. Der Engländer spürte, wie sein Kopf unwiderstehlich nach hinten gedrückt wurde. Er klammerte sich mit beiden Händen am Handgelenk des anderen fest, aber das Fleisch unter seinen verzweifelt zupackenden Fingern war hart wie Holz. Kane schauderte, nur noch ein wenig mehr Druck, und sein Genick würde brechen. Er warf sich mit einer letzten übermenschlicher Anstrengung nach hinten und brach den tödlichen Griff des anderen. Der Schwarze war gleich wieder über ihm, und seine Klauen packten erneut zu. Kane fand die leer geschossene Pistole, hob sie, schlug zu und spürte, wie der Schädel des Schwarzen wie eine Muschel zersplitterte, als der lange Lauf mit ganzer Kraft auf ihn heruntersauste. Und wieder teilten sich die zuckenden Lippen in furchterregenden Spott.


      Jetzt erfasste Kane beinahe Panik. Was für ein Mann war das, der immer noch mit krallenden Fingern sein Leben bedrohte, nachdem ihn ein Schuss getroffen und ein tödlicher Schlag seinen Schädel gespalten hatte? Sicherlich kein Mensch, sondern einer der Söhne Satans! Bei dem Gedanken kämpfte Kane sich schlagartig hoch, und er und der ihn umklammernde Schwarze taumelten über die Erde und fielen in die glühende Asche vor der Höhlenmündung. Kane spürte die Hitze kaum, aber der Mund seines Widersachers öffnete sich, diesmal allem Anschein nach in qualvollem Schmerz. Die schrecklichen Finger lösten sich, und Kane sprang zurück.


      Der schwarze Mann mit dem zerschmetterten Schädel stemmte sich auf eine Hand und ein Knie, als Kane zuschlug, jetzt wieder zum Angriff überging, wie ein Wolf ein verwundetes Bison anspringt. Von der Seite sprang er ihn an, landete mit seinem ganzen Gewicht auf dem Rücken des schwarzen Riesen, seine stählernen Arme umfingen ihn mit einem tödlichen Ringergriff, und als sie wieder zusammen zu Boden gingen, brach er dem Neger das Genick, sodass das scheußliche Gesicht ihn jetzt über eine Schulter anstarrte. Der schwarze Mann lag reglos da, aber Kane hatte den Eindruck, dass er selbst jetzt noch nicht tot war, denn in den roten Augen brannte immer noch ihr scheußliches Licht.


      Der Engländer drehte sich um und sah, wie das Mädchen sich an die Höhlenwand kauerte. Er sah sich nach seinem Stab um; er lag in einem Haufen Staub zwischen ein paar schwelenden Knochen. Er starrte sie an, glaubte seinen Augen nicht. Dann hob er mit einem langen Schritt den Voodoostab auf und wandte sich dem zu Boden gegangenen Neger zu. Sein Gesicht nahm grimmige Züge an, als er den Stab hob und ihn dem Schwarzen durch die Brust trieb. Der mächtige Körper zerbröselte vor seinen Augen und löste sich in Staub auf, so wie jener andere zerfallen war, den Kane zuerst mit dem Stab durchbohrt hatte.


      III.


      Traumzauber


      »Du großer Gott!«, flüsterte Kane. »Diese Männer waren tot! Vampire! Satanswerk!«


      Zunna kroch zu seinen Knien und klammerte sich daran fest.


      »Das sind Untote, Master«, wimmerte sie. »Ich hätte dich warnen sollen.«


      »Warum sind sie mir nicht gleich, als sie hier ankamen, auf den Rücken gesprungen?«, wunderte er sich.


      »Weil sie das Feuer fürchten. Sie haben gewartet, bis die Glut ganz erloschen ist.«


      »Woher sind sie gekommen?«


      »Aus den Bergen. Zwischen den Felsen und Kavernen dieser Berge sind Hunderte von ihnen unterwegs, und sie nähren sich von Menschenleben! Wenn sie einen Menschen erschlagen, verschlingen sie seinen Geist, während der aus seinem noch zuckenden Körper entflieht. Aye, sie saugen die Seelen auf!


      Master, zwischen den höheren dieser Berge hier gibt es eine stumme Stadt aus Stein; in den alten Zeiten, in den Tagen meiner Vorfahren, haben diese Leute dort gelebt. Sie waren Menschen, aber sie waren nicht wie wir, denn sie hatten seit ewigen Zeiten über dieses Land geherrscht. Die Vorfahren meines Volkes haben Krieg gegen sie geführt und viele erschlagen, und ihre Zauberer haben all die Toten zu dem gemacht, was diese hier waren. Am Ende sind alle gestorben.


      Seit einer Ewigkeit haben sie ihre Beute unter den Stämmen des Dschungels gesucht; um Mitternacht kamen sie aus den Bergen herunter, und bei Sonnenuntergang haben sie die Dschungelpfade heimgesucht und gemordet und immer wieder gemordet. Menschen wie Tiere fliehen vor ihnen, und nur das Feuer kann sie zerstören.«


      »Hier ist etwas, was sie zerstören wird«, sagte Kane mit grimmiger Miene und hob den Voodoostab. »Schwarze Magie muss Schwarze Magie bekämpfen; ich weiß zwar nicht, mit welchem Zauber N’Longa diesen Stab belegt hat, aber …«


      »Du bist ein Gott«, sagte Zunna entschieden. »Kein Mensch könnte zwei dieser Untoten bezwingen. Master, kannst du nicht diesen Fluch von meinem Stamm nehmen? Es gibt keinen Ort, an den wir fliehen können, und die Ungeheuer töten uns, wie sie wollen, fangen alle ab, die die Dorfmauer verlassen. Der Tod liegt auf diesem Land, und wir sterben hilflos.«


      Tief in Kane regte sich der Geist der Kreuzritter, das Feuer des Eiferers – des Fanatikers, der sein Leben dem Kampf gegen die Macht der Finsternis gewidmet hat.


      »Lass uns essen«, sagte er. »Und dann machen wir am Höhleneingang ein großes Feuer. Das Feuer, das uns die Tiere fernhält, wird auch Unholde fernhalten.«


      Später saß Kane im Höhleneingang, das Kinn auf die geballte Faust gestützt, und starrte ins Feuer, ohne es zu sehen. Hinter ihm beobachtete ihn Zunna ehrfurchtsvoll aus den Schatten.


      »Gott der Heerscharen«, murmelte Kane, »gewähre mir Hilfe! Meine Hand ist es, die den uralten Fluch von diesem finsteren Land nehmen muss. Wie soll ich diese toten Ungeheuer bekämpfen, denen die Waffen Sterblicher nichts anhaben können? Feuer zerstört sie – ein gebrochenes Genick macht sie hilflos – wenn man Ihnen den Voodoostab in den Leib sticht, zerfallen sie zu Staub – aber was hilft das? Wie kann ich gegen die Hunderte von ihnen bestehen, die diese Berge heimsuchen und die sich von der Substanz menschlichen Lebens nähren? Sind nicht – wie Zunna sagt – in der Vergangenheit Krieger gegen sie angetreten, nur um feststellen zu müssen, dass sie zu ihrer Stadt mit den hohen Mauern flohen, wo kein Mensch sie angreifen kann?«


      Die Nacht schleppte sich dahin. Zunna schlief, ihre Wange ruhte auf ihrem gerundeten, mädchenhaften Arm. Von den Bergen hallte das Brüllen der Löwen wider, und immer noch saß Kane da und starrte grübelnd ins Feuer. Die Nacht draußen lebte, da flüsterte und raschelte es, und hin und wieder waren verstohlene Schritte zu hören. Manchmal, wenn Kane aus seiner Meditation aufblickte, glaubte er hinter dem flackernden Flammenschein das Leuchten großer, roter Augen zu sehen.


      Die graue Morgendämmerung stahl sich über die Grassteppe, als Kane Zunna wachrüttelte.


      »Gott möge meiner Seele barmherzig sein, dass ich mich in barbarischen Zauber vertieft habe«, sagte er, »aber vielleicht muss man Dämonenwerk mit Dämonenwerk bekämpfen. Achte auf das Feuer und wecke mich, wenn sich Ungewöhnliches zuträgt.«


      Kane legte sich auf den Sandboden der Höhle, legte den Voodoostab über seine Brust und faltete die Hände darüber. Er schlief sofort ein. Und träumte. Seinem schlummernden Ich war es, als liefe er durch dichten Nebel, und im Nebel begegnete er N’Longa, als wäre der ein Lebender. N’Longa sprach, und seine Worte waren klar und deutlich, prägten sich Kanes Bewusstsein tief genug ein, um den Abgrund zwischen Schlaf und Wachen zu überspannen.


      »Schicke das Mädchen gleich nach Sonnenaufgang, wenn die Löwen sich in ihren Bau zurückgezogen haben, in ihr Dorf«, sagte N’Longa, »und heiße sie, ihren Liebsten zu dir zu bringen, zu dieser Höhle. Und dort soll er sich hinlegen, wie im Schlaf, und den Voodoostab halten.«


      Der Traum verblasste, und Kane erwachte verwundert. Wie seltsam und deutlich die Vision doch gewesen war, und wie seltsam auch, dass N’Longa in deutlichem Englisch gesprochen hatte, ganz ohne seinen Jargon! Kane zuckte die Achseln. Er wusste, dass N’Longa behauptete, über die Fähigkeit zu verfügen, seinen Geist durch den Raum zu schicken, und er selbst war Zeuge gewesen, wie der Voodoomann die Leiche eines Toten belebt hatte. Dennoch …


      »Zunna«, sagte Kane, ohne weiter über N’Longa nachzudenken, »ich werde mit dir bis an den Rand des Dschungels gehen, und von dort musst du zu deinem Dorf gehen und mit deinem Liebsten hierher zur Höhle zurückkehren.«


      »Kran?«, fragte sie naiv.


      »Wie auch immer er heißt. Iss jetzt, dann gehen wir.«


      Wieder neigte sich die Sonne dem Westen zu. Kane saß wartend in der Höhle. Er hatte das Mädchen sicher zu der Stelle begleitet, wo der Dschungel licht wurde und in Grasland überging. Und obwohl sein Gewissen ihn bei dem Gedanken plagte, welche Gefahren dort auf sie lauern mochten, schickte er sie allein weiter und kehrte zur Höhle zurück. Jetzt saß er da und fragte sich, ob er nicht zum ewigen Feuer verdammt war, weil er sich mit der Magie eines schwarzen Hexers abgab, mochte der nun Blutsbruder sein oder nicht.


      Leichte Schritte waren zu hören, und als Kane nach seiner Muskete griff, trat Zunna in die Höhle, begleitet von einem großen, wohlproportionierten Jüngling, dessen braune Haut erkennen ließ, dass er derselben Rasse wie das Mädchen angehörte. Seine weichen, träumerischen Augen musterten Kane in ehrfürchtiger Verehrung. Das Mädchen hatte offenbar den Ruhm des Weißen Gottes in ihrem Bericht nicht gerade geschmälert.


      Er hieß den jungen Mann sich hinlegen und gab den Voodoostab in seine Hände. Zunna kauerte mit großen Augen daneben. Kane trat ein paar Schritte zurück, schämte sich ein wenig ob solchen Mummenschanzes, und fragte sich, was dabei, falls überhaupt etwas geschah, herauskommen würde. Dann keuchte der junge Mann zu Kanes Entsetzen laut und erstarrte!


      Zunna sprang mit einem wilden Schrei auf.


      »Du hast Kran getötet!«, kreischte sie und stürzte sich auf den Engländer, der sprachlos und benommen da stand.


      Dann hielt sie plötzlich inne, schwankte, strich sich mit der Hand träge über die Stirn – und glitt zu Boden, blieb neben dem reglosen Körper ihres Geliebten liegen, einen Arm über seine Brust gelegt.


      Und jetzt bewegte sich Krans Körper plötzlich und seine Hände und Füße zuckten ziellos. Dann setzte er sich auf, löste sich aus den Armen des immer noch bewusstlosen Mädchens.


      Er blickte zu Kane auf und grinste, ein schlaues, wissendes Grinsen, das irgendwie gar nicht zu seinem Gesicht passen wollte. Kane fuhr zusammen. Der Ausdruck jener weichen Augen hatte sich verändert, sie waren jetzt hart und funkelnd wie die einer Schlange – die Augen N’Longas!


      »Ai ya«, sagte Kran mit auf groteske Weise vertrauter Stimme. »Blutsbruder, du N’Longa nicht begrüßen?«


      Kane blieb stumm. Er spürte, wie ihn eine Gänsehaut überlief. Kran stand auf und streckte unbeholfen die Arme aus, als wären ihm die eigenen Gliedmaßen fremd. Dann schlug er sich anerkennend auf die Brust.


      »Ich N’Longa!«, sagte er auf seine alte prahlerische Art. »Mächtiger Juju-Mann! Blutsbruder, du mich nicht kennen, eh?«


      »Du bist Satan«, sagte Kane aufrichtig. »Bist du Kran oder bist du N’Longa?«


      »Ich N’Longa«, versicherte ihm der andere. »Mein Körper schlafen in Juju-Hütte an Küste viele Trecks von hier. Ich Krans Körper auf kurze Zeit ausleihen. Mein Geist reisen zehn Tagemärsche in einem Atemzug; zwanzig Tagemärsche in gleicher Zeit. Mein Geist gehen weg von meinem Körper und vertreiben Körper von Kran.«


      »Und Kran ist tot?«


      »Nein, er nicht tot. Ich seinen Geist eine Weile in Schattenland senden – senden auch Geist von Mädchen, damit er nicht allein; beide zurückkommen.«


      »Das ist Teufelswerk«, erklärte Kane unverhohlen, »aber ich habe von dir schon schlimmeren Zauber erlebt – soll ich dich N’Longa oder Kran nennen?«


      »Kran – ha! Ich N’Longa – Körper wie Kleider! Ich jetzt N’Longa hier drinnen!« Er schlug sich auf die Brust. »Bald Kran auch hier leben – dann er sein Kran und ich sein N’Longa, so wie vorher. Kran jetzt nicht mitleben – N’Longa leben mit Kameradkörper. Blutsbruder, ich N’Longa!«


      Kane nickte. Dies war wahrhaft ein Land des Schreckens und des Zaubers; alles war möglich, selbst dass die dünne Stimme N’Longas aus der breiten Brust von Kran zu ihm sprach und dass die Schlangenaugen N’Longas ihn aus dem hübschen jungen Gesicht Krans anblinzelten.


      »Ich dieses Land lange Zeit kennen«, kam N’Longa jetzt zur Sache. »Mächtiges Juju, diese toten Leute! Nein, nicht nötig, Zeit von Kamerad vergeuden – ich weiß – ich zu dir im Schlaf reden. Mein Blutsbruder diese toten schwarzen Burschen töten wollen, eh?«


      »Das ist wider die Natur«, sagte Kane mit düsterer Stimme. »In meinem Land kennt man sie als Vampire – ich habe nie damit gerechnet, hier auf eine ganze Nation von ihnen zu stoßen.«


      IV.


      Die stumme Stadt


      «Jetzt wir diese Steinstadt finden«, sagte N’Longa.


      »Ja? Warum nicht deinen Geist aussenden, um diese Vampire zu töten?«, wollte Kane wissen.


      »Geist muss haben Körper, das arbeiten. Schlaf jetzt. Morgen wir gehen.«


      Die Sonne war untergegangen; das Feuer leuchtete und flackerte im Höhleneingang. Kane blickte auf die reglose Gestalt des Mädchens, das immer noch an der Stelle lag, wo es hingefallen war, und bereitete sich auf den Schlaf vor.


      »Wecke mich um Mitternacht«, ermahnte er seinen Gefährten, »dann übernehme ich die Wache bis zur Morgendämmerung.«


      Aber als N’Longa ihn schließlich am Arm schüttelte und Kane erwachte, sah er, dass bereits die ersten Strahlen der Morgendämmerung das Land rot färbten.


      »Zeit wir gehen«, sagte der Fetischmann.


      »Aber das Mädchen – bist du sicher, dass sie lebt?«


      »Sie leben, Blutsbruder.«


      »Dann können wir sie doch in Gottes Namen nicht hier lassen, sie der Barmherzigkeit eines jeden herumstreunenden Unholds überlassen, der zufällig auf sie stoßen könnte. Oder ein Löwe könnte …«


      »Kein Löwe kommen. Vampirgeruch noch hier, vermischt mit Menschengeruch. Löwe nicht mögen Menschengeruch, und er fürchten untote Männer. Kein Tier kommen und« – er hob den Voodoostab und legte ihn quer über den Höhleneingang – »jetzt kein toter Mann kommen.«


      Kane musterte ihn stumm und ohne große Begeisterung.


      »Wie soll dieser Stock sie schützen?«


      »Das mächtiges Juju«, erklärte N’Longa. »Du sehen, wie ein Bursche Vampir von diesem Stab Staub werden! Kein Vampir wagen berühren oder nahe kommen. Ich ihn dir geben, weil vor den Vampirbergen ein Bursche Mann manchmal treffen eine Leiche in Dschungel, wenn Schatten schwarz. Nicht alle untoten Männer hier sein. Und alle müssen Leben von Menschen saugen – wenn nicht, sie verfaulen wie totes Holz.«


      »Dann mache doch viele von diesen Stöcken und bewaffne die Leute damit.«


      »Nicht können tun!« N’Longa schüttelte heftig den Kopf. »Dieser hier Juju-Stab mächtiger Zauber! Alt, alt! Kein Mann heute leben, kann sagen, wie alt dieser hier Juju-Stab. Ich machen Blutsbruder schlafen und machen Zauber mit Stab, das Blutsbruder behüten, wann wir machen Palaver in Dorf. Heute wir kundschaften und laufen; nicht brauchen Stab. Ihn lassen hier, behüten Mädchen.«


      Kane zuckte die Achseln und folgte dem Fetischmann, nachdem er sich noch einmal nach der reglosen Gestalt umgesehen hatte, die in der Höhle lag. Er wäre nie bereit gewesen, sie einfach hier zurückzulassen, wenn er nicht tief im Innersten überzeugt gewesen wäre, dass sie tot war. Er hatte sie berührt, und ihr Fleisch hatte sich kalt angefühlt.


      Während die Sonne am Himmel höher wanderte, stiegen sie die kahlen Berge hinauf; höher und höher kletterten sie, über steile Hänge, durch Schluchten und an mächtigen Felsbrocken vorbei. Die Berge waren wie eine Bienenwabe von dunklen, unheimlichen Höhlen durchsetzt, an denen sie vorsichtig vorübergingen, und Kane lief es kalt über den Rücken, wenn er darüber nachdachte, was in diesen Höhlen lauern mochte. Denn N’Longa hatte gesagt:


      »Diese Vampire, sie schlafen ganzen Tag in Höhle bis Sonne untergehen. Diese Höhlen, die voll von tote Mann.«


      Die Sonne stieg weiter und brannte unerträglich heiß auf die kahlen Hänge herab. Brütend wie ein böses Ungeheuer lag Stille über dem Land. Sie hatten nichts gesehen, aber manchmal hätte Kane schwören können, beim Näherkommen einen schwarzen Schatten hinter einem Steinbrocken verschwinden zu sehen.


      »Vampire, sie bleiben Tagzeit versteckt«, sagte N’Longa und lachte leise. »Die Angst vor Geier! Geier kein Narr! Er kennen Tod, wenn sehen! Er reißen toten Mann und zerfetzen und essen, ob Mann liegen oder gehen!«


      Kane schauderte.


      »Du großer Gott!«, rief er und schlug sich mit dem Hut gegen den Schenkel, »Hat denn in diesem widerwärtigen Land das Entsetzen gar kein Ende? Dieses Land gehört doch wahrhaftig den Mächten der Finsternis!«


      In Kanes Augen flackerte ein gefährliches Licht. Die schreckliche Hitze, die Einsamkeit und das Wissen um die Schrecken, die beiderseits von ihnen lauerten, erschütterten selbst seine stählernen Nerven.


      »Hut auf Kopf lassen, Blutsbruder«, ermahnte ihn N’Longa mit einem amüsiert gurgelnden Lachen. »Sonne er dich totschlagen, wenn nicht aufpassen.«


      Kane hatte darauf bestanden, seine Muskete mitzunehmen, und verlagerte sie jetzt von einer Hand in die andere. Sie hatten jetzt endlich einen Gipfel erreicht und blickten auf eine Art Hochplateau hinab. Und mitten auf diesem Plateau stand eine stumme Stadt aus grauem, verwittertem Stein. Kane spürte, dass diese Bauten unglaublich alt sein mussten. Die Mauern und Häuser bestanden aus mächtigen Steinblöcken, aber sie waren in Verfall geraten. Auf dem Plateau und in den Straßen der toten Stadt wuchs hohes Gras. Kane konnte zwischen den Ruinen keine Bewegung ausmachen.


      »Das ist ihre Stadt – weshalb ziehen die es vor, in Höhlen zu schlafen?«


      »Möglich Stein von Dach auf sie fallen und zerdrücken. Und Steinhütten vielleicht einstürzen. Vielleicht sie nicht gerne zusammenbleiben – vielleicht sie sich auch einer den anderen essen.«


      »Stille!«, flüsterte Kane. »Wie sie doch über allem liegt!«


      »Vampire nicht reden oder schreien; sie tot. Sie schlafen in Höhlen, wandern bei Sonnenuntergang und bei Nacht. Vielleicht schwarze Buschstämme mit Speeren kommen, und Vampire gehen zu Steinkral und kämpfen hinter Mauern.«


      Kane nickte. Die zerbröckelnden Mauern, die jene tote Stadt umgaben, waren immer noch hoch und massiv genug, um dem Angriff von Speerträgern standzuhalten – besonders, wenn sie von diesen Scheusalen mit den Schnauzennasen verteidigt wurden.


      »Blutsbruder«, sagte N’Longa würdevoll, »ich haben mächtig mächtigen Zaubergedanken! Sei eine kleine Weile still.«


      Kane setzte sich auf einen Felsbrocken und blickte düster auf die sie umgebenden kahlen Hänge und Schrunden. Weit entfernt im Süden sah er das grüne Blättermeer des Dschungels. Die Ferne verlieh dem Anblick einen gewissen Zauber. Näher bei ihnen waren die schwarzen Flecken zu sehen, die die Eingänge der Schreckenshöhlen waren.


      N’Longa kauerte auf dem Boden und ritzte mit der Spitze seines Dolchs seltsame Muster in den Lehmboden. Kane sah ihm zu und überlegte, wie leicht sie doch den Vampiren zum Opfer fallen konnten, wenn auch nur drei oder vier dieser Monstren aus ihren Kavernen hervorkamen. Und noch während er dies dachte, fiel ein schwarzer Schatten über den kauernden Fetischmann.


      Kane handelte ohne einen bewussten Gedanken. Wie ein von einem Katapult geschleuderter Stein schoss er von dem Felsbrocken hoch, auf dem er saß, und der Kolben seiner Muskete zerschmetterte das Gesicht des schwarzen Scheusals, das sich herangeschlichen hatte. Mit der Wut eines gereizten Tigers schlug Kane immer wieder auf seinen unmenschlichen Widersacher ein und trieb ihn taumelnd immer weiter zurück, ließ ihm keine Zeit, stehenzubleiben oder selbst zum Angriff überzugehen.


      Am äußersten Rand der Klippe schwankte der Vampir, dann kippte er nach hinten ab, fiel hundert Fuß tief und blieb zuckend in der Tiefe auf den Felsen des Plateaus liegen. N’Longa war aufgesprungen und machte Zeichen: Die Toten kamen aus den Hügeln.


      Sie schwärmten aus den Höhlen, die schrecklichen schwarzen, lautlosen Gestalten; sie kamen den Abhang heraufgestürmt, kletterten über die Felsbrocken, und ihre roten Augen waren alle auf die beiden Menschen gerichtet, die hoch über der stummen Stadt dastanden. Die schwarzen Höhlen spuckten sie aus, als wäre ein unmenschlicher Jüngster Tag gekommen.


      N’Longa deutete auf einen ein Stück weit entfernten Felsspalt und fing mit einem lauten Schrei an, schnell dorthin zu rennen. Kane folgte ihm. Hinter Felsbrocken krallten Hände mit schwarzen Klauen nach ihnen und zerfetzten ihre Kleider. Sie rannten an Höhlen vorbei, und aus der Dunkelheit kamen mumifizierte Ungeheuer herangetaumelt, rasselten beinahe lautlos und schlossen sich den Verfolgern an.


      Die toten Hände waren dicht hinter ihnen, als sie den letzten Abhang hinaufhetzten und jetzt auf einem Felssims standen, der den oberen Teil der Felsspalte bildete. Die Unholde hielten stumm einen Augenblick inne und kamen dann hinter ihnen her geklettert. Kane packte seine Muskete am Lauf und schmetterte sie wie eine Keule in die rotäugigen Gesichter, stieß die nach ihnen schnappenden Hände beiseite. Wie eine schwarze Welle schwappten sie hoch; und Kane schwang seine Muskete in tonloser Wut, die der ihren gleichkam. Die schwarze Welle brach, wogte zurück; kam wieder.


      Er – konnte – sie – nicht – töten! Wie ein Hammer auf den Amboss schlägt, krachten diese Worte auf sein Gehirn herab, während er mit gewaltigen Schlägen holzähnliches Fleisch und tote Knochen zerschmetterte. Er schlug sie nieder, schleuderte sie zurück, doch sie standen auf und kamen wieder. Er konnte nicht gegen sie bestehen – was in Gottes Namen tat N’Longa? Kane rang sich einen schnellen, gequälten Blick über die Schulter ab. Der Fetischmann stand auf dem höchsten Punkt des Felsvorsprungs, den Kopf in den Nacken geworfen, die Arme beschwörend erhoben.


      Das Bild vor Kanes Augen verschwamm, er sah nichts außer widerwärtigen schwarzen Gesichtern mit rot glotzenden Augen. Die ganz vorne waren jetzt schrecklich anzusehen, ihre Schädel waren zerschmettert, ihre Gesichter zerschlagen, ihre Glieder zerbrochen. Aber immer noch kamen sie, und die hinter ihnen griffen über ihre Schultern, krallten nach dem Mann, der ihnen Widerstand leistete.


      Kane war über und über rot, aber das Blut war ausschließlich seines. Aus den längst verkümmerten Adern jener Ungeheuer floss kein einziger Tropfen warmen, roten Blutes. Plötzlich hallte hinter ihm ein langer, durchdringender Schrei – N’Longa! Über dem Krachen des immer wieder herniedersausenden Musketenkolbens und dem Zersplittern von Knochen schrillte der Schrei hoch und klar – die einzige Stimme, die sich in jenem schrecklichen Kampf erhob.


      Die schwarze Woge spülte um Kanes Füße, zerrte ihn herunter. Scharfe Krallen rissen an ihm, schlaffe Lippen saugten an seinen Wunden. Er schaffte es, sich wieder hochzurappeln, blutüberströmt und nur noch mit Fetzen am Leib, hieb sich mit einem mächtigen Schlag seiner schon zersplitterten Muskete einen Platz frei. Dann schloss sich die Lichtung wieder, die er geschlagen hatte und er ging zu Boden.


      »Das ist das Ende«, dachte er, doch genau in diesem Augenblick ließ der Druck nach, und plötzlich erfüllte der Schlag großer Schwingen den Himmel.


      Dann war er frei und taumelte blind und benommen in die Höhe, bereit den Kampf fortzusetzen. Er hielt wie erstarrt inne. Die schwarze Horde floh den Hügel hinab, und über ihren Köpfen, dicht bei ihren Schultern flogen riesige Geier, schlugen die Schnäbel in das tote, schwarze Fleisch, rissen und zerrten daran, verschlangen die vor ihnen fliehenden Vampire.


      Ein irres Lachen kam über Kanes Lippen.


      »Widersetzt euch Gott und den Menschen, aber die Geier dürft ihr nicht täuschen, ihr Söhne Satans! Sie wissen, ob ein Mensch lebt oder tot ist!«


      N’Longa stand wie ein Prophet auf der Felskuppe, und um ihn kreisten die großen schwarzen Vögel. Seine Arme winkten immer noch, und seine Stimme hallte klagend über die Berge. Und sie kamen von allen Seiten, Horden, endlose Horden, Geier, Geier, Geier kamen zu dem Festmahl, das ihnen so lange versagt war. Der Himmel war schwarz von ihren Schwingen, die die Sonne verdeckten; eine seltsame Finsternis fiel über das Land. In langen Reihen stießen sie herab, tauchten mit flatternden Flügeln und klappernden Schnäbeln in die Höhlen. Und ihre Krallen zerrissen die schwarzen Unholde, die diese Höhlen ausspien.


      Jetzt flohen alle Vampire in ihre Stadt. Die seit Äonen zurückgehaltene Rache war über sie gekommen, und die hohen Wälle, die ihre verzweifelten menschlichen Widersacher ferngehalten hatten, waren ihre letzte Hoffnung. Vielleicht würden sie unter jenen zerfallenden Dächern Zuflucht finden. Und N’Longa sah ihnen zu, wie sie in die Stadt strömten, und lachte, dass es von den Felsen widerhallte.


      Jetzt waren sie alle in der Stadt, und die Vögel ließen sich wie eine Wolke auf die dem Unheil geweihte Stadt hinab, hockten in dichten Reihen auf den Mauern und schärften ihre Schnäbel und Klauen an den Türmen.


      Und N’Longa schlug mit Feuerstein und Eisen Funken, die in ein Bündel trockner Blätter flogen, die er mitgebracht hatte. Die Blätter loderten sofort auf, und N‘Longa richtete sich auf und schleuderte das flammende Bündel weit hinaus über die Klippen. Es fiel wie ein Meteor funkensprühend auf das Plateau unter ihnen, und das hohe Gras des Plateaus flammte sofort auf.


      Aus der stummen Stadt unter ihnen floss die Angst in unsichtbaren Wellen, wie ein weißer Nebel. Kane lächelte grimmig.


      »Das Gras ist von der langen Trockenheit trocken und brüchig«, sagte er. »In diesem Jahr hat es sogar noch weniger geregnet als sonst; es wird schnell brennen.«


      Wie eine rote Schlange raste das Feuer durch das hohe tote Gras. Immer weiter breitete es sich aus, und obwohl Kane hoch darüber stand, spürte er die Furcht, die aus Hunderten roter Augen aus der steinernen Stadt auf das Feuer blickte.


      Jetzt hatte die scharlachrote Schlange die Mauern erreicht und bäumte sich auf, als wolle sie zustoßen. Die Geier flogen mit flatternden Schwingen auf und kreisten widerstrebend. Eine verirrte Windböe peitschte die Flammen weiter und trieb sie in einer langen, purpurnen Wand um die Mauern. Die Stadt war jetzt auf allen Seiten von einer massiven Barrikade aus Flammen umgeben, die so laut brüllten, dass es die beiden Männer auf dem hohen Felsvorsprung deutlich hörten.


      Funken flogen über die Mauer und entzündeten das hohe Gras auf den Straßen. Dutzende Flammen zuckten hoch und breiteten sich mit erschreckendem Tempo aus. Ein roter Schleier hüllte Straßen und Gebäude ein, und Kane und N’Longa sahen Hunderte schwarzer Gestalten durch diesen brennenden, wirbelnden Nebel rennen und zucken und plötzlich in roten Aufwallungen von Feuer verschwinden. Ein unerträglicher Gestank von schwelendem verwesten Fleisch stieg auf.


      Kane betrachtete beeindruckt das Schauspiel. Dies war wahrhaft eine Hölle auf Erden. Wie in einem Albtraum blickte er in das brüllende, rote Flammenmeer, in dem schwarze Insekten gegen ihren Untergang kämpften und umkamen. Hundert Fuß hoch sprangen die Flammen in die Luft, und plötzlich übertönte ein bestialischer, unmenschlicher Schrei ihr Brüllen, wie ein Kreischen von jenseits namenloser Abgründe des kosmischen Raums, als ein Vampir im Tode die Ketten des Schweigens zerbrach, die ihn Jahrhunderte ohne Zahl gefesselt hatten. Schrill, schier schwermütig, stieg der Schrei zum Himmel, der Todesschrei einer untergehenden Rasse.


      Dann sanken die Flammen plötzlich in sich zusammen. Der Brand war ein typisches Grasfeuer gewesen, kurz und wild. Jetzt zeigte das Plateau eine versengte Fläche und die Stadt war eine einzige rußgeschwärzte und rauchende Masse zerborstenen Steins. Keine einzige Leiche war zu sehen, nicht einmal ein angekohlter Knochen. Über allem wirbelten die dunklen Schwärme der Geier, aber auch sie begannen jetzt, sich zu zerstreuen.


      Kane blickte hungrig zum klaren, blauen Himmel auf. Für ihn war der Anblick so, als würde ein kräftiger Wind vom Meer her die Schwaden des Schreckens auflösen. Von irgendwo hallte schwach das Brüllen eines Löwen herüber. Die Geier flatterten in langen, schwarzen Reihen davon.


      V.


      Palaver Ende


      Kane saß am Eingang der Höhle, wo Zunna lag, und ließ sich von dem Fetischmann verbinden.


      Die Kleider des Puritaners hingen ihm in Fetzen herunter, Brust und Glieder zeigten tiefe Wunden und die Spuren dunkler Prellungen, aber er hatte bei dem tödlichen Kampf auf der Klippe keine lebensgefährliche Verletzung davongetragen.


      »Wir mächtige Männer!«, erklärte N’Longa mit tief empfundener Befriedigung. »Vampirstadt jetzt stumm, ganz bestimmt. Keine untoten Männer mehr zwischen Bergen leben.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte Kane und stützte dabei das Kinn auf die Hand. »Sag mir, N’Longa, wie hast du das getan? Wie hast du in meinen Träumen mit mir gesprochen, wie kamst du in den Körper von Kran und wie hast du die Geier herbeigerufen?«


      »Mein Blutsbruder«, antwortete N’Longa bedächtig, vergaß seinen Stolz auf sein Pidgin Englisch und verfiel in die Flusssprache, die Kane verstand. »Ich bin so alt, dass du mich einen Lügner nennen würdest, wollte ich dir mein wahres Alter sagen. Mein ganzes Leben lang habe ich Zauberwerk getrieben, zuerst zu Füßen mächtiger Juju-Männer im Süden und im Osten, dann war ich Sklave der Buckra – dem Weißen Mann – und habe mehr gelernt. Mein Bruder, soll ich all diese Jahre in einen Augenblick hineinpacken und dir mit einem Wort begreiflich machen, was zu erlernen ich so viele Jahre gebraucht habe? Ich könnte dir nicht einmal verständlich machen, wie diese Vampire ihre Körper vor dem Zerfall bewahrt haben, indem sie das Leben von Menschen getrunken haben.


      Ich schlafe, und mein Geist zieht hinaus über den Dschungel und die Flüsse und spricht mit den schlafenden Geistern meiner Freunde. In dem Voodoostab, den ich dir gab, ruht ein mächtiger Zauber – ein Zauber aus dem Alten Land, der meinen Geist zu sich zieht, so wie der Magnet des Weißen Mannes Metall anzieht.«


      Kane hörte stumm zu und entdeckte in N’Longas glitzernden Augen zum ersten Mal etwas, das stärker und tiefer war als das gierige Leuchten eines schwarzen Zauberers. Für Kane wirkte es beinahe, als blicke er in die weit blickenden, mystischen Augen eines alten Propheten.


      »Ich habe im Traum zu dir gesprochen«, fuhr N’Longa fort, »und ich habe tiefen Schlaf über die Seelen von Kran und Zunna kommen lassen und sie in ein fernes Land im Halbdunkel gebracht, aus dem sie bald zurückkehren werden, ohne sich zu erinnern. Alle Dinge beugen sich der Magie, Blutsbruder. Und Tiere und Vögel gehorchen den Worten des Meisters. Ich habe starken Voodoo bewirkt, Geierzauber, und die fliegenden Leute der Luft haben sich auf meinen Ruf versammelt.


      Diese Dinge weiß ich und bin Teil von ihnen, aber wie soll ich sie dir erklären? Blutsbruder, du bist ein mächtiger Krieger, aber in den Wegen der Magie bist du ein kleines, verlorenes Kind. Und wozu ich lange, dunkle Jahre gebraucht habe, um das Wissen zu erwerben, darf ich dir nicht so enthüllen, dass du es verstehen würdest. Mein Freund, du denkst nur an böse Geister, aber wenn meine Magie immer böse wäre, sollte ich dann nicht diesen schönen, jungen Körper anstelle meines alten, verrunzelten nehmen und ihn behalten? Aber Kran soll seinen Körper sicher zurückbekommen.


      Behalte den Voodoostab, Blutsbruder. Er besitzt mächtige Kräfte gegen alle Zauberer und Schlangen und böse Dinge. Ich kehre jetzt in das Dorf an der Küste zurück, wo mein wahrer Körper schläft. Und was wird aus dir, mein Blutsbruder?«


      Kane deutete stumm nach Osten.


      »Der Ruf wird nicht schwächer. Ich gehe.«


      N’Longa nickte und streckte ihm die Hand hin. Kane ergriff sie. Aus dem dunklen Gesicht war der mystische Ausdruck verschwunden, und N‘Longas Augen funkelten jetzt wieder schlangenhaft in reptilischer Freude.


      »Ich jetzt gehen, Blutsbruder«, sagte der Fetischmann und kehrte zu seinem geliebten Jargon zurück, den zu beherrschen ihm mehr Stolz bereitete als all seine Beschwörertricks. »Du aufpassen – dieser hier Dschungel, er dir noch die Knochen zerreißen! Denk an diesen Voodoostab, Bruder. Ai ya, Palaver Ende!«


      Er fiel in den Sand zurück, und Kane sah, wie N’Longas verschmitzter Gesichtsausdruck vom Gesicht Krans langsam verschwand. Wieder überlief ihn ein Schauder. Irgendwo, weit hinten an der Sklavenküste, regte sich in der Juju-Hütte N’Longas verhutzelter, faltiger Körper und erhob sich wie aus tiefem Schlaf.


      Kane fröstelte.


      Kran setzte sich auf, gähnte, streckte die Glieder und lächelte. Neben ihm erhob sich das Mädchen Zunna und rieb sich die Augen.


      »Master«, sagte Kran, um Nachsicht heischend, »wir müssen eingeschlafen sein.«

    

  


  
    
      Klappernde Knochen


      »Wirt, heda!« Der Ruf zerriss die lastende Stille und hallte mit unheimlichem Echo durch den schwarzen Wald.


      »Der Bau wirkt abweisend, dünkt mich.«


      Zwei Männer standen vor der Taverne im Wald. Das Gebäude war niedrig, lang und ausgedehnt und aus massiven Stämmen gebaut. Seine kleinen Fenster waren massiv vergittert, die Tür war verschlossen. Über der Tür war schwach ein unheilvolles Zeichen zu erkennen – ein gespaltener Schädel.


      Die Tür schwang langsam auf, und ein bärtiges Gesicht spähte heraus. Der Besitzer des Gesichts trat zurück und bedeutete seinen Gästen einzutreten, mit einer unwilligen Geste, wie es schien. Eine Kerze leuchtete auf dem Tisch; im Kamin schwelte eine Flamme.


      »Eure Namen?«


      »Solomon Kane«, sagte der größere der beiden Männer knapp.


      »Gaston l’Armon«, auch der andere war kurz angebunden. »Aber was interessiert das Euch?«


      »Fremde sind im Schwarzwald selten«, knurrte der Wirt, »Banditen häufig. Setzt Euch an den Tisch dort, dann bring ich Essen.«


      Die beiden Männer setzten sich; ihrer Haltung war anzumerken, dass sie weit gereist waren. Der eine war hoch gewachsen und hager und trug einen federlosen Hut und düstere, schwarze Kleider, die die Blässe seines abweisenden Gesichts hervorhoben. Der andere war von ganz anderer Art, mit Spitzen und Federn herausgeputzt, auch wenn die ganze Pracht von der Reise ein wenig mitgenommen war. Auf eine aggressive Art sah er gut aus, und seine unruhigen Augen waren ständig in Bewegung.


      Der Wirt brachte Wein und Essen an den grob behauenen Tisch und zog sich dann wieder in die Schatten zurück, wo er wie ein düsteres Bild stehen blieb. Seine Gesichtszüge, einmal vage und undeutlich, dann wieder scharf vom Schein der im Kamin tanzenden, flackernden Flammen beleuchtet, verdeckte ein Bart, so dick und füllig, dass er beinahe tierhaft wirkte. Eine große Nase krümmte sich über diesem Bart, und zwei kleine, rote Augen starrten seine Gäste an.


      »Wer seid Ihr?«, fragte der jüngere Mann plötzlich.


      »Ich bin der Wirt der Taverne zum Gespaltenen Schädel«, erwiderte der Mann mürrisch. Sein Tonfall wirkte wie eine Herausforderung, gefälligst weitere Fragen zu unterlassen.


      »Habt Ihr viele Gäste?«, fragte l’Armon nach.


      »Wenige kommen zweimal«, knurrte der Wirt. Kane zuckte zusammen und blickte direkt in jene kleinen, roten Augen, als suche er in den Worten des Wirtes nach einer versteckten Bedeutung. Die flammenden Augen schienen sich zu weiten, senkten sich dann aber missmutig unter dem kalt starrenden Blick des Engländers.


      »Ich gehe zu Bett«, erklärte Kane abrupt und beendete sein Mahl. »Ich muss meine Reise bei Tageslicht fortsetzen.«


      »Ich auch«, fügte der Franzose hinzu. »Wirt, zeig uns unsere Kammern.«


      Schwarze Schatten waberten an den Wänden, als die beiden ihrem stummen Gastgeber durch einen langen, dunklen Flur folgten. Die untersetzte, breite Gestalt ihres Führers schien im Licht der kleinen Kerze in seiner Hand, die hinter ihm einen langen, grimmigen Schatten warf, anzuwachsen und sich auszudehnen.


      An einer bestimmten Tür blieb er stehen und bedeutete ihnen, dass sie dort schlafen sollten. Sie traten ein; der Wirt entzündete mit seiner Kerze eine andere im Zimmer und stapfte dann denselben Weg zurück, den er gekommen war.


      In der Kammer sahen die beiden Männer einander an. Das einzige Mobiliar des Zimmers bestand aus zwei Pritschen, zwei Stühlen und einem massiven Tisch.


      »Lass uns sehen, ob man die Tür irgendwie sichern kann«, sagte Kane. »Mir gefällt nicht, wie unser Wirt aussieht.«


      »An der Tür und am Türstock sind Lager für einen Schließbalken«, stellte Gaston fest, »aber es gibt keinen Balken.«


      »Wir könnten den Tisch zerschlagen und seine Stücke als Schließbalken benutzen«, sinnierte Kane.


      »Mon Dieu«, grinste l’Armon, »Ihr seid furchtsam, Monsieur.«


      Kane sah ihn finster an. »Ich mag es nicht, wenn ich im Schlaf ermordet werde«, antwortete er grimmig.


      »Meiner Treu!«, lachte der Franzose. »Der Zufall hat uns zusammengeführt – ehe ich Euch eine Stunde vor Sonnenuntergang auf dem Waldweg überholt habe, hatten wir einander noch nie gesehen.«


      »Ich habe Euch schon irgendwo einmal gesehen«, antwortete Kane, »aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wo das war. Und was den Wirt angeht, so nehme ich von jedem Mann an, dass er ein ehrlicher Bursche ist, bis er mir zeigt, dass er ein Schurke ist. Außerdem habe ich einen leichten Schlaf und schlummere mit einer Pistole in Griffweite.«


      Wieder lachte der Franzose.


      »Ich hatte mich schon gefragt, Monsieur, wie Ihr Euch dazu überwinden könnt, mit einem Fremden in einem Zimmer zu schlafen! Ha! Ha! Also gut, Monsieur Engländer, lasst uns hinausgehen und aus einem der anderen Zimmer einen Schließbalken holen.«


      Sie nahmen die Kerze mit und gingen in den Korridor. Völlige Stille herrschte, und die kleine Kerze flackerte in der dichten Finsternis rot und bösartig.


      »Unser Wirt hat weder Gäste noch Bedienstete«, murmelte Solomon Kane. »Eine seltsame Taverne! Wie heißt sie doch? Ich kann mir diese deutschen Worte nicht merken – der gespaltene Schädel? Ein blutiger Name, meiner Treu!«


      Sie suchten in den Zimmern neben dem ihren nach einem Riegel, aber nirgends wurden sie fündig. Schließlich kamen sie zum letzten Zimmer am Ende des Korridors und traten ein. Es war möbliert wie die anderen auch, nur dass eine kleine Klappe in die Tür eingelassen war, die von außen mit einem schweren, an einem Ende am Türstock befestigten Bolzen gesichert war. Sie hoben den Bolzen und sahen durch die Öffnung.


      »Da sollte ein Fenster nach draußen sein, aber da ist keines«, murmelte Kane. »Seht!«


      Auf dem Boden waren dunkle Flecken zu sehen. Die Wände und die eine Pritsche zeigten Spuren, dass sie mit einer Axt bearbeitet worden waren, große Splitter waren abgesprungen.


      »Hier drinnen sind Menschen gestorben«, sagte Kane düster. »Ist dort nicht an der Wand eine Stange befestigt?«


      »Aye, aber sie lässt sich nicht bewegen«, sagte der Franzose, nachdem er daran gezogen hatte. »Die …«


      Ein Teil der Wand schwang zurück, und Gaston stieß einen verblüfften Ruf aus. Ein kleiner, geheimer Raum öffnete sich ihnen, und die beiden Männer beugten sich über das grässliche Ding, das in dem Raum auf dem Boden lag.


      »Das Skelett eines Menschen!«, sagte Gaston. »Und seht doch, das Bein des Skeletts ist am Boden angekettet! Man hat ihn hier eingeschlossen, und da ist er gestorben.«


      »Nein«, widersprach Kane, »der Schädel ist gespalten – ich denke, unser Wirt hat einen unheilvollen Grund für den Namen seiner höllischen Taverne. Dieser Mann war ohne Zweifel ein Wanderer wie wir, der dem Schurken in die Hände gefallen ist.«


      »Ja, wahrscheinlich«, sagte Gaston nicht sehr interessiert; er war damit beschäftigt, den großen Eisenring von den Beinknochen des Skeletts zu entfernen. Als ihm das nicht gelang, zog er seinen Degen und zerschnitt mit einem bemerkenswert kräftigen Schlag die Kette, die den Ring am Bein mit einem anderen, tief in den Bodendielen eingelassenen Ring verband.


      »Weshalb sollte er ein Skelett an den Boden ketten?«, überlegte der Franzose. »Monbleu! Eine gute Kette so zu verschwenden. Und jetzt, Monsieur«, meinte er ironisch zu dem weißen Knochenhaufen gewandt, »habe ich Euch befreit und Ihr mögt gehen, wohin es Euch beliebt!«


      »Lasst das!«, verwies ihn Kane mit tiefer Stimme. »Es bringt nichts Gutes, die Toten zu verspotten.«


      »Die Toten sollten sich selbst verteidigen«, lachte l’Armon. »Irgendwie werde ich den Mann erschlagen, der mich tötet, und wenn meine Leiche dazu aus vierzig Faden Tiefe aus dem Meer heraufsteigen muss.«


      Kane wandte sich der äußeren Tür zu und schloss den Eingang des geheimen Zimmers hinter sich. Er mochte solche Reden nicht, die nach Hexenwerk und Dämonen klangen; und es drängte ihn, sich den Wirt vorzunehmen und ihm seine Schuld vorzuwerfen.


      Als er sich umdrehte und dem Franzosen den Rücken zuwandte, spürte er, wie ihn kalter Stahl am Hals berührte, und wusste, dass ihm die Mündung einer Pistole an der Stelle ins Genick gedrückt wurde, wo sein Gehirn ansetzte.


      »Bewegt Euch nicht, Monsieur!« Die Stimme war leise und weich wie Seide. »Bewegt Euch nicht, sonst verspritze ich Euer weniges Gehirn im ganzen Zimmer.«


      Der Puritaner, innerlich voller Wut, stand mit erhobenen Händen da, während l’Armon ihm seine Pistolen und sein Schwert aus Halfter und Scheide zog.


      »Jetzt dürft Ihr Euch umdrehen«, sagte Gaston und trat einen Schritt zurück.


      Kane warf dem adretten Burschen einen finsteren Blick zu. Der Mann stand jetzt barhäuptig da, den Hut in der einen Hand, mit der anderen eine lange Pistole auf ihn richtend.


      »Gaston, der Schlächter! Was für ein Narr ich doch war, einem Franzosen zu trauen! Ihr reist weit, Mörder! Jetzt, wo Ihr diesen verfluchten, großen Hut abgenommen habt, erkenne ich Euch – ich habe Euch vor ein paar Jahren in Calais gesehen.«


      »Aye – und jetzt werdet Ihr mich nie wieder sehen. Was war das?«


      »Ratten, die jenes Skelett erforschen«, sagte Kane und beobachtete den Banditen wie ein Falke, wartete darauf, dass die schwarze Mündung seiner Pistole sich nur ein wenig bewegte. »Das Geräusch war das Klappern von Knochen.«


      »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte der andere. »Und jetzt, Monsieur Kane – ich weiß, dass Ihr eine beträchtliche Summe Geldes bei Euch tragt. Ich hatte vorgehabt zu warten, bis Ihr eingeschlafen seid, und wollte Euch dann töten, aber die Gelegenheit bot sich, und ich habe sie genutzt. Ihr lasst Euch leicht täuschen.«


      »Ich hatte nicht erwartet, dass ich einen Mann fürchten sollte, mit dem ich das Brot gebrochen hatte.« Kanes Stimme hatte den Klang sich langsam aufbauender Wut.


      Der Bandit lachte zynisch. Seine Augen verengten sich, als er begann, sich langsam rückwärts auf die äußere Tür zuzubewegen. Kanes Muskeln strafften sich unwillkürlich; er sammelte seine Kräfte wie ein riesiger Wolf, der sich in einem Todessprung auf sein Opfer stürzen will, aber Gastons Hand war wie Stein, die Pistole zitterte nie.


      »Wir werden nach dem Schuss keine Todesstürze haben«, sagte Gaston. »Steht still, Monsieur; ich habe gesehen, wie Männer von sterbenden Männern getötet wurden, und ich will genügend Abstand zwischen uns haben, um jene Möglichkeit auszuschließen. Meiner Treu – ich werde schießen, Ihr werdet brüllen und angreifen, aber Ihr werdet sterben, ehe Ihr mich mit Euren bloßen Händen erreicht habt. Und unser Wirt wird in seiner geheimen Nische ein weiteres Skelett haben. Das heißt, wenn ich ihn nicht selbst töte. Der Narr kennt mich nicht und ich ihn auch nicht, und außerdem …«


      Der Franzose stand jetzt im Eingang, zielte über den Lauf seiner Pistole. Die Kerze, die sie in eine Wandnische gestellt hatten, warf ein unheimliches, flackerndes Licht, das nicht über die Türöffnung hinausreichte, und plötzlich wie der Tod erhob sich aus der Dunkelheit hinter Gastons Rücken eine breite, nur vage zu erkennende Gestalt, und eine blitzende Klinge sauste herunter. Der Franzose fiel auf die Knie wie ein Stein, Hirnmasse quoll aus seinem gespaltenen Schädel. Über ihm ragte die Gestalt des Wirts auf, ein schreckliches Bild, immer noch die Axt in der Hand, mit der er den Banditen getötet hatte.


      »Ho! Ho!«, brüllte er. »Zurück!«


      Kane war vorgesprungen, als Gaston stürzte, aber der Wirt stieß ihm eine lange Pistole, die er in der linken Hand hielt, ins Gesicht.


      »Zurück!«, wiederholte er mit einem Grollen wie dem eines Tigers, und Kane wich vor der drohenden Waffe und dem Wahnsinn in den roten Augen zurück.


      Der Engländer stand stumm da; eine Gänsehaut überzog seinen Körper, spürte er doch eine viel tiefer gehende, schrecklichere Bedrohung, als der Franzose sie dargestellt hatte. Etwas Unmenschliches ging von diesem Mann aus, der jetzt wie ein großes Tier aus dem Wald vor und zurück schwankte und jetzt wieder ein Lachen ausstieß, das ohne jegliche Heiterkeit war.


      »Gaston, der Schlächter!«, schrie er und trat nach der Leiche zu seinen Füßen. »Ho! Ho! Mein schöner Brigant wird nicht mehr jagen! Ich hatte von diesem Narren gehört, der den Schwarzwald unsicher gemacht hat – Gold hat er sich gewünscht und den Tod gefunden! Jetzt soll Euer Gold mein sein, und mehr noch als Gold – Rache!«


      »Ich bin nicht Euer Feind«, sagte Kane mit ruhiger Stimme.


      »Alle Menschen sind meine Feinde! Seht – die Narben an meinen Handgelenken! Seht – die Narben an meinem Fußknöchel! Und tief unten an meinem Rücken – der Kuss der Knute! Und tief in meinem Gehirn die Wunden der Jahre in den kalten, stillen Kerkern in Karlsruhe, wo ich als Strafe für ein Verbrechen lag, das ich nie begangen habe!« Seine Stimme ging in ein groteskes, widerwärtiges Schluchzen über.


      Kane antwortete nicht. Dies war nicht das erste Mal, dass er sich einem Mann gegenüber sah, dessen Gemüt in den Schrecken der furchtbaren Gefängnisse des Kontinents zerbrochen war.


      »Aber ich bin entkommen!« Triumphierend schrie er das hinaus, »Und hier führe ich jetzt Krieg gegen alle Menschen … was war das?«


      War das ein Aufflackern von Angst in jenen schrecklichen Augen?, überlegte Kane.


      »Mein Hexer klappert mit seinen Knochen!«, flüsterte der Wirt und lachte dann wie irrsinnig. »Im Sterben hat er geschworen, seine Gebeine würden ein Netz des Todes für mich weben. Ich habe seine Leiche an den Boden angekettet, und jetzt höre ich tief in der Nacht, wie sein Skelett klappert und rasselt, während er versucht freizukommen, und ich lache, ich lache! Ho! Ho! Wie er sich danach sehnt, aufzustehen und, während ich schlafe, wie der alte König tot durch diese finsteren Gänge zu schreiten, um mich in meinem Bett zu erschlagen!«


      Plötzlich flackerten seine wahnsinnigen Augen: »Ihr wart in jenem geheimen Zimmer, Ihr und dieser tote Narr! Hat er zu Euch gesprochen?«


      Kane überfiel ein Schaudern. War das Irrsinn oder hörte er tatsächlich das schwache Klappern von Knochen, als ob das Skelett sich ein wenig bewegt hatte? Kane zuckte die Achseln; Ratten zupfen auch an staubigen Knochen.


      Wieder lachte der Wirt. Er schob sich um Kane herum, hielt dabei stets die Waffe auf den Engländer gerichtet und öffnete mit seiner freien Hand die Tür. Drinnen herrschte völlige Dunkelheit, sodass Kane nicht einmal das Schimmern der Knochen auf dem Boden sehen konnte.


      »Alle Menschen sind meine Feinde!«, murmelte der Wirt zusammenhanglos, wie jemand, aus dem die Verrücktheit spricht. »Weshalb sollte ich irgendeinen Menschen verschonen? Wer hat die Hand gehoben, um mir zu helfen, als ich jahrelang in den schmutzigen Kerkern von Karlsruhe saß – und das für eine Tat, die man mir nie bewiesen hat? Etwas ist mit meinem Gehirn passiert, und dann wurde ich wie ein Wolf – ein Bruder jener im Schwarzwald, zu denen ich geflohen war, als ich aus dem Gefängnis entkam.


      Sie haben sich gütlich getan, meine Brüder, an allen, die in meiner Taverne waren – alle, mit Ausnahme dieses einen, der jetzt mit seinen Knochen klappert, dieser Zauberer aus Russland. Auf dass er nicht durch die schwarzen Schatten zurückkommt, wenn Nacht über der Welt liegt, und mich erschlägt – denn wer mag die Toten erschlagen? –, habe ich seine Knochen freigelegt und ihn angekettet. Sein Zauber war nicht mächtig genug, um ihn vor mir zu schützen, aber alle Menschen wissen, dass ein toter Zauberer noch böser ist als ein lebender. Bewegt Euch nicht, Engländer! Eure Knochen werde ich in diesem geheimen Zimmer lassen, neben diesen hier, damit …«


      Der Wahnsinnige stand jetzt halb im Eingang zu dem geheimen Raum, seine Waffe bedrohte Kane immer noch. Plötzlich schien er nach rückwärts zu taumeln und verschwand in der Dunkelheit; und im gleichen Augenblick fegte ein verirrter Windhauch durch den Korridor draußen und schlug die Tür hinter ihm zu. Die Kerze an der Wand flackerte und verlosch. Kanes tastende Hände suchten den Boden ab, fanden eine Pistole. Er richtete sich auf und wandte sich der Tür zu, durch die der Irre verschwunden war. Er stand in völliger Finsternis da und hatte das Gefühl, sein Blut müsse gefrieren, während entsetzlich erstickte Schreie aus der geheimen Kammer kamen, in die sich das trockene, grausige Klappern fleischloser Knochen mischte. Dann legte sich Stille über alles.


      Kane fand Eisen und Feuerstein und zündete die Kerze an. Die Kerze in der einen, die Pistole in der anderen Hand, öffnete er die geheime Tür.


      »Großer Gott!«, murmelte er, während ihm am ganzen Körper der kalte Schweiß ausbrach. »Dieses Ding ist jenseits aller Vernunft, und doch sehe ich es mit eigenen Augen! Zwei Gelübde sind hier eingehalten worden, denn Gaston, der Schlächter, hat geschworen, dass er selbst noch im Tode seine Tötung rächen würde, und seine Hand war es, die jenes fleischlose Ungeheuer freigesetzt hatte. Und er …«


      Der Wirt des Gespaltenen Schädels lag leblos auf dem Boden der geheimen Kammer, sein viehisches Gesicht in schrecklicher Angst verzerrt. Und die kahlen Fingerknochen des Skeletts des Zauberers hatten sich tief in sein gebrochenes Genick gegraben.

    

  


  
    
      In Memoriam: Robert Ervin Howard


      von H. P. Lovecraft


      Der plötzliche und unerwartete Tod von Robert Ervin Howard am 11. Juni 1936, Verfasser fantastischer Geschichten von unvergleichlicher Intensität und Lebhaftigkeit, stellt seit dem Hinscheiden von Henry S. Whitehead vor vier Jahren den wohl schlimmsten Verlust dar, den das Genre der Horrorliteratur erlitten hat.


      Mr. Howard wurde am 22. Januar 1906 in Peaster, Texas, geboren und war alt genug, um die letzte Phase der Pionierzeit des Südwestens miterlebt zu haben – die Besiedlung der Great Plains und des unteren Rio-Grande-Tals sowie den spektakulären Aufstieg der Erdölindustrie mit ihren zügellosen Boom Towns. Sein Vater, der ihn überlebte, war einer der Pionierärzte der Region, die Familie hat im Süden, Osten und Westen von Texas und im westlichen Oklahoma gelebt, die letzten paar Jahre dann in Cross Plains, in der Nähe von Brownwood, Texas. Durchdrungen von der Atmosphäre der Grenze wurde Mr. Howard schon in jungen Jahren zu einem glühenden Anhänger männlicher homerischer Traditionen. Sein Wissen um die Geschichte und die Folklore jener Region war profund, und die Art und Weise, wie er sie in seinen privaten Briefen beschreibt und in ihrer Erinnerung schwelgt, lässt erkennen, mit welcher Eloquenz und Wortgewalt er sie, wenn er länger gelebt hätte, in seinen Werken gefeiert hätte. Mr. Howards Familie entstammt einer angesehenen Pflanzerdynastie – ursprünglich schottisch-irischer Herkunft; die meisten seiner Vorfahren hatten sich im 18. Jahrhundert in Georgia und North Carolina niedergelassen.


      Zu schreiben begann Mr. Howard mit fünfzehn, seine erste Story konnte er verkaufen, als er noch das Howard Payne College in Brownwood besuchte. Diese Story »Spear and Fang« wurde 1925 in der Juliausgabe von Weird Tales veröffentlicht. Größere Bekanntheit erzielte er mit dem Erscheinen der Novelette »Wolfshead« im selben Magazin im April 1926. Im August 1928 begannen die Geschichten um »Solomon Kane«, einen englischen Puritaner mit der Neigung zu gnadenlosen Duellen und dem Kampf gegen das Unrecht, dessen Abenteuer ihn in unbekannte Regionen der Welt führten – darunter die von Schatten heimgesuchten Ruinen unbekannter, uralter Städte im afrikanischen Dschungel. Mit diesen Geschichten entdeckte Mr. Howard eines seiner ausgeprägtesten Talente – die Beschreibung gewaltiger Stätten einer vergangenen Welt, deren dunkle Türme und labyrinthische, unterirdische Gewölbe eine Aura vormenschlicher Angst und Magie umgibt, auf eine Art und Weise, wie das in ähnlicher Weise kein anderer Schriftsteller geschafft hat. Diese Geschichten markierten auch die Entwicklung von Mr. Howards besonderem Geschick und seinen Eifer bei der Beschreibung blutiger Konflikte, die für seine Arbeit so typisch wurden. Das Konzept für Solomon Kane, wie auch das für diverse andere Helden des Autors, erstand bereits in seiner Kindheit, lange bevor die Gestalt in irgendeiner seiner Geschichten auftauchte.


      Mr. Howard, der stets großes Interesse für keltische Altertümer und andere Phasen der Frühgeschichte hatte, begann 1929 – mit »The Shadow Kingdom« in der Augustausgabe von Weird Tales – jene Folge von Geschichten aus der prähistorischen Welt, für die er bald so berühmt werden sollte. Die früheren Geschichten jener Art beschrieben ein sehr fernes Zeitalter in der Geschichte der Menschheit – als Atlantis, Lemuria und Mu noch über den Wellen existierten und als die Schatten vormenschlicher Reptilien-Menschen die urzeitliche Szene beherrschten. Die zentrale Gestalt dieser Geschichten war König Kull von Valusia. In Weird Tales, Dezember 1932, erschien »The Phoenix on the Sword« – die erste jener Geschichten von König Conan von Kimmeria, die uns in eine spätere prähistorische Welt entführt; eine Welt, die vielleicht vor 15.000 Jahren existierte, unmittelbar vor dem ersten Schimmer überlieferter Geschichtsschreibung. Das detaillierte Ausmaß und die exakte Konsistenz, mit der Mr. Howard in seinen späteren Geschichten diese Welt Conans entwickelte, ist allen Lesern des Fantasy Genres wohl bekannt. Zu seiner eigenen Unterstützung hat er dazu eine detaillierte quasi-historische Skizze von unendlichem Geschick und fruchtbarer Fantasie vorbereitet – die jetzt als Serie in The Phantagraph unter dem Titel »The Hyborian Age« läuft.


      Unterdessen hatte Mr. Howard viele Geschichten über die frühen Pikten und Kelten geschrieben, darunter auch eine bemerkenswerte Serie rund um den Häuptling Bran Mak Morn. Wohl kaum ein Leser wird je die bezwingende, schreckliche Kraft jenes makabren Meisterwerks »Worms of the Earth« in Weird Tales, November 1932, vergessen. Andere mitreißende Geschichten spielten außerhalb der verbundenen Serien – so jene um die unvergessliche Serie »Skull-Face« und ein paar unverwechselbare Geschichten in moderner Umgebung, wie die jüngst erschienene »Black Canaan« mit ihrem authentischen regionalen Hintergrund und dem packenden Bild des Entsetzens in den von Schlangen wimmelnden, schattenverhüllten Sümpfen des tiefen amerikanischen Südens.


      Auch außerhalb des Fantasy Genres war Mr. Howard überraschend produktiv und vielseitig. Sein ausgeprägtes Interesse für den Sport – etwas, das vielleicht in Verbindung mit seiner Liebe für primitive Konflikte und Kraft zu verstehen ist – veranlasste ihn, den Preiskämpferhelden »Sailor Steve Costigan« zu erschaffen, dessen Abenteuer an fernen und fremdartigen Orten die Leser vieler Magazine erfreut haben. Seine Noveletten über orientalische Kriegführung ließen in höchstem Maß erkennen, welche Meisterschaft er in der romantischen Mantel-und-Degen-Geschichte besaß, während seine immer häufiger erscheinenden Geschichten über das Leben im Wilden Westen – wie die »Breckenridge Elkins« Serie – seine zunehmende schriftstellerische Fähigkeit ebenso wie die besondere Neigung für die Gegend zeigten, mit der er unmittelbar vertraut war.


      Mr. Howards Gedichte – unheimlich, kriegerisch und abenteuerlich – waren nicht weniger bemerkenswert als seine Prosa. Seine Dichtung wies den echten Geist der Ballade und des Epischen auf und war gekennzeichnet durch pulsierenden Rhythmus und ausdrucksstarke Bildsprache höchst charakteristischer Art. Einen großen Teil dieser Gedichte nutzte er in Gestalt vorgeblicher Zitate aus antiken Schriften als Einleitung zu Kapiteln seiner Romane. Es ist bedauerlich, dass nie eine Sammlung dieser Gedichte veröffentlicht wurde, und man kann nur hoffen, dass so etwas vielleicht posthum zusammengetragen und veröffentlicht werden wird. Das Wesen und die Leistungen von Mr. Howard waren einmalig. Mehr als alles andere liebte er die einfachere, ältere Welt der Tage der Barbaren und Pioniere, eine Zeit, als noch Mut und Kraft die Stelle von Strategien und Subtilität einnahmen, als noch eine abgehärtete, furchtlose Rasse kämpfte und blutete, ohne die feindliche Natur um Gnade zu bitten. All seine Geschichten spiegeln diese Philosophie wider und haben ihren Ursprung in einer Vitalität, die man nur bei wenigen seiner Zeitgenossen findet. Niemand sonst konnte überzeugender als er über Blut und Gewalt schreiben, und die Stellen in seinen Arbeiten, die Kämpfe und Schlachten beschreiben, lassen eine instinktive Befähigung für Militärtaktik erkennen, die ihm in Kriegszeiten hohe Ehren eingetragen hätten. Seine wahren Talente waren wesentlich größer als die Leser seiner veröffentlichten Werke ahnen konnten, und wenn er länger gelebt hätte, so hätten diese Talente ihm dazu verholfen, mit epischer Folklore seines geliebten Südwestens ernsthaften literarischen Ruhm zu erwerben.


      Es ist schwer zu beschreiben, was genau Mr. Howards Geschichten dazu verhalf, sich so deutlich von anderen zu unterscheiden, aber für mich ist das wahre Geheimnis, dass er selbst in jeder einzelnen von ihnen wirkte, ob sie nun erkennbar kommerzieller Natur waren oder nicht. Seine Größe ging über jedes nur auf Gewinn bauende Motiv hinaus – denn selbst wenn er äußerlich Konzessionen an vom Mammon gelenkte Lektoren und kommerzielle Kritiker machte, besaß er doch eine innere Kraft und Aufrichtigkeit, die allem, was er schrieb, den Stempel seiner Persönlichkeit aufdrückte. Selten, wenn überhaupt, entstanden unter seiner Feder leblose, zweidimensionale Gestalten oder Situationen, die er dann auch so belassen hätte. Ehe er eine Geschichte beendete, bekam sie stets, trotz populärer redaktioneller Vorschriften, einen Anflug von Vitalität und Realität – und er nutzte seine eigene Erfahrung und sein Wissen über das Leben, statt aus dem sterilen Herbarium vertrockneter Kolportageklischees zu schöpfen. Er tat sich nicht nur in Bildern von Kampf und Gemetzel hervor, sondern war fast allein in seiner Fähigkeit, echte Gefühle gespenstischer Angst und furchterfüllter Spannung zu erschaffen. Kein Autor – selbst in den bescheidensten Feldern – kann wahrhaft Großes leisten, wenn er seine Arbeit nicht sehr ernst nimmt; und genau das hat Mr. Howard getan, selbst in Fällen, wo er bewusst der Meinung war, das nicht zu tun. Dass solch ein echter Künstler untergehen sollte, während Hunderte unehrlicher Schmierer weiterhin unechte Gespenster, Vampire, Weltraumschiffe und okkulte Detektive zusammenbasteln, ist wahrhaft ein bedauerliches Stück kosmischer Ironie.


      Mr. Howard, der mit vielen Phasen des Lebens im Südwesten vertraut war, lebte mit seinen Eltern in halb ländlicher Umgebung in der Ortschaft Cross Plains, Texas. Das Schreiben war sein einziger Beruf. Sein Lesegeschmack war vielfältig und schloss historische Recherchen von beachtlicher Tiefe in so unterschiedlichen Bereichen wie dem amerikanischen Südwesten, dem prähistorischen Großbritannien und Irland sowie der prähistorischen Welt des Orients und Afrikas ein. In der Literatur zog er das Kraftvolle dem Subtilen vor und war strikt gegen jede Art von Modernismus. Eines seiner Idole war Jack London. In der Politik hatte er liberale Ansichten und war ein erbitterter Gegner bürgerlicher Ungerechtigkeit in jeglicher Gestalt. Am meisten Freude bereiteten ihm Sport und Reisen – Letzteres führte stets zu köstlich anschaulichen Briefen voll historischer Überlegungen. Humor gehörte nicht zu seinen Spezialitäten, obwohl er einerseits über ein ausgeprägtes Gefühl für Ironie und andererseits über ein hohes Maß an Herzlichkeit und Geselligkeit verfügte. Obwohl Mr. Howard zahlreiche Freunde hatte, gehörte er keiner literarischen Clique an und verabscheute alle sich »künstlerisch« gebenden Kulte. Seine Bewunderung galt der Stärke von Körper und Charakter, nicht wissenschaftlichem Können. Mit seinen Autorenkollegen im Bereich der Fantasy führte er eine interessierte umfängliche Korrespondenz, aber ist niemals mehr als nur einem von ihnen persönlich begegnet – dem begabten E. Hoffmann Price, dessen vielfältige Leistungen ihn zutiefst beeindruckten.


      Mr. Howard war knapp einen Meter achtzig groß und kräftig gebaut wie der geborene Kämpfer. Abgesehen von seinen blauen keltischen Augen war er sehr dunkel, und in späteren Jahren wog er um die neunzig Kilo. Stets ein Anhänger herzhaften, anstrengenden Lebens erinnerte er mehr als nur beiläufig an seine berühmteste Gestalt – den unerschrockenen Krieger, Abenteurer und Eroberer von Thronen, Conan den Kimmerier. Dass wir ihn im Alter von dreißig Jahren verloren haben, ist eine Tragödie ersten Ranges und ein schwerer Schlag, von dem sich das Fantasy-Genre nicht so schnell erholen wird. Mr. Howards Bibliothek ist dem Howard Payne College übereignet worden, wo sie den Kern der Robert E. Howard Memorial Collection von Büchern, Manuskripten und Briefen bilden wird.


      H. P. Lovecraft

    

  


  
    
      Nachwort: Dunkle Träume aus Texas


      von Christian Endres


      Obwohl die Archive in seinem Geburtsort, dem kleinen texanischen Nest Peaster, Robert Ervin Howards Geburtstag am 24. Januar 1906 verzeichnen, gilt es als relativ sicher, dass Howard am 22. Januar desselben Jahres geboren wurde – Howard feierte seinen Geburtstag stets an diesem Tag, und sein Vater Dr. Isaac Mordecai Howard gab ebenfalls den 22. als Geburtsdatum seines Sohnes an.


      Howards Mutter Hester blieb Zeit ihres Lebens eine kränkliche Frau. Dennoch zog Dr. Howard mit Gattin und Sohn viele Male um. Im Alter von acht Jahren war der junge Howard bereits siebenmal umgezogen, und erst 1919 ließ sich die Familie endgültig in Cross Plains, Texas, nieder, einer kleinen Stadt mit im Schnitt 2.000 Einwohnern, deren Anzahl aufgrund der Öl-Booms mal rapide anwuchs oder schrumpfte. Später sagte Howard, dass der Öl-Rausch einem Kind in einer kleinen Stadt schnell zeigte, wie launisch das Leben sein könne, wenn das dunkle Gold versiegte und der Tross weiterzog.


      Howard besuchte die örtliche High School und blieb als ruhiger und höflicher Schüler in Erinnerung, während seine Mutter viel für seine intellektuelle Prägung tat und ihre Liebe für Gedichte und Bücher an ihren Sohn weitergab. Schon früh war Howard ein begeisterter Leser, ohne dass diese Begeisterung später jemals nachgelassen hätte. Zu seinen Lieblingsautoren zählten über die Jahre Sir Arthur Conan Doyle, Rudyard Kipling, Henry Rider Haggard, Jack London, Mark Twain, Sax Rohmer, Talbot Mundy, Harold Lamb, Sir Walter Scott, Ambrose Bierce, Edgar Allan Poe und, neben vielen anderen, H. P. Lovecraft, mit dem ihn auch eine fruchtbare Brieffreundschaft verband. Doch Howard verschlang auch zahlreiche Geschichtsbücher, Sachbücher und Biografien.


      Geschichten lauschte und erzählte Howard außerdem schon immer gern – er stiftete seine Freunde im Teenageralter sogar dazu an, die Szenarien nachzuspielen, die er sich ausdachte. Schon mit acht oder neun schrieb er seine erste Geschichte nieder. Mit fünfzehn wusste er bereits, dass er Schriftsteller werden wollte, und schickte seine frühen Kurzgeschichten an die Pulp-Magazine, auch wenn es noch drei Jahre dauern sollte, ehe er seine erste Story verkaufen konnte.


      Nach seinem Schulabschluss hätte sein Vater ihn gerne aufs College geschickt, doch Howard begnügte sich mit ein paar Kursen in Stenografie, Maschinenschreiben und Buchhaltung, nicht zuletzt wohl auch mit Blick auf seine anvisierte Karriere als Autor. Sein Einstieg bzw. Aufstieg in den Pulps kam indes eher schleppend voran: Die Magazin-Herausgeber erkannten zwar sein Talent und veröffentlichten einige seiner Geschichten, lehnten aber noch zu viele Erzählungen ab. Howard versuchte sich deshalb nach der High School zwangsläufig in diversen Berufen und arbeitete u. a. als Assistent eines Geologen auf den Ölfeldern, Stenograf, Büroangestellter und Limonadenverkäufer, ohne hier jemals sein dauerhaftes Glück zu finden. Sein Vater stimmte schließlich zu, Howard testweise ein Jahr als Autor zu gewähren. Sollte das allerdings nicht den gewünschten finanziellen Erfolg bringen, würde sein schreiberisch ambitionierter Sohn sich abermals einen anderen Job suchen müssen.


      Achtzehn Stunden, so schrieb REH einmal an Lovecraft, verbrachte er fortan täglich an seiner Schreibmaschine, wenn er nicht gerade seinen Fitness-Übungen und dem Boxen nachging oder ausgedehnte Ausflüge machte, die ihn bis nach Mexiko führten. Anfang 1928 war endlich klar: Howard würde sich keinen anderen Beruf suchen müssen. Weird Tales hatte in diesem Jahr allein vier Geschichten von ihm veröffentlicht und somit bezahlt (darunter im August die erste Solomon-Kane-Story), derweil Howards Erzählungen und sein Name trotz der drohenden Wirtschaftskrise auch in vielen anderen Magazinen präsent waren.


      In den knapp zwölf Jahren, die Robert E. Howard als Autor der legendären amerikanischen Pulp-Magazine mit ihren grellen Cover-Versprechen und ihrem liberalen Sinn für Unterhaltung aktiv war, schrieb er gut hundert Kurzgeschichten, die sich wie die billig gedruckten Magazine, in denen sie erschienen, über alle nur erdenklichen Genres erstreckten: Sport-Geschichten, Seemanns-Geschichten, Krimi-Geschichten, heroische Fantasy-Geschichten, historische Abenteuer-Geschichten, Piraten-Geschichten, Western-Geschichten, Geister-Geschichten – und natürlich auch Horror-Geschichten.


      Howard war so populär (und produktiv), dass z. B. Weird Tales noch nach seinem Tod Storys von ihm veröffentlichte, nachdem der schwermütige Träumer aus Texas sich am 11. Juni 1936 im Alter von nur 30 Jahren das Leben genommen hatte, weil seine Mutter in ihr letztes Koma gefallen war. Bis in die 1960er und 1970er hinein erschienen zudem noch Erstveröffentlichungen, verworfene Fassungen abgedruckter Geschichten sowie diverse Story-Fragmente aus den Archiven seines Nachlassverwalters.


      Howards Leben war tragischerweise so kurz wie sein Wirken als Autor. Umso beachtlicher erscheinen da seine Bibliografie, die Faszination, die er und seine Geschichten bis zum heutigen Tag ausüben, und die anhaltende Inspiration, die sein Schaffen den fantastischen Genres gibt.


      Mit seiner Vielseitigkeit, die ihn auf kein Thema oder Sujet beschränkte, sowie der Fähigkeit, markige Protagonisten mit Serientauglichkeit zu kreieren, vereinte der ehrgeizige Texaner die beiden wichtigsten Eigenschaften eines erfolgreichen Unterhaltungsschriftstellers in sich. Entsprechend viel hat REH als einer der besten und beliebtesten Vertreter seiner Zunft der Welt der Genre-Literatur des 20. Jahrhunderts hinterlassen: allem voran das äußert vitale Sword-and-Sorcery-Genre (das jedoch erst Jahrzehnte nach Howards Tod durch eine Diskussion zwischen Michael Moorcock und Fritz Leiber einen Namen fand), oder so ikonische Fantasy-Helden wie Kull, Solomon Kane und – natürlich – Conan, den Barbaren aus dem rauen Norden der pseudohistorischen Hyborischen Welt, Fantasy-Archetyp und Hauptcharakter jener im gleichen Maße fantastischen und doch auch realistischen Geschichten, an die man zweifellos zuerst denkt, wenn es um Robert E. Howard geht.


      Conan stellt alles andere, was Howard als Autor geschaffen hat, in den Schatten, obwohl die zwei Dutzend Texte mit dem Cimmerier gerade mal ein knappes Viertel von Howards Werk als Autor ausmachen und der Conan-Mythos über die Jahre durch verschiedene Quellen stark verwässert wurde und REHs andere heroisch-historische Helden oder viele seiner Horror-Storys keineswegs schlechter gewesen sind als die Abenteuer des umtriebigen Barbaren, bei Crom! Nichtsdestotrotz, Conan wurde eine Figur von solch archetypischer Qualität wie Sherlock Holmes oder Dracula, und wie sie hat er es nicht nur zu zahlreichen Neuauflagen und Pastiches gebracht, sondern auch zu Filmen, TV-Serien, Comics, Videospielen, Action-Figuren und vielem mehr.


      Glücklicherweise ist das Interesse an Robert E. Howard seit der Wiederentdeckung in den 1960ern und 1970ern noch immer so groß, dass sein Werk auch abseits von Conan erkundet und beständig zugänglich gemacht wird. Veröffentlichungen wie die vorliegende helfen hoffentlich dabei, sein gesamtes Schaffen in Druck zu halten.


      Was aber macht die anhaltende Faszination an Howards simplen Geschichten aus?


      Hier und da mögen es immer mal wieder ein paar Adjektive zu viel sein – trotzdem sind Howards Storys und seine auffällig potente Prosa noch immer so stark und so lebendig wie bei ihrem ersten Erscheinen in den Pulp Magazines, die sie nicht ohne Grund überdauert haben. Diese Magazine sind längst tot – Howards Storys fühlen sich dagegen noch heute so lebendig an wie damals, als sie geschrieben und häufig genug als Titel-Story abgedruckt wurden.


      Das gilt für all seine Geschichten, besonders wohl aber für seine Fantasy-Helden.


      Und sein Horror-Schaffen?


      Howards Brieffreund, Kollege und Zeitgenosse H. P. Lovecraft schrieb hier einst sehr treffend, dass kaum ein anderer Autor es vermochte, mit Howard mitzuhalten, wenn es darum ging, echte, lebendige Emotionen der Angst und des Schreckens zu erzeugen.


      Doch wenngleich Lovecraft einiges an direktem Einfluss auf den jungen Howard ausübte und REH ein großer Bewunderer von Lovecrafts Geschichten in den Pulps war, in denen Lovecraft und andere Autoren den Cthulhu-Mythos schon zu jener Zeit ausbauten und nutzten, waren die Großen Alten und der kosmische Schrecken nicht unbedingt Howards Baustelle. Er nutzte – sogar in manch einer Conan-Geschichte! – fraglos Versatzstücke und schrieb natürlich auch ein paar Erzählungen, die direkt dem Dunstkreis von Cthulhu und Co. zugeordnet werden dürfen, wobei die genaue Anzahl stark von der Definition abhängt. Der Großteil seiner eigenen Horror-Geschichten war jedoch mehr Robert E. Howard in Reinform als sonst etwas – oder gar der zwanghafte Versuch, dem großen H. P. Lovecraft nachzueifern (selbiges gilt übrigens für Fritz Leiber, der mit Fafhrd und dem Grauen Mausling eine weitere Brücke zwischen Howard und Lovecraft schlug und seine Helden zudem als Gegenentwurf zu Conan verstand. Auch auf den jungen Leiber, der damals ganz am Anfang seiner Karriere stand, hatte Lovecraft als Mentor bis zu seinem Tod viel Einfluss, doch produzierte Leiber selbst nur drei, vier Geschichten im Stil des Altmeisters aus Providence).


      Robert E. Howard verbog sich nicht, nur um Horror-Storys zu schreiben. Dafür war er zu vielseitig, hatte er niemals Angst vor neuen oder anderen Genres (selbst wenn er wenig bzw. gar keine reinrassige Science Fiction verfasste). Wie die besten Conan-Geschichten, profitieren seine Horror-Werke erheblich von Howards starker Prosa und seiner kräftigen Erzählstimme – von seinem Talent, Stimmungen zu erzeugen, ohne den Plotfluss oder die Action dabei allzu sehr oder allzu lange außer Acht zu lassen. REH verstand sich durchaus auf subtile Momente und Passagen – am Ende waren die Schrecken und der Terror in seinen Storys aber stets sehr greifbar und nicht nur für den Geist gefährlich, sondern auch den Körper; nicht immer rational erklärbar, nicht immer mit allen Sinnen zu fassen, jedoch geradezu elementar in dem Verständnis und Empfinden, das Howard durch seine Protagonisten an seine Leser weitergegeben hat. Auch schickte Howard seine Helden wesentlich seltener als Lovecraft in die Verdammnis des Wahnsinns – wie seine Fantasy-Überhelden zwang er sie lieber zum Handeln und ließ sie in seinen Erzählungen aktiv gegen die Übel kämpfen, mit denen er sie konfrontierte (womöglich auch, weil in Howards Weltbild alle Schrecken von realer, fassbarer Natur waren).


      Außerdem schwingt in fast allen von Howards Horror-Geschichten ein unverkennbarer, sehr Howard-typischer Hauch von Abenteuer und Heldentum mit, der die Grundlage seines gesamten schriftstellerischen Schaffens war, ganz gleich welches Genre der Texaner in den Hochphasen seiner Kreativität gerade beackerte, um sein instabiles Einkommen als Lohnschreiber zu sichern – egal ob Kreuzfahrer, Piraten, Barbaren oder Monster im Mittelpunkt der Handlung standen. Howards gelungenste Horror-Storys sind also echte Bastardkinder – düstere Abenteuer- oder Fantasy-Geschichten, die mit Elementen, Stimmungen und Motiven des Horror-Genres aufgeladen sind. So plastisch Howard für gewöhnlich Kämpfe aller Art in Szene setzte, so gekonnt erzeugte er andererseits auch eine beklemmende und finstere Atmosphäre mit Momenten großer Bedrohlichkeit.


      All dies fand in den ebenso grandiosen wie gruseligen Mantel-und-Degen-Abenteuer-Fantasy-Horror-Geschichten mit dem Puritaner Solomon Kane schon vor Conan einen Höhepunkt.


      1928 stellte Howard der auf übernatürliche Abenteuer geeichten Leserschaft von Weird Tales erstmals den Schwertkämpfer aus dem englischen Devon vor, der nach seiner Zeit in der Marine Ihrer Majestät die Welt einzig und allein mit dem Ziel durchstreift, im Namen des Herrn alles Höllische und Böse von ihrem Antlitz zu tilgen. Nicht ganz so bekannt wie Conan, ist der frömmlerische Fanatiker Kane dennoch eine von Howards besten Figuren-Schöpfungen – der erste von REHs Serienhelden, den dieser auf die Pulp-Magazine losließ, und anders als Kull oder Conan kein Barbar, sondern ein zivilisierter Abenteurer, dessen Erlebnisse überdies vor einem realen historischen Hintergrund stattfinden. Auf seinen Reisen, die ihn mal in den Schwarzwald und mal in die Dschungel Afrikas führen, begegnet der gottesfürchtige Kane mit Degen, Pistole und dem Mut der Gerechtigkeit nicht nur menschlichen Schuften, sondern auch vielen übernatürlichen Grauen, deren er sich erwehren muss, Vampiren, Werwölfen, Hexen und anderen Monstern und Bestien.


      Insgesamt schrieb Howard neun Geschichten mit dem Puritaner zu Zeiten der spanischen Inquisition, Königin Elisabeth I. und Sir Walter Raleigh. Nicht alle von ihnen erschienen zu Howards Lebzeiten und in Buchform gesammelt herausgebracht wurden sie erstmals 1968. Dazu kamen ein paar großartige Gedichte (in einem trifft Kane sogar auf Sir Francis Drake) sowie eine Handvoll unfertiger Fragmente um den zornigen »Degen der Gerechtigkeit«, die Ende der 70er-Jahre von Ramsey Campbell bearbeitet und beendet wurden. Die Kane-Erzählungen bildeten zum Teil jedoch schon früher die Grundlage für diverse Comic-Adaptionen, die in den 70ern neben den Conan-Comics im Haus der Ideen bei Marvel entstanden. Zuletzt feierte Kane gar mit Reprints dieses Materials sowie neuen Geschichten von u. a. Scott Allie und Guy Davis aus dem Umfeld von Hellboy seine Rückkehr beim US-Verlag Dark Horse. 2009 sah Solomon Kane zudem seine erste Real-Verfilmung. Der Streifen mit James Purefoy in der Titelrolle (dem überragenden Mark Anton aus Rome) konnte jedoch nur zeitweise und dann auch allenfalls unter ästhetischen Aspekten überzeugen. Damit reiht sich auch Kane zwischen den traditionsgemäß nur bedingt gelungenen REH-Verfilmungen ein.


      Wie gut der Stoff eigentlich ist, zeigen die ersten Kane-Geschichten in diesem Band, in denen Howard ein weiteres Mal ohne Berührungsängste zwischen Horror, Abenteuer und heroischer Fantasy pendelt und munter kombiniert, was die Genres angeht, eine gute Geschichte stets über irgendwelche gängigen Konventionen stellend.


      So veranschaulichen Kanes Fahrten wahrscheinlich sogar am ehesten, was Howards Horror-Geschichten – und letzten Endes sein gesamtes Schaffen – auszeichnet. Denn egal ob die Reisen des Solomon Kane, die berühmten Episoden aus Conans Leben als Dieb, Söldner oder König, authentische Wüsten-Abenteuer in den verschiedensten Epochen der realen Vergangenheit oder eben waschechte Horror-Storys, in denen Geister, Werwölfe und andere Kreaturen der Nacht auftreten konnten: Robert E. Howards Vielseitigkeit war immer seine große Stärke als Autor.


      Die Fähigkeit, stets von Neuem und unabhängig von der thematischen Disziplin ein verflucht gutes Garn zu spinnen, die andere.
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